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Das Buch 


Die Graue Lady ist eine Königin, die auch von den 
mächtigen Angehörigen des Blutes gefürchtet wird. Selbst 
die ebenso starke wie skrupellose Dorothea SaDiablo sieht 
in der Herrin von Dena Nehele eine gefährliche 
Konkurrentin. Als die Graue Lady auf dem Sklavenmarkt von 
Raej den rebellischen Krieger Jared kauft, gibt Dorothea den 
Auftrag, sie auf ihrer Heimreise ermorden zu lassen. 

Doch auf der Reise nach Dena Nehele entdeckt Jared, dass 
die Graue Lady ein Geheimnis umgibt. Als es ihm gelingt, 
den Schleier zu lüften, wird er vom Feind zum Verbündeten, 
der bereit ist, sein eigenes Leben zu riskieren, um seine 
Königin zu schützen. Und es gibt noch jemandem, dem 
daran gelegen ist, Dorotheas ehrgeizige Pläne zu 
durchkreuzen: der berüchtigte Kriegerprinz Daemon Sadıi. 


Die schwarzen Juwelen: 
Erstes Buch: DUNKELHEIT 
Zweites Buch: DÄMMERUNG 
Drittes Buch: SCHATTEN 
Viertes Buch: ZWIELICHT 


Fünftes Buch: FINSTERNIS 


Die dunklen Welten: 


Erstes Buch: SEBASTIAN 


Zweites Buch: BELLADONNA 


Die Autorin 





Die New Yorkerin Anne Bishop, seit ihrer Kindheit von 
Fantasy-Geschichten begeistert, veröffentlichte zahlreiche 
Kurzgeschichten und Romane, bevor ihr mit dem 
preisgekrönten Bestseller »Dunkelheit« der internationale 
Durchbruch gelang. Ihre ebenso ungewöhnliche wie 
faszinierende Saga Die schwarzen Juwelen zählt zu den 
erfolgreichsten Werken moderner Fantasy. 


Mehr Informationen zu Autorin und Werk unter: 
www.annebishop.com 


Für 
Merri Lee und Michael Debany 


Juwelen 


Weiß 
Gelb 
Tigerauge 
Rose 
Aquamarin 
Purpur 
Opal* 
Grün 
Saphir 
Rot 
Grau 
Schwarzgrau 
Schwarz 


*Opal ist die Trennlinie zwischen den helleren und dunkleren 
Juwelen, weil er das eine wie das andere sein kann. 


Wenn man der Dunkelheit sein Opfer darbringt, kann man 
von dem Juwel, das einem laut Geburtsrecht zusteht, 
höchstens drei Stufen aufsteigen. 


Beispiel: Jemand mit Weiß als Geburtsrecht kann bis Rose 
aufsteigen. 


Bluthierarchie/Kasten 


Männer 


Landen: Nichtblut jeden Volkes. 


Mann des Blutes: Ein allgemeiner Begriff für alle männlichen 
Blutleute, der sich auch auf Männer bezieht, die keine 
Juwelen tragen. 


Krieger: Ein Mann, der Juwelen trägt; vom Status her einer 
Hexe gleichgestellt. 


Prinz: Ein Mann, der Juwelen trägt; vom Status her einer 
Priesterin oder Heilerin gleichgestellt. 


Kriegerprinz: Ein gefährlicher, äußerst aggressiver 
Juwelenmann, der nur der Königin unterstellt ist. 
Frauen 


Landen: Nichtblut jeden Volkes. 


Frau des Blutes: Ein allgemeiner Begriff für alle weiblichen 
Blutleute, der sich vor allem auf Frauen des Blutes bezieht, 
die keine Juwelen tragen. 


Hexe: Eine Frau des Blutes, die Juwelen trägt, aber nicht zu 
einer der anderen Kasten gehört; kann sich außerdem auf 
jede Juwelenfrau beziehen. 

Heilerin: Eine Hexe, die körperliche Wunden und 
Krankheiten heilen kann; vom Status her einer Priesterin 
oder einem Prinzen gleichgestellt. 


Priesterin: Eine Hexe, die sich um heilige Stätten und Dunkle 
Altare kümmert, Heiratsverträge und Vermählungen 
durchführt und Opferzeremonien leitet; vom Status her 
einer Heilerin oder einem Prinzen gleichgestellt. 


Schwarze Witwe: Eine Hexe, die den Verstand heilen kann, 
an den Verworrenen Netzen von Träumen und Visionen webt 
sowie Wahnvorstellungen und Gifte studiert hat. 


Königin: Eine Hexe, die das Blut regiert. Sie wird als das 
Herz des Landes und moralisches Zentrum des Blutes 
betrachtet und ist in diesem Sinne der Mittelpunkt der 
Gesellschaft. 


Prolog 


Lord Krelis, der neue Hauptmann der Wache, versuchte 
völlig regungslos dazustehen, während er beobachtete, wie 
Dorothea SaDiablo langsam in ihrem privaten 
Audienzzimmer auf- und abging. Bei einer anderen Frau 
hätte er vielleicht unverhohlen die schlanke Figur bewundert 
und sich gefragt, ob sich das schwarze, elegant 
hochgesteckte Haar so seidenweich anfühlte, wie es aussah. 
Vielleicht hätte er es sogar gewagt, eine Hand über die 
gebräunte Haut gleiten zu lassen, die nicht von ihrem 
langen roten Kleid verhüllt wurde. Eventuell hätte er es 
genossen, wie das Kleid im Rhythmus ihrer wiegenden 
Hüften raschelte, und sich vielleicht gefragt, ob die Art, wie 
sie sich mit einer großen wei ßen Feder über das Kinn strich, 
einem zarten Wink gleichkam, dass sie nichts dagegen 
hätte, auch auf andere Weise gestreichelt zu werden. 

Doch Dorothea SaDiablo war eine Schwarze Witwe, ein 
Mitglied des Stundenglases, des gefährlichsten und am 
meisten gefürchteten Hexensabbats im ganzen Reich 
Terreille. Schwarze Witwen kannten sich mit Giften ebenso 
aus wie mit den verschlungenen Pfaden des Geistes, mit 
Schatten und Illusionen, mit Traumlandschaften, in denen 
sich ein Mann verlieren konnte, bis er in einem endlosen 
Albtraum gefangen war. 

Noch dazu war sie die Hohepriesterin von Hayll und trug 
ein rotes Juwel. Da es im Territorium von Haylli keine 
Königinnen gab, deren Macht an die mentalen Kräfte 
heranreichte, für die dieses Juwel stand, und da sämtliche 
schwächere Königinnen weder ihr Leben noch ihre 


Gesundheit aufs Spiel setzen wollten, indem sie die 
Hohepriesterin herausforderten, herrschte Dorothea, wie es 
ihr gefiel - ein Umstand, den kein Mann in Hayli zu 
vergessen wagte. 

»Bist du in letzter Zeit deinem Vorgänger über den \Weg 
gelaufen?«, fragte Dorothea mit schmeichelnder Stimme, 
als sie an ihm vorbeiraschelte. Ihr kokettes Lächeln bildete 
einen eigenartigen Kontrast zu dem grausamen Funkeln in 
ihren goldenen Augen. 

»Ja, Priesterin«, erwiderte Krelis, der sich Mühe gab, 
unbeteiligt zu klingen. Als er und eine Truppe Männer im 
Armenviertel von Haylis Hauptstadt Draega auf der Suche 
nach entbehrlichen Arbeitskräften den dortigen Abschaum 
ausgehoben hatten, war ihm sein ehemaliger Befehlshaber 
aus einer schmutzigen Gasse entgegengetorkelt. 

Der frühere Hauptmann der Wache war nur noch ein 
verstümmeltes, gefoltertes Zerrbild des Mannes, der er 
einst gewesen war. Schlimmer noch: Sein inneres Netz, 
jener intime Kern des Selbst, der die Angehörigen des Blutes 
ausmachte, war zerstört worden, sodass er seine Juwelen 
nicht länger tragen konnte. Wenn überhaupt, konnte er sich 
höchstens der einfachsten Kunst bedienen. Der flinke, 
taktisch klug denkende Geist, der Dorothea so viele 
Jahrzehnte lang beschützt hatte, war wie eine 
Wassermelone aufgeschlitzt und ausgehöhlt worden. Doch 
nicht ganz. Den gehetzten Augen in dem narbigen Gesicht 
nach zu schlie ßen, verfügte er immer noch über genug 
geistiges Potenzial, um sich erinnern zu können, was er 
einst gewesen war. Und wer ihm dies angetan hatte. 

Erneut raschelte Dorothea an Krelis vorbei. Schweißperlen 
traten ihm auf die Stirn, während er versuchte, an nichts zu 
denken, und zur Dunkelheit betete, dass Dorothea nichts 
spüren würde, das sie dazu veranlassen könnte, seine 
inneren Barrieren zu Öffnen und sich eine Kostprobe seiner 
Gedanken zu Gemüte zu führen. 


»Ich hatte deinen Vorgänger mit einer wichtigen Aufgabe 
betraut, und er hat mich enttäuscht.« Dorothea blieb vor 
ihm stehen und strich ihm lächelnd mit der Feder über die 
Wange. »Jetzt gehört er der gefiederten Bruderschaft an.« 

Krelis erschauderte. Mutter der Nacht! Wenn man 
abrasiert bekam, was einen Mann zu einem Mann machte, 
und man fortan einen dieser gewaltigen Federkiele 
brauchte, um ... 

»Wirst du mich enttäuschen?«, säuselte Dorothea, die sich 
nun nahe zu ihm beugte. 

»Nein, Priesterin«, stammelte Krelis. »Sag Mir, was du von 
mir erwartest, und ich werde es tun.« 

»Ein kluger Mann.« Sie fuhr ihm mit der Feder über die 
Lippen, bevor sie sich wieder abwandte. »Du hast von der 
Grauen Lady gehört?« 

War er bereits dabei, sie zu enttäuschen? Zwar hatte er 
vor ein paar Monaten unbestimmtes Geflüster vernommen, 
doch damals war er noch Wächter im Dritten Kreis gewesen 
- und die Befehlshaber pflegten ihren Männern nur das 
absolut Notwendige zu sagen. Ein Gefühl der Übelkeit stieg 
in ihm auf. Er musste hart schlucken, bevor er flüsternd 
hervorbrachte: »Nein, Priesterin.« 

Dorothea warf ihm einen ebenso heimtückischen wie 
amüsierten Blick zu, bevor sie wieder in dem Zimmer 
aufund abging. »Sie ist eine gefährliche Feindin. Eine 
Königin mit grauem Juwel, die über das Territorium Dena 
Nehele jenseits des Tamanaragebirges herrscht. Seitdem sie 
vor vierzig Jahren ihren Hof gegründet hat, ist sie mir ein 
Dorn im Auge, denn sie kämpft gegen meine Versuche an, 
dem Reich Terreille die wohltätige Führung von Hayll 
angedeihen zu lassen.« 

Zögernd sagte Krelis: »Da sie keinem der langlebigen 
Völker entstammt, muss sie mittlerweile ziemlich alt sein.« 

»Aber sie ist immer noch stark«, versetzte Dorothea 
unwirsch. »Solange sie am Leben ist, wird sich Dena Nehele 
Haylis Einfluss entziehen können, und die angrenzenden 


Territorien werden weiterhin durch diesen Widerstand 
gestärkt werden. Selbst wenn sie morgen sterben würde, 
bräuchte es mindestens eine Generation, um ihren Einfluss 
ganz auszulöschen.« 

»Du hast vor, dieser Grauen Lady den Krieg zu erklären?« 

Dorotheas goldene Augen nahmen einen harten 
gelblichen Farbton an. »Hayll lässt sich nicht zu solch 
barbarischen Akten wie Krieg herab. Worin bestünde der 
Nutzen, ein Territorium zu erlangen, das von einem Krieg 
gebeutelt wurde, wie die Angehörigen des Blutes ihn 
führen?« Sie strich sich erneut mit der Feder übers Kinn. »Es 
gibt subtilere Wege, dafür zu sorgen, dass ein Territorium 
reif für die Ernte ist. Aber das ist nicht deine 
Angelegenheit.« 

Krelis starrte zu Boden. »Nein, Priesterin.« 

»Deine Aufgabe besteht darin, die Graue Lady aus dem 
Weg zu räumen.« 

Ohne nachzudenken, stieß er hervor: » Wie denn?« 

Sie blickte ihn voller Abscheu an. Bereute sie es, dem 
alten Hauptmann übel mitgespielt und auf diese Weise 
seinen taktisch klugen Verstand verloren zu haben? Doch 
dann änderte sich ihre Miene. 

»Armer Junges, murmelte sie und streichelte ihm sanft 
über die Wange. »Ich bin grausam zu dir gewesen, nicht 
wahr? Nein, Liebling« - sie legte ihm die Finger auf die 
Lippen - »du brauchst es nicht zu leugnen. Schließlich 
kannst du von den Gewohnheiten dieses Miststücks nichts 
wissen.« Sie trat einen Schritt zurück und seufzte. »In ihrem 
eigenen Territorium ist Grizelle zu gut beschützt, als dass du 
dort an sie herankommen könntest. Doch in den letzten 
paar Jahren ist sie zweimal im Jahr aus ihrer Höhle 
hervorgekrochen, um den Sklavenmarkt in Raej zu 
besuchen.« 

»Ein Sklavenmarkt.« Krelis’ goldene Augen leuchteten auf. 

Dorothea schüttelte den Kopf. »Raej gilt als neutraler 
Boden. Wenn dort aus irgendeinem Grund eine Königin 


umgebracht wird, könnte es passieren, dass andere in 
Zukunft fernbleiben. Und wie sollte man dann Spielzeuge 
verkaufen, derer man überdrüssig ist, und sich neue 
zulegen?« 

»Ein Sklave könnte mit einem treu ergebenen Diener 
ausgetauscht werden, und dann ...« 

»Sie kauft niemanden aus Hayll, und außerhalb unseres 
Volkes gibt es keine treu ergebenen Diener. Manchmal nicht 
einmal innerhalb unseres Volkes.« 

Krelis musste seine Frustration niederkämpfen. Dies war 
die erste wichtige Aufgabe, die sie ihm übertrug, seitdem er 
vor ein paar Monaten zum Hauptmann der Wache 
aufgestiegen war. Er wollte sie nicht enttäuschen. Auf 
keinen Fall. »Was soll ich dann tun, Priesterin?« 

Dorothea blieb stehen. »Lord Krelis, du bist der 
Hauptmann der Wache. Es liegt ganz bei dir, wie du es 
anstellst, sie zu beseitigen.« Ihr Gesichtsausdruck hellte sich 
ein wenig auf. »Wenn du es allerdings möchtest, werde ich 
meine besondere Kunst einsetzen, um dir auf jede 
erdenkliche Art behilflich zu sein.« 

Er atmete erleichtert auf. »Danke, Priesterin.« 

Dorothea musterte ihn unangenehm lange. Dann lächelte 
sie. »Ich wusste, dass ich die richtige Wahl getroffen habe, 
was den neuen Hauptmann meiner Wache betrifft. Deinem 
Vorgänger habe ich das gleiche Angebot unterbreitet, doch 
er wollte meine Hilfe nicht. Dass das Miststück seiner Falle 
recht leicht entkommen konnte, war Grund genug, an seiner 
Loyalität zu zweifeln, meinst du nicht auch?« 

Bei dem Gedanken daran, wie das Gesicht des 
ehemaligen Hauptmanns jetzt aussah, durchlief Krelis ein 
Zittern. »Ja, Priesterin.« 

»Um deine Treue werde ich mir doch wohl keine Sorgen 
machen müssen, oder?« 

»Nein, Priesterin.« 

Dorothea trat auf ihn zu und schlang ihm die Arme um 
den Hals. »Weißt du, Liebling, ich bin sehr großzügig zu 


einem Mann, der mich zufriedenstellt.« Sie rieb ihre Brüste 
an seinem Oberkörper und küsste ihn leidenschaftlich. Dann 
gurrte sie: »Das soll dich an die Belohnung erinnern, die dir 
winkt, wenn du mir brav dienst. Und das hier« - sie klemmte 
ihm die große weiße Feder in den Gürtel - »soll dich an die 
Strafe erinnern, die dir blüht, solltest du mich enttäuschen.« 


Kapitel 1 


Nichts, was man ihm im Laufe der letzten neun Jahre 
angetan hatte, tat so weh wie die bittere Erkenntnis, dass er 
selbst schuld daran war. Ein einziges Fehlurteil hatte dazu 
geführt, dass der achtzehnjährige Junge, der er einst 
gewesen war, jener junge großspurige Geck, einen Weg 
voller Schmerzen eingeschlagen hatte. Ein Weg, der bald 
mit der Brutalität enden würde, die Männer in den 
Salzminen von Pruul erwartete. 

Während er die letzten Tage darauf gewartet hatte, auf 
den Sklavenmarkt gebracht zu werden, hatte er versucht, 
jenem Jungen zu vergeben, der damals die Warnungen 
seiner Freunde und der älteren Krieger in den Wind 
geschlagen hatte, als jene Hexe den Gasthof betreten hatte. 
Er hatte versucht, ihm zu vergeben, dass er sich von dem 
schönen Gesicht und dem üppigen Körper hatte blenden 
lassen, dass er die Fäulnis nicht gespürt hatte, die unter der 
Oberfläche existierte, dass er mit solchem Eifer nach dem 
Moschusgeruch verströmenden Köder gegriffen hatte. Wie 
hatte er den geflüsterten Worten Glauben schenken können, 
die ihm eine Ewigkeit voll süßer nächtlicher Eskapaden 
versprachen? Wie hatte er so sehr Gefangener der heißen 
Begierde zwischen seinen Beinen sein können, dass er der 
Frau gestattete, ihm jenen goldenen Ring um den Schwanz 
zu legen? Bloß weil sie ihm mit geschürzten Lippen von all 
den unanständigen Dingen erzählt hatte, die sie mit ihm 
und für ihn tun wollte - doch erst, sobald er einen Ring des 
Gehorsams trug, denn sie brauchte >ein klein wenig 
Kontrolle über seine Leidenschaft. 


Einen Tag lang hatte sie mit ihm gespielt, bevor er 
schließlich herausfand, wie grausam ein Ring des 
Gehorsams sein konnte, wenn er von einer Frau benutzt 
wurde, der es Vergnügen bereitete, anderen Schmerzen 
zuzufügen. 

Nach neun Jahren als Lustsklave konnte er sich nicht mehr 
erinnern, warum er jemals mit einer Frau hatte ins Bett 
steigen wollen. 

Und er machte dem Jungen Vorwürfe. Bittere Vorwürfe. Da 
nun die Salzminen von Pruul auf ihn warteten, machte er 
diesem Jungen Vorwürfe. Er konnte ihm nicht verzeihen. 


»Was hat ein Krieger mit rotem Juwel in diesem Pferch zu 
suchen?«, flüsterte einer der Sklaven. »Für gewöhnlich 
sperren sie seinesgleichen nicht hier unten zu uns.« 

Ein anderer Sklave spuckte aus. »Es ist gleichgültig, 
welche Juwelen er trägt, solange er hier ist.« 

»Stimmt schon, aber ... ich habe ihn schon mal gesehen. 
Ich dachte, er sei ein Lustsklave.« 

»Das ist er auch gewesen«, antwortete ein dritter Mann, 
»bis er zum Königinnenmörder wurde.« 

»Ein Königinnenmörder!« 

Königinnenmörder. Königinnenmörder. 

Jared blieb in der Ecke des Sklavenpferches, die er in 
Beschlag genommen hatte. Er achtete nicht auf das 
Geflüster, das sich um ihn her erhoben hatte, und tat, als 
fiele ihm gar nicht auf, dass die anderen Männer ihn 
mieden. Selbst hier, im schlimmsten Pferch, wollten die 
Männer, denen man aufgrund ihres Ungehorsams nur noch 
die niedersten Arbeiten zutraute, nichts mit einem Mann zu 
tun haben, an dessen Händen das Blut einer Königin klebte. 

Dafür hatte er Verständnis. Als sich die blinde Wut wieder 
so weit gelegt hatte, dass er die Leichen der Königin und 
ihres prinzlichen Bruders wahrnahm, als er begriff, was 


geschehen war, hatte ihn angesichts seiner eigenen Tat 
Entsetzen gepackt. 

Ihm stockte der Atem, als ihn erneut quälende Gefühle 
durchzuckten und in Stücke zu reißen drohten. 

Ein Teil von ihm war entsetzt gewesen, das stimmte - der 
Teil, der von seinem Vater den Ehrenkodex der Krieger 
beigebracht bekommen hatte, der dazu erzogen worden 
war, dem weiblichen Geschlecht zu dienen. Doch ein 
anderer Teil, ein primitiver Teil, von dessen Existenz er 
nichts geahnt hatte, hatte ein Triumphgeheul ausgestoßen. 

Die Schmerzen ließen wieder nach, während der wilde 
Fremde in seinem Innern unruhig an den Rändern seines 
Geistes und seines Herzens entlangstrich. 

Er vertraute diesem Fremden nicht, ja er fürchtete dessen 
Gegenwart sogar. Das war nicht er! Doch er würde sich aus 
einem ganz bestimmten Grund noch einmal dessen 
primitiver Wildheit bedienen: Er wollte, musste lange genug 
nach Hause zurückkehren, um seine Mutter aufzusuchen 
und die Worte zurückzunehmen, die er nun schon seit 
Jahren bereute. Danach ... 

Es hatte keinen Sinn anzunehmen, dass es wirklich ein 
danach gab. Doch das würde reichen. Es musste reichen. 

Also musste ihm noch in dieser Nacht die Flucht gelingen. 
Morgen würde in Raej der Herbstsklavenmarkt beginnen. 
Die Hexen, die auf die Insel kamen, um zu kaufen und zu 
verkaufen, würden auf dem Auktionsgelände unter dem 
Geleitschutz von angeheuerten Wächtern unterwegs sein. 
Und die Wachen, welche die Pferche beaufsichtigten, 
würden ausgesprochen nervös sein und allzu schnell auf 
alles reagieren, was ein Sklave tat. 

Deshalb würde er in dieser Nacht nahe genug an den 
offiziellen Landeplatz außerhalb des Marktgeländes 
gelangen müssen, um auf einen der Winde aufspringen zu 
können; jene Netze aus mentalen Bahnen, die es den 
Angehörigen des Blutes ermöglichten, durch die Dunkelheit 


zu reisen. Er würde auf einem Wind reisen und so den 
ganzen Weg bis zum Ranonwald zurücklegen. 

Nachdem Jared diesen Entschluss gefasst hatte, 
beobachtete er, wie die Sonne unterging und der 
Viertelmond langsam emporstieg. Dabei dachte er an seine 
Mutter, seinen Vater und seine Brüder, sein Zuhause ... und 
an den Jungen, der er einst gewesen war. 


Kapitel 2 


cD 


Nachdem Krelis die kleine Holzschatulle geschlossen hatte, 
die Dorothea ihm gegeben hatte, ließ er sie mithilfe der 
Kunst verschwinden. 

Sämtliche Pläne waren geschmiedet. Ihm blieb nichts 
weiter übrig, als abzuwarten. 

Da er sich in seiner Hauptmannskammer zu eingeengt 
fühlte, verließ er das Gebäude, in dem die Wächter des 
Ersten Kreises untergebracht waren, und wanderte ziellos 
über das Übungsgelände. 

Der Dunkelheit sei Dank, dass Dorothea am heutigen 
Abend nicht auf seiner Anwesenheit beim Essen bestanden 
hatte. Obgleich sich seine Blutlinien bis zu zweien von Haylls 
Hundert Familien zurückverfolgen ließen, stammte seine 
Familie väterlicher- wie mütterlicherseits nur von niederen 
Zweigen ab. Er war in einem kleinen Dorf aufgewachsen und 
fühlte sich in der dekadenten, schillernden 
Adelsgesellschaft, die sämtliche soziale Macht in Hayll 
innehielt, immer noch unwohl. Ein Mann, der bei einem 
dieser Anlässe Wachdienst hatte, konnte die Verführungen 
und Spielchen mit ansehen, konnte den zweideutigen 
Gesprächen lauschen und den Tanz aus Reichtum und 
Eitelkeit beobachten, ohne daran teilnehmen zu müssen. 
Doch beim Hauptmann der Wache handelte es sich um 
einen der drei wichtigsten Männer bei Hofe, und wenn nötig, 
wurde von ihm erwartet, dass er sich unter das Volk 
mischte, das sich um seine Lady scharte. Er hatte sich mit 
den anderen Männern zu unterhalten und musste mit den 
Frauen tanzen, wobei er ausreichend flirten sollte, um 


niemanden zu kränken, allerdings nicht so viel, dass daraus 
der Dienst im Schlafzimmer resultierte. 

Er hatte bereits im Schweiße seines Angesichts zwei 
kleineren Anlässen beigewohnt. An diesem Abend blieb es 
ihm jedoch glücklicherweise erspart, auf Messers Schneide 
zu tanzen. 

Krelis ließ das Übungsgelände hinter sich und folgte einem 
Saumpfad, bis er einen kleinen Teich erreichte, in dem sich 
das Mondlicht spiegelte. Er setzte sich auf eine steinerne 
Bank in der Nähe des Teiches und beobachtete das stille 
Wasser. 

Entweder hatte Arroganz den früheren Hauptmann der 
Wache zu törichtem Verhalten verleitet, oder er war 
tatsächlich zum Verräter geworden. Nur so konnte Krelis 
sich den fehlgeschlagenen Angriff auf die Graue Lady 
erklären, als sie vom Frühlingsmarkt auf Raej nach Dena 
Nehele zurückgekehrt war. 

Es war nicht verwunderlich, dass der Hauptmann den 
Angriff nicht persönlich angeführt hatte. Zusammen mit 
dem Haushofmeister und dem Gefährten verließ der 
Hauptmann den Hof nur selten, es sei denn, er begleitete 
seine Lady. Seine Pflichten lagen nicht länger auf dem 
Schlachtfeld. Doch eine seiner Aufgaben bestand darin, die 
richtigen Männer für einen Auftrag auszuwählen. 

Der alte Hauptmann hatte eine Handvoll Wächter aus dem 
Fünften Kreis mit hellen Juwelen sowie eine kleine 
Räuberbande losgeschickt, um einer Königin mit grauem 
Juwel an der Kutschstation aufzulauern und deren 
Geleitschutz umzubringen. Vor der Ankunft des Miststücks 
hatte es keine Gelegenheit gegeben, ihre Krieger zu 
überwältigen. Es hatte keinerlei Verstärkung für den Fall 
gegeben, dass sie versuchte, auf den Winden zu 
entkommen. Es hatte überhaupt keine Rückversicherung 
gegeben. 

Nur einer jener hayllischen Wächter mit den hellen 
Juwelen war zurückgekehrt und hatte vom Misslingen des 


Plans Bericht erstatten können. 

Mehr hatte Dorothea nicht gebraucht. 

Tja, Krelis hatte nicht den gleichen Fehler begangen. Er 
hatte Räuberbanden, die seinen Befehlen folgten, an den 
Kutschstationen postiert, welche die Graue Lady bei ihrer 
Rückkehr vom Sklavenmarkt am wahrscheinlichsten 
benutzen würde. Sie würden jeglichen Geleitschutz, der dort 
auf sie wartete, aus dem Weg räumen und einen Boten an 
seinen Stellvertreter Lord Maryk schicken. Maryk würde 
zusammen mit sorgfältig ausgesuchten, erfahrenen 
Wächtern aus dem Ersten und Zweiten Kreis kurz vor der 
Grauen Lady an der Station eintreffen, um das Attentat zu 
Ende zu bringen. Sollte dieser Hinterhalt nicht zum 
gewünschten Erfolg führen, und Maryk und die Männer 
umgebracht werden, hielt er immer noch einen Trumpf in 
der Hinterhand, um das Miststück ausfindig zu machen und 
den Diebesbanden eine Spur zu weisen, der sie folgen 
konnten. Die Jagd würde weitergehen, bis die Graue Lady 
tot war. 

Krelis betastete das Abzeichen des Hauptmanns, das sich 
an seiner linken Schulter befand. 

Mithilfe der Zauber, die Dorothea gewoben hatte, würde 
seine Strategie aufgehen, und er würde ihre gefährlichste 
Rivalin zu Fall bringen. Das würde den adeligen Bastarden 
im Ersten und Zweiten Kreis beweisen, dass er kein 
Emporkömmling aus dem Dritten Kreis war, der eine 
begehrte Stelle bei Hofe durch Einsatz seines Schwanzes 
ergattert hatte. 

Natürlich kannte er keinen einzigen Mann, der nicht Sex 
einsetzen würde, um seine eigenen Ziele zu erreichen. 

Doch es war nicht immer so gewesen. 

Er konnte sich noch gut an jene Nacht vor so vielen, vielen 
Jahren erinnern. Damals hatte er aufbleiben dürfen, als ein 
paar Freunde seines Vaters zu Besuch gekommen waren, 
um sich wie jede Woche die Zeit mit Schachpartien und 
Männergesprächen zu vertreiben. Es war spät geworden, 


und er hatte auf dem Sofa geschlummert. Sein Vater, der 
sich rege für Haylis Geschichte, insbesondere für die der 
Angehörigen des Blutes, interessierte, hatte leise seine 
Besorgnis über Veränderungen geäußert, die sich in den 
letzten paar Jahrhunderten in ihrer Gesellschaft vollzogen 
hatten. Olvan hatte keinerlei Anschuldigungen erhoben, 
hatte keine Namen genannt, sondern lediglich auf 
Unterschiede in der Art hingewiesen, wie Männer behandelt 
wurden, die nicht an einem Hof dienten. 

Am nächsten Tag, als Vater und Sohn eine Landstraße in 
der Nähe ihres Dorfes entlangwanderten, kamen ihnen die 
Königin der Provinz und zwölf ihrer Wächter entgegen 
geritten. Die Königin hatte Olvan ein paar ungehaltene 
Fragen gestellt und war über seine respektvollen Antworten 
immer mehr in Rage geraten. 

Ein paar Minuten später baumelte Olvan an einem Ast. Die 
verzauberten Seile an seinen Handgelenken hinderten ihn 
daran, die Knoten mithilfe der Kunst zu lösen oder die 
Stricke zu zerreißen. Selbst wenn es ihm gelungen wäre, 
sich zu befreien, wären seine Juwelen nicht dunkel genug 
gewesen, um es allein mit der Königin und ihren Wachen 
aufzunehmen. 

Sie ließen ihn dort hängen, während er die Königin 
anflehte, ihm zu verraten, auf welche Weise er ihr Missfallen 
erregt habe. Als das Flehen schließlich verstummte, zückten 
sechs der Wachen ihre Peitschen und entrollten sie. 

Die Kraft der Hiebe ließ Olvan immer wieder hin- und 
herschwingen. 

Auf den Gesichtern der Wachen hatte sich keinerlei Mitleid 
abgezeichnet, und die starken Arme, welche die Peitschen 
schwangen, hatten nicht die geringste Gnade gekannt. In 
den Blicken der Männer hatte höchstens ein Hauch Angst 
gelegen, als würde es sie auf irgendeine Weise 
beschmutzen und in den Augen ihrer Königin weniger 
begehrenswert machen, wenn sie mit einem Mann in 
Berührung kamen, der nicht zu gehorchen verstand. 


Während der ganzen Prozedur hatte ein anderer Wächter 
Krelis festgehalten und dafür gesorgt, dass der Junge die 
Bestrafung mit ansah. 

Als sie davonritten, ließen sie seinen Vater halbtot an dem 
Baum hängen. 

Krelis konnte sich noch daran erinnern, wie er verzweifelt 
zum nächsten Haus gelaufen war, um Hilfe zu holen. Auf der 
Fahrt nach Hause hatte er neben seinem blutenden Vater 
gesessen. Und er hatte ebenso wenig vergessen, wie groß 
der Widerwille der Heilerin gewesen war, auch nur einen 
Finger für den Ausgepeitschten zu krümmen. 

Jahre später war ihm endlich aufgegangen, dass die 
Bestrafung nicht das Geringste mit den höflichen Antworten 
zu tun gehabt hatte, die sein Vater der Königin gegeben 
hatte, sondern mit dem Umstand, dass Olvans älteste und 
getreueste Freunde kein einziges Mal mehr zu Besuch 
gekommen waren oder seinen Vater in ihre Häuser 
eingeladen hatten. 

Damals hatte Krelis den Entschluss gefasst, sich zu einem 
Wächter ausbilden zu lassen. 

Damals hatte er begriffen, dass es gleichgültig war, wie 
Männer in der Vergangenheit behandelt worden waren. Für 
einen hayllischen Jüngling war lediglich von Bedeutung, 
unter den derzeit herrschenden Umständen zu überleben. 
Und das war nur möglich, wenn man an einem starken Hof 
diente. 

Krelis stand von der Steinbank auf und streckte sich. 

Hier war er also, hatte gerade einmal sein sechzehntes 
Jahrhundert begonnen - ein junger Mann, gemessen an den 
Standards des langlebigen hayllischen Volkes - und war 
bereits der Hauptmann der Wache des stärksten Hofes in 
ganz Hayll. Ein wichtiges Ziel hatte er erreicht, doch im 
Grunde war es nichts weiter als ein Sprungbrett zu anderen 
Zielen, denn er wollte noch höher hinaus. 

Er hatte zu lange und zu hart gearbeitet, als dass er sich 
seine Pläne von einem dahergelaufenen Miststück mit 


grauen Juwelen durchkreuzen lassen wollte, das in ein paar 
Jahrzehnten ohnehin sterben würde. 


Kapitel 3 


cmD 


Beinahe hätte er es geschafft, beinahe wäre er nahe genug 
herangekommen, um auf einen der Winde aufzuspringen. 
Wären ihm ein paar Augenblicke mehr geblieben, bevor der 
Auktionator ihn mithilfe des Gehorsamkeitsringes 
hinabgezogen und zu einer leichten Beute für die Wachen 
und ihre Peitschen gemacht hatte, wäre er mittlerweile 
längst zu Hause. 

jene Augenblicke hätte er zur Verfügung gehabt, wenn er 
den Wachtposten umgebracht hätte, der vor dem 
Sklavenpferch Dienst geschoben hatte. Doch im letzten 
Moment, als der wilde Fremde in seinem Innern schon 
mordlustig vorgestürzt war, hatte er die gleiche wissende 
Angst in den Augen des Wächters gesehen, die sich in den 
Augen der Königin widergespiegelt hatte, kurz bevor ihr Blut 
an seinen Händen klebte ... und er hatte die Wildheit 
gewaltsam zurückgedrängt. Sein Angriff hatte den Wächter 
jedoch so lange außer Gefecht gesetzt, dass es Jared 
gelungen war, aus dem Pferch zu entkommen. Doch der 
Mann war zu schnell wieder zu sich gekommen und hatte zu 
schnell Alarm schlagen können. 

Eine weitere Gelegenheit würde es nicht geben. Nicht 
nach dieser Nacht. 

Es tut mir leid, Mutter. Es tut mir so leid. 


»Nun siehst du nicht mehr so hübsch aus, was, kleiner 
Bettgespiele?« 

Die Schmerzen sowie die höhnischen Worte des Wächters 
rissen Jared aus seinen Gedanken. Er sah den Mann an, 


einen niederträchtigen, brutalen Kerl, dessen gelbes Juwel 
genauso schmierig war wie der Rest seines Aufzugs. Jared 
erwiderte nichts. 

Der Wächter hustete und spuckte aus. »All ihr hübschen 
Bürschchen. Stolziert in euren feinen Kleidern herum, als 
wärt ihr etwas Besseres als andere Männer, echte Männer, 
die wissen, wie sie mit ihrem Schaft umzugehen haben. Tja, 
jetzt wird niemand mehr mit dir spielen wollen, was, mein 
hübsches Kerlchen? Abgesehen von den Königinnen in Pruul, 
und jeder weiß, was für Spiele die am liebsten spielen!« Der 
Wächter grinste und offenbarte dabei ein schwarzes Loch an 
einer Stelle, an der ihm zwei Zähne fehlten. 

Jared betrachtete den Wächter argwöhnisch. Beim 
Morgengrauen hatte man ihn zurück in den Sklavenpferch 
gebracht und ihn auf die Knie gezwungen. Anschließend war 
er so fest an vier hüfthohe Eisenpfähle gebunden worden, 
dass er sich überhaupt nicht mehr bewegen konnte, noch 
nicht einmal den Kopf drehen. Seit der Nachmittagsration 
vom Vortag hatte er weder Nahrung noch Wasser erhalten. 
Der Auktionator hatte ihm mit seinem Kontrollring, der mit 
Jareds Ring des Gehorsams verbunden war, seit seiner 
Gefangennahme letzte Nacht fortwährend leichte 
Schmerzen zugefügt. Seine Genitalien waren so wund, dass 
er die Zähne zusammenbeißen musste, um keinen lauten 
Schmerzensschrei auszustoßen, als eine Fliege über seine 
Hoden spazierte. 

Die Fliegen verursachten ihm zusätzliche Qualen, indem 
sie um die Peitschenwunden an seinem Rücken und Bauch 
summten, die wieder aufgesprungen waren, als die Wächter 
ihm die Hände auf den Rücken gerissen und seine Arme 
nach oben gezerrt hatten, um die Riemen an den hinteren 
Pfählen festzubinden. 

Eine Fliege landete auf Jareds Wange. Er schloss das linke 
Auge, bevor die Fliege es erreichen konnte. 

Der Wächter starrte ihn kurz an und brach dann in 
heftiges Fluchen aus. »Du verfluchter Hurensohn, zwinkerst 


du mir etwa zu?« Er packte Jared an den Haaren und rief 
mithilfe der Kunst ein Messer herbei. Dann drehte er die 
Klinge langsam, bis Jared nur noch die scharfe Schneide 
sehen konnte. »Nun, Gespiele, in den Salzminen wirst du 
kaum zwei Augen brauchen.« 

Jared keuchte auf, als die Klinge näher kam, immer näher. 
Es würde nichts helfen, wenn er die Sache erklärte. Flehen 
war ebenso zwecklos. Sollte er sich mithilfe der Kunst zu 
schützen versuchen, würden sich sofort sämtliche Wächter 
auf ihn stürzen, sodass er letzten Endes mehr als nur ein 
Auge verlöre. 

Kurz bevor die Klinge Jareds Augapfel berühren konnte, 
taumelte der Wächter jäh zurück. Er bewegte ruckartig den 
Kopf, als wolle er etwas abschütteln, und rieb sich dann das 
Genick mit der Faust. Als er sich umdrehte, erstarrte er und 
stieß ein leises Winseln aus. 

Jared blinzelte rasch mehrmals hintereinander, ohne zu 
wissen, ob ihm Schweiß oder Tränen die Sicht raubten. Egal. 
Der Wächter befand sich zwischen ihm und dem Etwas, das 
die Aufmerksamkeit des Mannes derart in den Bann 
geschlagen hatte. 

Während der langen Sekunden, die der Wächter erstarrt 
blieb, bemerkte Jared die Stille um sie her. Sämtliche leisen 
Geräusche, die man normalerweise in einem Sklavenpferch 
zu hören bekam, waren verstummt, so als hätten Sklaven 
und Wächter gleichermaßen Angst, etwas zu tun, das 
Aufmerksamkeit erregen könnte. 

Schließlich ließ der Wächter das Messer verschwinden und 
entfernte sich langsam und unbeholfen, als gehorchten ihm 
seine Beine nicht mehr richtig. 

Nun versperrte ihm der Wächter nicht länger die Sicht, 
und Jared blickte in Daemon Sadis kalte goldene Augen. 

Wenn Lustsklaven quasi die adelige Elite in der 
Sklavenhierarchie waren, dann befand sich Daemon Sadi so 
weit über den restlichen Lustsklaven, wie diese wiederum 
über den Sklaven, die als Zwangsarbeiter eingesetzt 


wurden. Seinen Körper mit den breiten Schultern und das 
wunderschöne Gesicht anzusehen oder seiner tiefen, 
verführerischen Stimme zu lauschen, genügte schon, um die 
meisten Frauen zu erregen - und etliche Männer obendrein, 
ganz egal, wie ihre Präferenzen sonst lagen. Man sagte von 
ihm, dass kein Wesen aus Fleisch und Blut seinen 
Verführungskünsten widerstehen konnte. 

Und man nannte ihn den Sadisten, weil er genauso 
grausam wie schön war. Er gehörte Dorothea SaDiablo und 
war schon seit Jahrhunderten Lustsklave, ebenso wie Jared 
mit einem Ring des Gehorsams ausgestattet. Abgesehen 
davon war er ein starker Kriegerprinz, und Leute, die den 
Sadisten verärgerten, pflegten unter eigenartigen 
Umständen zu verschwinden. 

Jared seufzte erleichtert auf, als Daemon endlich den Blick 
abwandte.. Der gelangweilte Ausdruck, den sein 
ebenmäßiges Gesicht zeigte, verriet nichts von seinen 
Gedanken oder Gefühlen. Doch in der Stimme, die Jared 
über einen roten mentalen Speerfaden erreichte, 
schwangen Verständnis und Anteilnahme mit. 

*So, so. Du hast es also endlich nicht mehr ausgehalten.* 

Jared musste an die letzte Königin denken, der er gehört 
hatte, und an die ganz besonderen Schlafzimmerspielchen, 
die sie und ihr Prinzenbruder mit ihm veranstalten wollten. 
Ein Schauder überlief ihn. *Nein, ich habe es nicht mehr 
ausgehalten*, erwiderte er. *Ich habe sie nicht mehr 
ausgehalten. * 

Wenn er vor acht Jahren nicht Daemons Interesse erregt 
hätte, während sie am gleichen Hof gedient hatten, hätte er 
nicht so lange überlebt. Für gewöhnlich wurden Lustsklaven 
nach ein paar Jahren Dienst im Bett emotional labil. 
Daemons Lektionen hatten ihm dabei geholfen, eine 
gewisse Distanz zu dem zu bewahren, was man ihm zu tun 
befahl oder was man mit ihm tat. 

Doch selbst diese Distanz hatte beim letzten Mal nicht 
ausgereicht. 


*Das Luder hatte den Tod verdient*, sagte Daemon, als sei 
die Ermordung einer Königin etwas derart Gewöhhnliches, 
dass es im Grunde nicht der Rede wert war. In Sadis Fall 
kam das der Wahrheit wahrscheinlich sogar recht nahe. 
Doch dann änderte sich sein Tonfall, und er klang wie ein 
Lehrer, der sich ein wenig über seinen Lieblingsschüler 
argerte. *Aber du hättest ein wenig subtiler vorgehen 
können. * 

Die Frau an Daemons Seite zupfte ihn am Ärmel seines 
schwarzen, maßgeschneiderten Jacketts. Es schien sie zu 
verwirren, dass sie sich so weit von den Belustigungen und 
Verkaufsständen entfernt hatten. Im Vergleich zu Daemons 
Aussehen mit seinem hayllischen Einschlag - goldbraune 
Haut, glänzend schwarzes Haar und goldene Augen -, sah 
sie bleich und hässlich aus. Sie murmelte etwas und zupfte 
erneut. 

Daemon achtete nicht auf sie. 

Jared konnte zwar die Worte nicht verstehen, das flehende 
Winseln in ihrer Stimme war jedoch ohne weiteres 
auszumachen. Seine Muskeln verkrampften sich. Er wagte 
kaum zu atmen. 

Als sie gerade ihre Hand erneut erheben wollte, wurde ihr 
Gewinsel von Daemon unterbrochen, der sie bösartig 
anknurrte. Rasch trat sie von ihm fort. Sobald sie sicher 
außer Reichweite war, sagte sie mit schriller Stimme: »Ich 
könnte den Ring benutzen.« 

Daemon schenkte ihr ein kaltes, brutales Lächeln. 

Die Wächter tauschten nervöse Blicke aus und traten von 
einem Bein auf das andere. 

*Anscheinend gelüstet es meine Lady nach ein wenig 
Unterhaltung *, sagte Daemon. Etwas unter dem 
gleichgültigen Tonfall ließ in Jared die Frage aufsteigen, ob 
es die Lady nicht schon bald von Herzen bereuen würde, 
ihre Drohung ausgesprochen zu haben. 

*Möge die Dunkelheit dich umarmen, Lord Jared*, sagte 
Daemon, während er der Lady seinen Arm bot und sich mit 


ihr zum Gehen wandte. 

*Und dich, Prinz Sadi*, antwortete Jared. 

Die beiden waren bereits außer Sichtweite, als Daemons 
letzte Worte ihn erreichten: *Der Wächter wird von einem 
geheimnisvollen Fieber befallen werden. Er wird sich wieder 
erholen, aber er wird nie wieder über genug Kraft in seinen 
Gliedmaßen verfügen, um seine Pflichten erfüllen zu 
können. Was, meinst du, wird man mit einem solchen Mann 
an einem Ort wie Raej machen?* 

Jared erschauderte. Er war Sadi dankbar, dass dieser die 
mentale Verbindung zwischen ihnen bereits abgebrochen 
hatte. Zwar schuldete er Daemon sehr viel, doch es gab 
Dinge, die er lieber nicht über den Sadisten wissen wollte. 

Da landete erneut eine Fliege auf seiner Wange. 

Jared schloss die Augen und versuchte, nicht 
nachzudenken. Er versuchte, sich nicht zu erinnern. Doch es 
misslang ihm. 


Als er die Augen wieder aufschlug, war bereits die 
Dämmerung hereingebrochen. Jeden Moment würde die 
Glocke ertönen, die das Ende dieses Auktionstages 
einläutete. Die Lords und Ladys, die zum Einkaufen 
herkamen, tätigten ihre Geschäfte lieber im grellen 
Sonnenlicht, denn im gedämpftem Kerzenschein oder gar im 
Licht flackernder Fackeln ließen sich Makel an den nackten 
Sklaven nur allzu leicht verbergen. 

Der Wächter, der außerhalb des Pferches stand, 
beobachtete ihn. Es war keiner der üblichen Schlägertypen. 
Das Abzeichen an seiner sauberen Uniformjacke besagte, 
dass er zu den Wachen gehörte, die als Geleitschutz 
angeheuert werden konnten. Es war eine feste Regel auf 
dem Sklavenmarkt: Ladys mussten zwei Wächter aus Raej 
anheuern, die ihnen mit den ersteigerten Sklaven zur Hand 
gingen. Da der Mann allein war, bewachte wahrscheinlich 
sein Partner die Sklaven, die schon gekauft worden waren. 


Allerdings erklärte dieser Umstand noch immer nicht, 
weshalb der Mann in der Nähe der Pferche umherspazierte, 
in denen sich die zum Abschaum erklärten Sklaven 
aufhielten. Und ebenso wenig erklärte es, warum der 
Bastard in seine Richtung starrte ... 

Etwas kroch durch die Luft. Etwas Verlockendes. Etwas 
Faszinierendes. Eine mentale Signatur, die Jareds Herz 
schneller schlagen und seine Muskeln erzittern ließ. Eine 
Signatur, nach der sich der wilde Fremde in seinem Innern 
reckte, argwöhnisch und begierig - und voller Lust. 

Die Signatur einer Königin. 

Jared sah zu der leeren Stelle neben dem Wächter hinüber. 
Doch sie war nicht leer. 

Wider besseres Wissen starrte er sie geradewegs an und 
hätte sie dennoch beinahe übersehen. Sie war grau und 
stand so reglos da, dass sie fast mit dem Staub, dem 
Dämmerlicht und der bedrückenden Atmosphäre der 
Verzweiflung verschmolz. 

Nein. Nein! Nicht sie! 

Verzweifelt hoffte er, die Auktionsglocke möge erklingen. 
Vielleicht, wenn die Dunkelheit ihm gnädig gesonnen war, 
würde sie am Morgen nicht zurückkehren und ihn erneut mit 
diesen harten grauen Augen anblicken. 

Es gab ein paar Höfe, an denen das Sklavendasein 
beinahe erträglich war. An anderen Höfen nutzte jeder 
einzelne Befehl die Seele eines Mannes ab. 

In den Sklavenquartieren flüsterte man einander im 
Dunkeln ängstlich Geschichten und Gerüchte zu. Warnungen 
und Ratschläge wurden erteilt. Daher rührte auch eine 
Redensart der Sklaven: Der Biss der neunschwänzigen Katze 
war besser, als Dorothea SaDiablo zu gehören; Dorothea 
SaDiablo zu gehören war besser, als in den Salzminen von 
Pruul zu sterben; doch in den Salzminen von Pruul zu 
sterben war besser, viel besser, als von Grizelle, der Grauen 
Lady, berührt zu werden. 


Kein Sklave, der in ihr Territorium gebracht wurde, war je 
wieder zurückgekehrt. Kein Sklave überlebte den Dienst bei 
der Königin mit den grauen Juwelen, die nun so still und 
reglos vor dem Pferch stand und ihn ansah. 

Angst stieg in seinem Innern auf, bis sie all die anderen 
Qualen des Tages verdrängt hatte. Da er an die Eisenpfähle 
gefesselt war, konnte er sich nicht abwenden, ja er konnte 
noch nicht einmal zu Boden blicken, weil der breite, enge 
Lederriemen um seinen Hals ihn daran hinderte, den Kopf zu 
bewegen. Isoliert, wie er war, konnte er sich nicht unter die 
anderen Sklaven mischen, die sich auf der anderen Seite 
des Pferches zusammendrängten. Er war den grauen 
Blicken schutzlos ausgeliefert, körperlich und seelisch nackt. 

Sie jagte ihm schreckliche Angst ein. Der einzige Vorteil, 
den er immer besessen hatte, war der Umstand, dass die 
Königinnen, denen er gehört hatte, keine Juwelen getragen 
hatten, die eine Bedrohung für sein inneres Netz darstellten. 
Doch graue Juwelen waren dunkler als Rot, und eine Königin, 
die seine inneren Barrieren einreißen und sein inneres Netz 
mit derselben Leichtigkeit zerfetzen konnte, mit der sie auch 
seinen Leib zerreißen konnte, war keine Frau, der er auf 
irgendeine Weise nahe kommen wollte. Auf gar keinen Fall. 

Doch der wilde Fremde, jenes blutrünstige Tier, das so 
wütend und mordlustig gewesen war, wollte nun am 
liebsten zu ihr hinüberkriechen und ihr in einem Akt totaler 
Unterwerfung die Kehle präsentieren. 

Das jagte ihm noch mehr Angst ein. 

»Lady, hier gibt es nichts von Interesse. Diese Männer 
lassen sich nicht handhaben, sie taugen nur noch zur 
Zwangsarbeit.« 

Jared richtete seine Aufmerksamkeit auf den Wächter, der 
neben Grizelle stand, als er die leise Besorgnis vernahm, die 
in der Stimme des Mannes mitschwang. Der Mann hatte 
allen Grund zur Sorge. Gelang es einem angeheuerten 
Wächter nicht, die ihm anvertraute Lady zu beschützen, 


würde er sich wahrscheinlich tags darauf selbst auf der 
Auktionsbühne wiederfinden. 

Grizelle achtete nicht auf ihren Begleiter, sondern ließ 
eine Hand aus den weiten Ärmeln ihres Gewands 
hervorschnellen und deutete auf Jared. »Der da.« 

Jareds Brust zog sich so heftig zusammen, dass ihm der 
Atem stockte. Beim Feuer der Hölle! Selbst ihre Stimme war 
grau! 

Und sie wollte ihn. 

Nein, nein, nein, nein, nein! 

»Der da?« Der Wächter klang schockiert. »Lady, der hat 
die letzte Königin ermordet, der er gehörte, und vergangene 
Nacht hat er bei einem Fluchtversuch einen Wächter 
angegriffen. Er wird in den Salzminen enden, es sei denn, 
jemand kauft ihn, um Schießübungen auf lebende 
Zielscheiben zu veranstalten.« 

Hör auf ihn, dachte Jared eindringlich. Er versuchte, sie die 
Worte spüren zu lassen, ohne das Risiko einer direkten 
Verbindung einzugehen. /ch bin beschmutzt, pervers, ein 
hoffnungsloser Fall. Ich werde dich, solange es geht, 
bekämpfen, und noch lange danach werde ich dich hassen. 

Der Finger blieb unbeirrt auf ihn gerichtet. Die grauen 
Augen blinzelten nicht einmal. 

Er sah nur noch den Finger vor sich, der auf ihn zeigte, 
und neun Jahre voller Angst und Schmerzen fingen an, sich 
in tödlichen, eiskalten Hass zu verwandeln. Einst hatte er an 
Vorstellungen wie Dienst und Ehre geglaubt. Nun glaubte er 
nur noch an kalten Hass und Wut. Er war ein Krieger mit 
rotem Juwel aus Shalador. Ein Angehöriger des Blutes. Er 
würde gegen sie kämpfen und im Kampf untergehen. Das 
war besser, als sich vor ihr im Staub zu winden, während sie 
ihn nach und nach in Stücke riss. 

Der wilde Fremde heulte in seiner Verzweiflung vor 
Verlangen auf. Er kämpfte gegen eben die Wut an, in der er 
begeistert hätte aufgehen sollen. Beinahe wäre es ihm 


gelungen, sie zu zerstören, bevor sie sich ganz entfalten 
konnte. 

»Der da«, sagte die Graue Lady erneut. 

Du wirst mich nicht bekommen, dachte Jared, während er 
beobachtete, wie sich der Auktionator, den man 
herbeigerufen hatte, ihm widerwillig näherte. /ch werde 
mich dir nicht beugen. Selbst wenn ich sonst nichts tun 
kann, kann ich doch so viel tun. Und das werde ich. 

Als man sich endlich auf einen Preis geeinigt hatte, 
verbeugte sich der Auktionator vor Grizelle und deutete 
dann auf zwei der Wachen, die sich in dem Pferch befanden. 
»Wir werden ihn für dich säubern, Lady«, sagte er. Sein 
wichtigtuerisches Lächeln erstarb unter ihrem stahlgrauen 
Blick. »Ich sorge, dafür dass er zusammen mit den Papieren 
in... einer Stunde fertig ist?« 

»In dreißig Minuten.« 

Der Auktionator erbleichte. »Selbstverständlich, Lady. Ich 
werde mich persönlich darum kümmern.« 

Ohne eine Erwiderung entfernte sich Grizelle zusammen 
mit dem verdrießlich dreinblickenden Wächter, der zu ihrem 
Geleitschutz abgestellt war. 

Sie gaben ihm keine Möglichkeit, sich zur Wehr zu setzen. 
Nicht, dass er dazu überhaupt in der Lage gewesen wäre, SO 
wie seine völlig verkrampften Beine vor Schmerzen 
brannten, als die Wachen ihn in die Höhe rissen. Sie 
machten zwei Ketten an seinem Halsband fest und fesselten 
ihm die Hände hinter dem Rücken. Mit einem pedantischen 
Lächeln verstärkte der Auktionator die Schmerzwelle, die 
durch den Ring des Gehorsams strömte, bis Jareds ohnehin 
schwache Beine nachgaben und er sich auf seine Atmung 
konzentrieren musste, um nicht ohnmächtig zu werden. 

Der kurze \Weg zu dem kleinen Gebäude, in dem niedere 
Sklaven ihren neuen Besitzerinnen übergeben wurden, 
dauerte eine kleine Ewigkeit und endete doch viel zu 
schnell. 


In dem Waschraum befanden sich eine Wasserpumpe, ein 
hölzerner Trog, ein Holztisch, auf dem eine große Truhe 
stand, und zwei Eisenpfähle zu je einer Seite des Abflusses. 

In dem Augenblick, als die Wächter seine Hände 
losmachten, schossen Schmerzen durch den Ring des 
Gehorsams. Als Jared wieder einen klaren Gedanken fassen 
konnte, war er bereits an Handgelenken und Knöcheln an 
die Pfähle gekettet. Ein Wächter pumpte Wasser in den Trog, 
während der Wächter, der ihm das Auge hatte ausstechen 
wollen, in der Truhe herumstöberte. Jared wurde übel, als 
der Wächter sich wieder umdrehte und einen breiten 
Lederriemen mit Schnallen an den Enden in der Hand hielt. 
An der Mitte des Riemens war ein lederner Ball festgenäht. 

»Mach den Mund auf, hübsches Kerlchen«, sagte der 
Wächter mit einem höhnischen Grinsen. Er kam auf Jared zu. 
»Du weißt doch, wie man das macht.« 

Jared biss die Zähne zusammen. 

Die Augen des Wächters glitzerten vor hämischer 
Schadenfreude, als er Jared den Knebel vor den Mund hielt. 
»Mach den Mund auf, oder ich schlage dir sämtliche Zähne 
eıN.« 

Da erschien der Auktionator im Türrahmen zwischen den 
beiden Räumen und stieß ein verärgertes Schnauben aus. 
»Dafür haben wir keine Zeit. Sie wird bald hier sein. 
Außerdem ist er bereits verkauft. Sollte er frisch beschädigt 
sein, wird das Luder Schadenersatz verlangen.« Seine 
Stimme zitterte ein wenig und ließ keinen Zweifel daran, wie 
der Schadenersatz aussähe, den die Graue Lady von ihnen 
verlangen würde. 

Erneut schoss eine Schmerzenswelle durch den Ring des 
Gehorsams. Jared biss weiterhin fest die Zähne zusammen 
und versuchte, die Qual auszuhalten, doch die Schmerzen 
ließen nicht nach; sie drangen weiter und weiter und weiter 
auf ihn ein, bis er den Mund zu einem atemlosen Schrei 
öffnete. 


Mit einem zufriedenen Grunzen schob der Wächter ihm 
den Knebel gewaltsam in den Mund und schnallte die 
Riemenenden an seinem Hinterkopf zusammen. 

Das breite Lederhalsband war zu dick und steif, um 
seinem Kiefer nachzugeben, also hatte er den Kopf in den 
Nacken legen müssen, um den Mund zu Öffnen. Verzweifelt 
versuchte er mit der Zunge zu verhindern, dass der lederne 
Ball zu weit nach hinten rutschte. Sein Magen krampfte sich 
zusammen. Er war sicher, sich übergeben zu müssen, 
sobald er sich verschluckte. Und sein Geist ... 

Es hatte ein Vorkommnis gegeben, im Laufe seines dritten 
Jahres als Lustsklave, als er am Hof einer Schwarzen Witwe 
gedient hatte. Zwar war sie nicht hayllisch, doch sie war ein 
Schützling Dorothea SaDiablos gewesen und hatte deren 
Lektionen genossen, wie man den Geist eines Mannes am 
besten verstümmelte. Er hatte noch lebhaft in Erinnerung, 
wie es sich anfühlte, auf dem Rücken zu liegen, mit Händen 
und Füßen an das Bett gefesselt, und einen Knebel wie 
diesen hier zu tragen. Da man ihm Safframate, ein äußerst 
wirksames Aphrodisiakum, eingeflößt hatte, hatte er 
keinerlei Kontrolle über die gnadenlosen Bedürfnisse seines 
Körpers gehabt. Hilflos hatte er dort gelegen, während sie 
mit ihm spielte und ihn ritt, bis er schrie. 

Etwas war in jener Nacht in ihm zerbrochen, und er hatte 
den ersten Anflug von Wildheit gespürt. Doch es hatte sechs 
weitere, seelenfressende Jahre gedauert, bis die Erziehung 
seines Vaters und das angeborene Streben nach Ehre und 
der Respekt, den Männer des Blutes Frauen gegenüber 
empfanden, einem Hass Platz gemacht hatten, der so stark 
war, dass Jared sich endlich hatte zur Wehr setzen können. 
Sechs Jahre lagen zwischen jener Nacht und der Nacht, in 
der sich jene Wildheit Bahn gebrochen und er die Königin 
und ihren Bruder umgebracht hatte. Doch vor zwei Jahren 
hatte er innerlich jubiliert, als ihm zu Ohren gekommen war, 
dass die Schwarze Witwe ein Spielchen zu viel mit dem 
Sadisten gespielt - und verloren hatte. 


Ein Schlag auf den Bauch riss ihn aus seinen Gedanken 
und holte ihn zurück in den Waschraum und zur jetzigen 
Quelle seiner Schmerzen. 

Der Wächter fletschte grinsend die Zähne. »Da du nun 
doch nicht in die Salzminen kommen wirst, ist es das 
Mindeste, was wir für dich tun können, ein wenig Salzmine 
zu dir zu bringen.« 

Mit einem Grinsen öffnete der andere Wächter einen gro 
ßen Sack und schüttete grobkörniges Salz in den mit Wasser 
gefüllten Holztrog. Dann hob er den Trog mithilfe der Kunst 
empor und ließ ihn durch den Raum schweben. 

Jared schloss die Augen, als der Trog auf ihn zugeschwebt 
kam. Das Zittern seines Körpers beachtete er nicht. 

Er würde gewaltsam in den Abgrund hinabtauchen, bis er 
die ganze Kraft seiner roten Juwelen erreicht hatte. Jeden 
einzelnen Tropfen seiner Macht würde er aufsammeln. Und 
während er in den Abgrund hinabstürzte, würde er einen 
roten Schild um das Gebäude legen, um eine mentale 
Grenze zu bilden. Dann würde er alle Kraft freisetzen, die er 
gesammelt hatte. Die rote Kraft würde gegen jene Grenze 
stoßen und mit aller Gewalt zurückprallen. Selbst wenn 
jemand die ursprüngliche Freisetzung von so viel dunkler 
Macht in einem kleinen Raum überlebte, würde der 
Rückstoß das Werk der Zerstörung vollenden. Sie alle 
würden sterben - und er ebenfalls, denn er würde keinen 
Tropfen seiner roten Macht zurückbehalten, um sich selbst 
zu schützen. 

Es tut mir leid, Mutter. Es tut mir so leid. 

Er stieg in den Abgrund hinab. 

Der wilde Fremde kam ihm von unten entgegen, prallte 
mit ihm zusammen und hinderte ihn daran, weiter 
hinabzugehen. 

Zur Hölle mit dir, LASS MICH STERBEN!, schrie Jared, 
während er versuchte, an dem Teil seiner selbst 
vorbeizukommen, der zu seinem Feind geworden war. Er 
Musste seine rote Kraft erreichen. Lass mich ... 


Das salzige, eiskalte Wasser aus dem Trog ergoss sich 
über ihn. Die Muskulatur um Jareds Lungenflügel zog sich 
krampfartig zusammen. Die offenen Wunden der 
Peitschenhiebe brannten. Er konnte keinen klaren Gedanken 
fassen, konnte nicht atmen. 

Mit einem Wutschrei stürzte sich der wilde Fremde zurück 
in den Abgrund, so tief, dass er ihn nicht länger spüren 
konnte. Unauffindbar. 

Jared sackte zusammen. Seine Schultern verursachten 
ihm unerträgliche Pein, da nun seine Arme sein 
Körpergewicht trugen. Sein Vorhaben von gerade eben, sich 
selbst umzubringen, verblasste zu einer fernen Erinnerung. 
Die vergangenen neun Jahre Sklaverei drohten ihn zu 
erdrücken, bis er glaubte, sein bebender Körper würde jeden 
Moment unter dem Gewicht zerbersten. 

Er war nicht gebrochen. Seine mentale Kraft war immer 
noch vorhanden, doch auf irgendeine Weise hatte der wilde 
Fremde ihm den Willen geraubt, sie einzusetzen. 

Ich bin ein Krieger aus Shalador. Ein Angehöriger des 
Blutes. 

Jetzt klangen die Worte in seinen Ohren erbärmlich und 
leer. 

Der Wächter entfernte den Knebel, wobei er ganze 
Strähnen von Jareds Haar ausriss, die sich in den Schnallen 
verfangen hatten. 

Jared ertrug die neuen Schmerzen und fragte sich 
teilnahmslos, ob eine Seele verbluten konnte, ob das der 
Grund war, weshalb er sich derart schwach und hohl fühlte. 

Er bekam kaum mit, wie die Wächter ihn losbanden und 
ihn halb in das angrenzende Zimmer schleiften, wo sie ihn 
an ein weiteres Paar Eisenpfähle ketteten. Der Auktionator 
erschien vor ihm und sagte etwas, das streng klang, doch 
die Worte waren nichts weiter als dumpfe Laute, und er 
konnte sie nicht lange genug festhalten, um sie zu 
verstehen. 

Jemand entfernte ihm das breite Lederhalsband. 


Sein Kinn sank ihm auf die Brust. 

Er hing wirren Gedanken nach, bis jemand sein Kinn sanft 
anhob und ihn harte graue Augen in ihren Bann zogen. Sie 
sahen in ihn hinein, als sei nichts von seinen inneren 
Barrieren übrig, als könne er nichts sein Eigen nennen - es 
gab weder einen Gedanken noch ein Gefühl, das sie nicht 
untersuchen und als wertlose Lappalie abtun konnte. Er 
wand sich unter diesem Blick, während sich Erinnerungen 
an seine Familie ihren Weg an die Oberfläche zu bahnen 
versuchten. Sie sollte nicht in den Besitz seiner 
Erinnerungen an seine jüngeren Brüder, seine Tanten und 
Onkel, seine Cousins und seinen Vater gelangen. Seine 
Mutter. Nein, er wollte nicht, dass sie seine Erinnerungen an 
Reyna erhielt, vor allem nicht die letzte Erinnerung an sie, 
wie sie dastand und ihr Herz blutete wegen der brutalen 
Worte, die er ihr an den Kopf geworfen hatte. 

Die grauen Augen blickten weiter in die seinen, doch ihre 
Finger glitten seinen zitternden Körper entlang, strichen 
über das Haar an seinen Lenden und beschrieben sanft 
einen Kreis. Schließlich umkreisten sie den Ring des 
Gehorsams. Der enge goldene Reif erweiterte sich, bis Jared 
ihn nicht mehr spüren konnte. 

Sie drehte sich leicht zur Seite und machte eine 
Bewegung mit der rechten Hand auf den hölzernen Tisch zu, 
der mitten im Raum stand. Das überraschte Aufkeuchen der 
Wächter übertönte nicht ganz das andere Geräusch - es 
klang wie eine schwere Münze, die sich drehte, wie der 
Reifen eines Kindes, der an Geschwindigkeit einbüßt, 
während er kreiselt, und immer tiefer sinkt, bis er ganz auf 
dem Boden zu liegen kommt. 

»Lady!« 

Der entsetzte Ausruf hatte etwas zu bedeuten, doch Jared 
fühlte sich zu leer, um reagieren zu können. Sein Körper tat 
so weh, dass er noch nicht einmal die fortwährenden Qualen 
spüren konnte, die vom Ring des Gehorsams ausgingen - 


die Pein, die einen Mann nie vergessen ließ, welche 
Schmerzen ihm jederzeit drohten. 

»Beim Feuer der Hölle, Lady. Leg ihm einen Ring an!« 

Die mentalen Signaturen der Männer in dem Raum 
stanken förmlich nach Angst. 

Jared runzelte die Stirn. Er wünschte, seine Gedanken 
wären nicht derart verschwommen. Ihm einen Ring 
anlegen? 

Langsam wurde ihm klar, dass auf dem Tisch keine 
schwere Münze lag, sondern der Ring des Gehorsams. Der 
Ring, den er die letzten neun Jahre getragen hatte. 

Bevor er auch nur versuchen konnte, seine geistige 
Lethargie und körperliche Schwäche abzuschütteln, um zu 
begreifen, was dies alles zu bedeuten hatte, legten sich 
Grizelles Finger erneut um sein Geschlecht und drückten 
leicht zu. Er keuchte auf, als Schmerzen seine 
Nervenbahnen entlangjagten. 

Lichtblitze schossen aus ihren Fingern und blendeten ihn. 
Donnergrollen ließ das Gebäude beben. Das 
unverwechselbare Gefühl von Macht erfüllte das Zimmer. 

Grizelle trat zurück und betrachtete gelassen die nervösen 
Wächter, ihren schockierten Begleiter und den schwitzenden 
Auktionator, der verzweifelt die Hände rang. »Ihr habt nichts 
zu befürchten«, sagte sie. »Er trägt jetzt meinen Ring.« 

Der Auktionator deutete mit einem zitternden Finger auf 
Jareds Lende. »A-aber, Lady, da ist kein Ring.« 

»Ach«, sagte Grizelle. Es lagen so viele Nuancen in der 
einen Silbe, so viel Eis in ihrem gelassenen Lächeln. »Doch, 
da ist einer. Er trägt den Unsichtbaren Ring.« 

Jareds Herz hämmerte in seiner Brust. Der Unsichtbare 
Ring? 

Schemenhaft geisterte eine Erinnerung durch seinen 
Verstand, doch er bekam sie nicht zu fassen. 

Der Auktionator kaute an seiner Unterlippe. »Von so einem 
Ring habe ich noch nie etwas gehört.« 

Jared schon. Doch was? Und wo? 


»Die Hexen in meiner Familie benutzen ihn seit 
Generationen«, erklärte Grizelle. Sie deutete auf den Ring 
des Gehorsams, der auf dem Tisch lag. »Er ist zehnmal 
mächtiger als dieses kleine Spielzeug.« Dann hielt sie inne. 
»Bedarf es einer weiteren Demonstration?« 

Die Männer versicherten ihr rasch, dass dies nicht nötig 
sei. 

Jared schloss die Augen. Beim Feuer der Hölle und der 
Mutter der Nacht, möge die Dunkelheit Erbarmen haben! 
Zehnmal mächtiger! Zehnmal schmerzvoller. Wie sollte er 
das nur überleben? 

Gar nicht. 

Niemand überlebte es, Grizelle zu gehören. Und jetzt 
wusste er auch, warum. 

Er ließ seinen Gedanken wieder freien Lauf. Es war ihm 
völlig gleichgültig, was sich sonst noch in dem Zimmer 
ereignete. Weitere sinnlose Laute, die ihn nur dumpf an 
Worte erinnerten. Weibliche Wut, die sich wie ein heftiger 
Sturm am Horizont zusammenbraute. Gewinsel. Hände, die 
ihn von den Pfählen losbanden und ihn in ein anderes 
Zimmer führten. Er blieb dort stehen, wo man ihn hingeführt 
hatte. Teilnahmslos. 

Zehnmal mächtiger, und er konnte den Ring noch nicht 
einmal spüren. Vielleicht war er betäubt von zu starken 
Schmerzen. Vielleicht war der Ring zu raffiniert und 
hintergründig, als dass Jared ihn nach den Qualen der 
letzten Tage hätte spüren können. 

Wenn er sich bloß daran erinnern könnte, was er über die 
Wirkungsweise des Ringes gehört hatte, oder inwiefern 
dieser sich vom Ring des Gehorsams unterschied! 

Andererseits sollte er vielleicht dankbar sein, dass es ihm 
nicht einfallen wollte. 

Hinter ihm ging die Tür auf, und der angeheuerte Begleiter 
der Lady, der im Zimmer geblieben war, um ihn im Auge zu 
behalten, nahm Haltung an. »Lady?« 


Verflucht. Etwas hatte sich zugetragen, während er mit 
seinen Gedanken woanders gewesen war. In der Stimme des 
Wächters schwang verhaltene Angst mit. Es war ein 
vertrauter Klang, der bedeutete, dass sich die Wut einer 
Hexe mit dunklen Juwelen beim nächsten unachtsamen 
Wort entladen konnte. 

»Die Kleidung, nach der du verlangt hast, wird jeden 
Augenblick eintreffen«, sagte der Begleiter. Der Mann 
schluckte. »Gibt es noch etwas, Lady?« 

Es kostete Jared all seine Selbstbeherrschung, sich nicht 
umzudrehen, um zu sehen, was sie tat. Er konzentrierte sich 
und erriet, dass ein Deckel von einem Glasbehälter 
geschraubt wurde. 

»Ich möchte mir die Wunden ansehen«, sagte die Graue 
Lady. »Sie müssen gründlich gereinigt und mit dieser 
Heilsalbe behandelt werden. Ich habe mit dem Kerl noch 
einiges vor und möchte nicht, dass er mir wegstirbt, bevor 
ich auch nur den geringsten Nutzen aus ihm gezogen 
habe.« 

Ihre Stimme jagte Jared einen Schauder über den Rücken. 
Doch es war ihre mentale Signatur, die ihn fast völlig aus 
der Fassung brachte. Selbst ohne die Anwesenheit des 
wilden Fremden erregte sie eine Lust in ihm, die über rein 
körperliches Begehren hinausging; es handelte sich um die 
Art Lust, die ein Mann mit dunklen Juwelen in der Gegenwart 
einer Hexe mit dunklen Juwelen empfand. Es ging so weit, 
dass er sich danach verzehrte, von ihr berührt zu werden, 
ihre Hände auf seiner Haut zu spüren. 

Dafür hasste er sie am allermeisten. 

Der Begleiter zögerte. Schließlich sagte er: »Darum kann 
ich mich kümmern, Lady.« 

Erleichterung breitete sich in Jared aus, als Grizelle das 
kleine Zimmer verließ. Es war besser, die rauen Hände eines 
anderen Mannes zu spüren, als erneut von jenen zarten 
Fingern angefasst zu werden. 


Als die Wachen ein paar Minuten später die Kleidung und 
die restlichen Pflegeutensilien brachten, konnte Jared an 
nichts anderes als seinen übermächtigen Durst denken. Am 
liebsten hätte er den Begleiter gefragt, ob er von der 
Wasserschüssel trinken dürfe - in diesem Augenblick hätte 
er alles getrunken, egal was dem Wasser zur Wundreinigung 
beigesetzt worden war -, doch angesichts des wütenden 
Knurrens des Mannes blieben ihm die Worte im Halse 
stecken. Es bereitete ihm stechende Schmerzen, als der 
Begleiter ihm Rücken und Bauch mit dem warmen Wasser 
wusch, das reinigende Kräuter enthielt. Währenddessen 
fragte Jared sich, ob Grizelle gewusst hatte, welche Qualen 
ihm dies zufügen würde, oder ob es ihr einfach gleichgültig 
war, wie lange er schon nichts mehr getrunken hatte. 

Jared ertrug die Reinigung, ohne einen Laut von sich zu 
geben, doch er stieß ein Keuchen aus, als der Wächter ihm 
die Heilsalbe auf die Peitschenwunden an seinem Rücken 
rieb. Die Salbe fühlte sich nach dem warmen Wasser eisig 
an. Außerdem betäubte sie seine Haut rasch. 

Auf diese Weise von noch mehr Schmerzen erlöst, entsann 
er sich des Rates, den Daemon Sadi ihm im Laufe des Jahres 
gegeben hatte, das sie zusammen am selben Hof verbracht 
hatten. 

Daemon hatte es kühnes Draufgängertum genannt. Wenn 
ein Mann, aus welchem Grund auch immer, als Häufchen 
Elend an einen Hof kam und sich mit der Zeit ein wenig 
erholte oder ein gewisses Temperament an den Tag legte, 
würden die Königin und die Hexen in ihrem Ersten Kreis dies 
als Trotz auslegen, und die anderen Männer, die fürchten 
mussten, ihren Platz in der Hackordnung des Hofes zu 
verlieren, als Herausforderung. Wenn ein Mann jedoch von 
Anfang an kühn und draufgängerisch auftrat, wurde der 
Königin und den übrigen Hexen ins Gedächtnis gerufen, 
dass man ein dunkles Juwel nicht einfach unterschätzen 
durfte, bloß weil ein Mann einen Ring trug und als Sklave 
betrachtet wurde. Solch ein Mann wurde mit größerer 


Vorsicht behandelt und sah sich weniger Herausforderungen 
vonseiten der anderen Männer ausgesetzt. Man sah ihn als 
in Ketten gelegtes Raubtier, nicht als Beute. An manchen 
Höfen gab dies den Ausschlag, ob man überlebte oder nicht. 

»Das kann ich selbst«, krächzte Jared, als der Begleiter 
daran ging, die Wunden an seinem Bauch mit der Salbe zu 
versorgen. Er war sich da zwar nicht sicher, ja er war sich 
noch nicht einmal sicher, ob er noch viel länger aufrecht 
stehen können würde, da er auf dem besten Wege war, die 
Grenzen seiner körperlichen Belastbarkeit zu erreichen. 
Kühnes Draufgängertum war ein zerbrechlicher 
Schutzschild, doch im Augenblick war es alles, was er hatte. 
»Ich kann das selbst machen«, wiederholte er. 

»Halt den Mund«, fuhr der Wächter ihn an, während er 
rasch die Salbe auftrug. 

Jared musterte das verbissene Gesicht, die Schatten in 
den Augen, die seinen Blick mieden. Der Begleiter war ein 
Krieger mit purpurnem Juwel. Wie wurde er damit fertig, die 
geschundenen, nackten Körper seiner Brüder zu sehen? Wie 
konnte er damit leben, diejenigen anzusehen, die 
verstümmelt, gebrochen oder rasiert worden waren? Ging er 
zu einer Geliebten oder einer Ehefrau nach Hause, für die er 
so etwas wie Zuneigung empfand? Hatte er Kinder, die er 
umarmte, mit denen er spielte und die er liebte? Oder hatte 
er sich eines Tages auf dem Sklavenmarkt eine Hexe 
ersteigert, eine, die bereits gebrochen und unfruchtbar war, 
und die er bestieg, ohne sich im Geringsten um ihre Gefühle 
oder ihr Wohlergehen zu kümmern? Was dachte er über die 
Männer, die hier ersteigert und verkauft wurden? Hatte er 
jemals aufgeblickt und einen Mann auf der Auktionsbühne 
gesehen, den er einst seinen Freund genannt hatte? 

Ach, die Schatten in den Augen! Die Sorge, jemanden wie 
die Graue Lady auf den Sklavenmarkt begleiten zu müssen. 
Sieh genau hin, dachte Jared, als der Mann mit dem 
Auftragen der Salbe fertig war und von ihm wegtrat. Sieh dir 


den Preis an, den du vielleicht eines Tages für ein einziges 
Fehlurteil wirst zahlen müssen. 

Als hätte Jared seine Gedanken einen mentalen 
Speerfaden entlanggeschickt, blickte der Wächter ihm in die 
Augen. Für einige Augenblicke herrschte angespanntes 
Schweigen. »Du bist nichts weiter als ein süßer Mund und 
ein Schwanz, mit dem die Ladys sich vergnügen können«, 
knurrte der Begleiter. 

Jared verzog die Lippen zu einem grimmigen Lächeln. »Ich 
bin ein Krieger mit rotem Juwel aus Shalador. Ich bin stärker, 
als du es je sein wirst, und kann Kräfte freisetzen, von 
denen du nur träumen kannst. Und ich bin immer noch 
hier.« 

Die Kinnpartie des Wächters verspannte sich. Sein Atem 
ging stoßweise. »Zieh dich an. Dein Schwanz ist ab jetzt nur 
noch für Privatvorführungen gedacht.« 

Die Kleidungsstücke lagen auf einer grob geschnitzten 
Bank neben dem kleinen Tisch, auf dem die Waschschüssel 
stand. Jared zwang sich, den Blick von der Schüssel mit dem 
schmutzigen Wasser abzuwenden, doch nicht schnell genug. 

Schadenfreude funkelte in den Augen des Wächters, als er 
die Schüssel mithilfe der Kunst verschwinden ließ. »Du 
magst ein rotes Juwel tragen, aber du bist und bleibst ein 
Sklave und trägst immer noch einen Ring. Ich habe 
vielleicht keine Ahnung von der Macht, die dir zur Verfügung 
stand, als du noch frei damit umgehen konntest, aber ich 
verlasse den Markt als freier Mann, trinke einen kühlen 
Schluck Wasser, wann immer mir danach ist, und werde mir 
einen Humpen Ale genehmigen, sobald ich die Graue Lady 
sicher zu einer Kutsche gebracht habe. Und heute Abend 
besteige ich eine Frau, wie es einem Mann zusteht. Und du? 
Du wärst auf dem Bauch vor mir gekrochen und hättest die 
Sohlen meiner Stiefel geleckt für einen Schluck 
Schmutzwasser.« 

»Das leugne ich nicht«, erwiderte Jared. »Aber du, frei? Im 
Moment vielleicht. Der einzige Unterschied zwischen Dienst 


und Sklaverei ist ein goldener Ring. Wenn Rot angekettet 
werden kann, wie lange wird Purpur dann noch frei sein? 
Wenn morgen die richtige Summe Goldmünzen ihre 
Besitzerin wechselte, wie lange würde es dann deiner 
Meinung nach dauer, bis aus einem gut aussehenden 
Begleiter ein gut aussehender Sklave wird?« 

Das Gesicht des Begleiters überzog sich mit dunkler Röte. 
Er hob eine Faust. 

Jared sagte kein Wort und regte sich nicht. Er warf 
lediglich einen Blick in Richtung der Tür, die in den Korridor 
führte, und lächelte wissend. Dann beobachtete er, wie der 
Wächter seine widersprüchlichen Gefühle zu verbergen 
suchte. Es war dem Mann genau anzusehen, in welchem 
Augenblick er zu dem Schluss kam, dass er eine 
»Disziplinierung« des Sklaven nicht rechtfertigen können 
würde. 

Er ließ die Faust wieder sinken und spuckte Worte aus, als 
handele es sich um zähen Knorpel: »In fünf Minuten lege ich 
dir Ketten an und bringe dich von hier weg.« Er riss die Tür 
zum Korridor auf und starrte Jared mit glühendem Blick an. 
»Ich hoffe, sie reißt dich ganz allmählich in Stücke.« 

»Höchstwahrscheinlich wird sie genau das tun«, sagte 
Jared, nachdem der Begleiter die Tür hinter sich zugeworfen 
hatte. Unter größter Willensanstrengung gelang es ihm, die 
zwei Schritte auf die Bank aus unbearbeitetem Holz 
zuzugehen. Er breitete das Hemd aus und ließ sich 
behutsam darauf nieder, dankbar, dass seine zitternden 
Beine ihn eine Weile nicht tragen mussten. 

Jared, wenn du nackt im Teich baden gehst, dann denk 
dran, dein Handtuch über den Baumstamm zu legen, bevor 
du dich hinsetzt. Ansonsten ziehst du dir Splitter an Stellen 
ein, an denen du sie am wenigsten haben möchtest. 

Wo denn, Mutter? 

Frag deinen Vater. 

Das hatte er getan. Belarr hatte seinen Sohn eine Minute 
lang gemustert und dann vor sich hin gegrummelt, warum 


sie nicht wenigstens eine Tochter haben konnten, damit er 
sich revanchieren könne. Dann hatte Belarr einen Seufzer 
ausgestoßen und erklärt, was Reyna wahrscheinlich meinte. 
Auf diese Weise hatte Belarr es immer ausgedrückt: 
Wahrscheinlich meint deine Mutter Folgendes ... Als 
empfände er, der starke Krieger, das Bedürfnis, sich 
abzusichern, wenn er die Worte einer Frau erklären sollte, 
insbesondere die Worte der Frau, die er geheiratet hatte. 

Jared seufzte erschöpft. Seine Schmerzen gingen über die 
bloßen körperlichen Verletzungen hinaus, als er sich die 
grob gewobene Hose anzog und in die minderwertigen 
Ledersandalen schlüpfte. Er griff nach dem Hemd, das aus 
kratzendem Material bestand, brachte es jedoch nicht fertig, 
es sich über den Kopf zu ziehen. Er atmete behutsam durch 
und drehte sich zu dem mannshohen Spiegel um, der an der 
Rückwand des Zimmers befestigt war. In dem Gebäude, in 
dem Lustsklaven die Besitzerin wechselten, war die 
gesamte Rückwand verspiegelt. Den Grund dafür konnte er 
nachvollziehen. Er wollte lieber nicht darüber nachdenken, 
warum sie hier ebenfalls einen Spiegel angebracht hatten, 
wo es gleichgültig war, ob ein Sklave beim Verlassen des 
Gebäudes adrett und gepflegt aussah. 

Seine Finger bebten, als er leicht über die Knöpfe der 
Hose strich. Mental oder mit den Fingern tastend ... er 
konnte den Unsichtbaren Ring einfach nicht erspüren. Er 
hatte nicht die leiseste Ahnung, wie sensibel der Ring 
eingestellt war. Wo lag die Grenze zwischen erlaubter 
einfacher Kunst und dem, was mit schrecklichen Qualen 
bestraft werden würde? 

»Kühnes Draufgängertum«, murmelte Jared. Es war 
schwierig, die Risiken abzuschätzen, während er noch so 
wenig über die Graue Lady und ihren Hof wusste. Doch er 
konnte sich das Hemd einfach nicht über den Kopf ziehen, 
ohne vorher die Wunden mit einem gewissen Schutz zu 
versehen. Er hatte noch die Schreie von Männern im Ohr, 
denen man ein Hemd auszog, das an den Peitschenwunden 


auf ihrem Rücken festgeklebt war, woraufhin die Wunden 
erneut aufrissen. Er hatte gesehen, wie jene Männer 
aussahen, nachdem ihre Wunden endlich verheilt waren. 

Einfache Heilkunst. Ein Fingerhut voll Macht. Mehr 
benötigte er nicht, um einen festen Schutzschild über 
seinem Rücken und Bauch zu erschaffen, der das Hemd von 
seiner Haut fernhalten würde. 

Erneut atmete Jared behutsam durch. Dann erschuf er den 
Schild und wartete ab. 

Nichts. Keine Schmerzwelle von dem Ring, keine 
wütenden Schritte im Korridor. 

Er musste erst die Furcht hinunterschlucken, bevor er sich 
das Hemd überziehen und sein Ebenbild im Spiegel 
betrachten konnte. 

Zwar war er nicht gerade für einen Ausflug inmitten von 
Adeligen angezogen, doch er war dennoch ein attraktiver 
Mann: hoch gewachsen und gut gebaut, mit der für 
Shalador typischen goldenen Haut - nicht braun wie bei den 
langlebigen Haylliern oder hell wie bei anderen Völkern, 
sondern von der Sonne geküsst, von Goldstaub überzogen. 
Ein schöner Teint, wenn man das dunkelbraune Haar und die 
braunen Augen der Shaladorier dazurechnete. 

Allerdings waren seine Augen von dem seltenen 
shaladorischen Grün - Augen, die sich durch die Blutlinien 
bis zu Shal, der großen Königin, zurückverfolgen ließen, die 
einst die verschiedenen Stämme zu einem Volk vereint 
hatte. 

Reynas Augen. 

Er war der Einzige der drei Jungen, der ihre Augen geerbt 
hatte. 

Bis vor Kurzem war er noch zum Sterben bereit gewesen, 
doch nun, da er noch am Leben war, wollte er auch am 
Leben bleiben. Süße Dunkelheit, er musste es schaffen, 
lange genug zu überleben, um nach Hause zurückzukehren, 
lange genug, um mit Reyna zu sprechen und jene Worte 
zurückzunehmen. 


Kühnes Draufgängertum. Die einzige Waffe, die er 
ungestraft einsetzen konnte. Zwar trieb er Raubbau mit den 
letzten Ressourcen, die ihm an körperlicher Ausdauer noch 
geblieben waren, doch er musste durchhalten, bis man ihn 
in das Sklavenabteil in der Kutsche geschafft hatte. Er 
musste Grizelle davon überzeugen, dass er immer noch ein 
Mann war, von dem sie etwas zu erwarten hatte. Eine Zeit 
lang würde er den Umstand verbergen müssen, dass dies 
nichts weiter als eine hohle Behauptung war. 

Mit zitternden Händen fuhr Jared sich durch das Haar. Im 
Moment war es ein wenig ungepflegt, doch mit ein wenig 
Kunst ließ sich aus ungepflegt verführerisch zerzaust 
machen. Die Graue Lady war eine alte Frau, aber er war ein 
Sklave, der im Bett ausgebildet war und ein paar Leckereien 
zu bieten hatte, die sie vielleicht noch verlocken und 
ablenken konnten. Vielleicht würde die Waage auf diese 
Weise zu seinem Vorteil ausschlagen, während er versuchte 
herauszubekommen, wie viel Kontrolle dieser verfluchte 
Ring über ihn besaß. 

Sein Magen verkrampfte sich bei dem Gedanken, dass er 
die Graue Lady dazu ermuntern müssen würde, sich an ihm 
gütlich zu tun. Doch wenn es sie dazu brachte, weniger 
achtsam zu sein, würde er vielleicht ihren Fängen 
entschlüpfen und auf den Winden nach Shalador reisen 
können. 

Ohne Vorwarnung Öffnete der Begleiter die Tür und blieb 
jäh stehen. Es gelang ihm nicht, seine Überraschung zu 
verbergen angesichts der Verwandlung, die mit dem 
nackten Sklaven vor sich gegangen war, den er eben noch 
hier zurückgelassen hatte. Vor ihm stand nun ein Krieger, 
der sich von seinem Spiegelbild abwandte und ihn 
anlächelte. 

Es bereitete Jared Genugtuung, dass es ihm gelungen war, 
den Mann aus der Fassung zu bringen. Er ging mit 
ausgestreckten Armen auf ihn zu, als wolle er ihm einen 
Gefallen tun. »Wenn du mich in Ketten legen willst, dann 


beeil dich. Die Graue Lady wartet schon auf ihren Tanz.« Er 
hoffte, der Wächter hielte die Erschöpfung in seiner Stimme 
für Langeweile. 

»V/on Ketten hat sie nichts gesagt«, meinte der Mann 
widerwillig. 

»Nein, das dachte ich mir schon. Die Lady wirkt äußerst 
diskret, und Ketten sind meist recht auffällig, besonders 
wenn sie in einem gewissen Rhythmus an die Bettpfosten 
schlagen. Meinst du nicht auch?« 

Die Lippen des Begleiters verzogen sich zu einem 
höhnischen Grinsen. »Ich war noch nie angekettet.« 

»Ich wollte damit nicht andeuten, dass du angekettet 
warst.« Jared wartete, bis der andere seine Beleidigung 
begriffen hatte. Dann zuckte er mit den Schultern. »Oder 
dass du es nötig gehabt hättest. Ich dachte bloß, da du ja 
deinen Lebensunterhalt damit verdienst, andere Leute 
anzuketten, kennst du vielleicht ein paar interessante 
Stellungen, von denen man an den Höfen noch nichts 
gehört hat. Aber vielleicht auch nicht. Das ist ein bisschen, 
wie eine Frau von hinten zu nehmen. Ist nicht jedermanns 
Geschmack.« 

Wut loderte ihm aus den Augen des Begleiters entgegen. 
»Weißt du überhaupt, was ich dir alles antun könnte?« 

»Nicht das Geringste.« Jared entblößte seine Zähne und 
fügte leise hinzu: »Komm schon, versuch es doch. Schauen 
wir einmal, ob dieser Ring mich wirklich zurückhalten kann.« 

»Gibt es ein Problem?« Grizelles Stimme ergoss sich wie 
kalter Regen über die beiden Männer. 

Der Wächter trat widerwillig auf den Korridor hinaus. 
»Nein, Lady.« 

»Warum dauert das dann so lange?« 

Jared schenkte dem Begleiter ein selbstgefälliges Lächeln, 
wobei ihm klar war, dass dies den Mann zur Weißglut 
treiben würde, weil ihm nicht die geringste Möglichkeit offen 
stand, darauf zu reagieren. 

Es war an der Zeit, den letzten Akt zu spielen. 


Mutter der Nacht, lass meinen Körper noch ein klein wenig 
durchhalten. 

Jared machte einen Schritt vorwärts und zwang den 
Begleiter, zur Seite zu treten. Er verbeugte sich vor Grizelle 
und achtete darauf, dass die Verbeugung genau so ausfiel, 
wie es das Protokoll einem Krieger mit rotem Juwel 
gegenüber einer Königin mit grauem Juwel vorschrieb. 

Zumindest wenn es sich bei dem Krieger nicht um einen 
Sklaven handelte. 

Der Begleiter stieß ein wütendes Knurren aus. 

Grizelle starrte Jared ungläubig an, doch er meinte, ein 
amüsiertes Flackern in den harten grauen Augen erspäht zu 
haben. 

Sie hatte also etwas für kühnes Draufgängertum übrig. 
Der Dunkelheit sei Dank! 

Er beutete die letzten Reste seiner mentalen Kraft weiter 
aus, um die Wirkung eines sinnlichen Mannes zu erzielen, 
dem daran gelegen war, zu gefallen. Jared bot der Grauen 
Lady seine rechte Hand, die Innenfläche nach unten. 

Erst nach kurzem Zögern legte Grizelle leicht ihre Linke 
über seine Hand und gestattete ihm, sie aus dem Gebäude 
zu führen. 

Jared musste sich ein Grinsen verbeißen. Der Begleiter 
schlich nun wie ein grollendes, vergessenes Hündchen 
hinter ihnen her. 

Es war schon dunkel, als sie einen von einem Pony 
gezogenen Wagen mieteten, um das Gelände des 
Sklavenmarktes zu verlassen. Allerdings fuhren sie nicht auf 
direktem Weg zu dem offiziellen Landeplatz. Stattdessen 
nahmen sie eine Seitenstraße, die um den niedrigen, 
abgeflachten Hügel herumführte, bis sie die Kutscher mit 
ihren Gefährten erreichten, die auf den Winden reisen 
konnten. 

»Warte bei den anderen«, sagte Grizelle, als Jared ihr von 
dem Wagen half. Sie schenkte keinem der beiden Männer 


auch nur die geringste Beachtung, als sie losging, um eine 
Fahrkarte zu erwerben. 

Jared hielt sich an dem Wagen fest. Er hoffte inständig, 
der Begleiter würde nicht merken, wie dringend er diese 
Stütze brauchte, um nicht den Boden unter den Füßen zu 
verlieren. Er war sich nicht sicher, ob seine Beine ihn bis zu 
der Kutsche tragen würden. 

»Ich weiß nicht, wo die anderen sind«, sagte er 
schließlich. 

»Hier entlang«, knurrte der Wächter. 

Als sie auf den Partner des Mannes zugingen, der auf die 
übrigen Sklaven aufgepasst hatte, warf Jared einen Blick 
über die Schulter und sah einen Botenjungen, der Grizelle 
ein Stück Papier überreichte. Der Junge rannte sofort davon, 
ohne auch nur auf das gewöhnliche Trinkgeld zu warten. 

Jared spürte ein warnendes Prickeln zwischen den 
Schulterblättern. Also blieb er stehen und beobachtete, wie 
sie die Botschaft las. 

So reglos. So still. So grau. Nichts an ihr schien sich 
verändert zu haben, sodass er selbst nicht verstand, 
weshalb er instinktiv seine erste innere Barriere öffnete und 
einen dünnen roten mentalen Faden aussandte. Selbst wenn 
ihre inneren Barrieren nicht ohnehin stärker als die seinen 
gewesen waren, war der Faden zu zart, um auch nur die 
oberflächlichsten Gedanken zu ertasten. Deshalb war es 
nicht sehr wahrscheinlich, dass er bemerkt werden würde. 
Doch der Faden wäre in der Lage, einen Hauch ihrer Gefühle 
zu erahnen und Jared auf diese Weise ihre Stimmung zu 
verraten. 

Auf die geballte Angst, die den Faden entlang auf ihn 
zugerast kam, war er nicht vorbereitet gewesen. 

Etwas war geschehen. Etwas hatte sich geändert. 
Während der Fahrt war diese Angst nicht da gewesen. 
Dessen war er sich sicher. Beim Feuer der Hölle, er hatte sie 
berührt, hatte neben ihr gesessen. Nicht einmal sie hätte 


derart starke Gefühle trotz des Körperkontakts zwischen 
ihnen verbergen können. 

Also lag es an der Botschaft. Die Bot ... 

Noch während er beobachtete, wie Grizelle die Hände in 
den Ärmeln ihres Gewands verschwinden ließ und in das 
Gebäude ging, in dem die Fahrharten verkauft wurden, ließ 
seine schwindende Ausdauer schlagartig nach. Die Welt 
verschwamm um ihn her. 

Trotz der Hand an seinem Arm, die ihn führte, fiel es ihm 
so schwer, weiterzugehen. Die Worte wurden wieder 
undeutlich, verschwammen miteinander und dehnten sich, 
bis sie zu einer Sprache aus albtraumhaften Lauten wurden. 
Gestalten tauchten vor ihm auf, aus dem Nichts. Jemand 
zerrte an seinem Arm. Er blieb stehen. Das Wortgemisch 
verströmte den Geruch von blutroter Angst und widerlichem 
Schweiß. 

Wasser. 

Weshalb war das nun das einzige Wort, das noch Sinn 
ergab? 

»Sie wird ... Kutsche nach Westen?« 

Wahrscheinlich sprach da einer der Wächter, doch er 
konnte es nicht mit Sicherheit sagen, da die Stimme mal 
laut, mal leise an seine Ohren drang. 

»Nach ... Westen des Territoriums ... Tamanaragebirge.« 

»Das habe ... mir gedacht ... den Rest ... gebracht.« 

Doch sie gingen weiter, gingen eine Ewigkeit, während die 
Begleiter leise fluchten und ihre messerscharfe Wut ihn 
verletzte. 

Wo waren seine inneren Barrieren? Wo ... 

Jemand zog ihn am Arm. 

»Seeeetz diilich.« 

Seine Beine gaben nach. 

Eine graue Stimme. Das Wort »Wasser«. 

Ein Becher an seinem Mund. Wasser rann ihm über die 
Lippen in den Mund. Er schluckte es nicht gleich, um das 


Nass genießen zu können. Dann wollte er nach dem Becher 
greifen und ihn hastig leeren, doch er wurde ihm entzogen. 

»Laaaangsaaaam.« 

Er gehorchte. Es war so wichtig zu gehorchen, so wichtig, 
dass diese Frauenstimme, die nicht grau war, ihm das 
Wasser nicht wegnahm. 

Schließlich hatte er genug. 

Kühn ... Draufgänger ... Das war auch wichtig, obwohl er 
sich nicht mehr entsinnen konnte, weshalb. 

Er glitt zur Seite. Das Wasser hatte seine Knochen zum 
Schmelzen gebracht. Er hatte nicht gewusst, dass Wasser 
das konnte. Whiskey schon, wenn man genug davon trank, 
aber Wasser? Wer hätte das gedacht? 

Dann glitt er weiter in die süße Dunkelheit, schmolz und 
glitt und glitt, fort in die Sicherheit der Nacht. 


Kapitel 4 


Sie hat den Köder geschluckt«, berichtete der Wächter aus 
dem Fünften Kreis, wobei es ihm kaum gelang, seine 
Aufregung im Zaum zu halten. 

Krelis lehnte sich in seinem Sessel zurück und ließ die 
Hände unter die Schreibtischoberfläche sinken, um ihr 
Zittern zu verbergen, das er einfach nicht unterdrücken 
konnte. Dorotheas Zwangszauber musste gewirkt haben, 
was sein Vertrauen in die anderen Zauber stärkte, die sie für 
ihn gewoben hatte - nicht, dass er an den Fähigkeiten der 
Hohepriesterin gezweifelt hätte. 

»Hat das Miststück jemanden gekauft, der uns von Nutzen 
sein könnte, während sie auf Raej war?«, fragte Krelis und 
beobachtete den jungen Mann, der vor ihm stand. Er 
erinnerte ihn daran, wie er selbst vor nicht allzu vielen 
Jahrhunderten gewesen war. 

Die Miene des Wächters blieb nur einen kurzen Moment 
verständnislos. Dann versteifte er sich und hielt den Blick 
auf die Rückwand des Raumes gerichtet. »Ich bitte um 
Verzeihung, Lord Krelis. Ich habe nicht daran gedacht, mir 
eine Liste der Sklaven zu besorgen, die sie gekauft hat.« 

»Noch hat Lord Maryk daran gedacht, es dir aufzutragen«, 
entgegnete Krelis ruhig. 

Der Wächter wand sich ein wenig, da ihm klar war, dass 
diese Frage eine Falle beinhaltete. 

Krelis wusste, was es bedeutete, zwischen Treue und dem 
eigenen Überlebenswillen hin- und hergerissen zu sein. Als 
Junge hatte er Olvan geliebt, der nicht nur ein milder, jedoch 
bestimmter Vater, sondern auch ein respektierter Lehrer 


und Gelehrter gewesen war. Als Jüngling hatte er verzweifelt 
den Makel abschütteln wollen, den der verängstigte, 
verwelkte Mann ausströmte, zu dem sein Vater nach jenem 
Tag am Baum geworden war. Krelis hatte sich nicht erst 
sagen lassen müssen, dass die einflussreichen Königinnen 
umso mMisstrauischer sein würden, wenn seine Zeit erst 
einmal gekommen war, an ihren Höfen zu dienen, je länger 
zwischen Vater und Sohn eine Verbindung bestand. 

Gezwungen, sich zwischen Treue und dem Willen zu 
überleben zu entscheiden, hatte er es vorgezogen zu 
überleben. Treue ließ sich, wie er im Laufe der Zeit 
herausfand, ohne weiteres kaufen. 

Mit dieser Erinnerung wartete er, für was sich der Wächter 
entscheiden würde - Treue gegenüber Maryk, der nicht nur 
ein Adeliger, sondern auch ein erfahrener stellvertretender 
Kommandeur war, oder Überleben, indem er sich ganz dem 
neuen Hauptmann der Wache verschrieb. 

Schließlich sagte der Wächter leise: »Nein, Sir, Lord Maryk 
hat mir nicht aufgetragen, die Liste zu beschaffen.« 

»Egal«, erwiderte Krelis mit einer wegwerfenden 
Handbewegung. »Lord Maryk hatte wichtigere Pflichten, an 
die er denken musste.« 

»Sehr wohl, Sir. Soll ich nach Raej zurückkehren und die 
Liste beschaffen?« 

»Ja. Wenn du wieder zurück bist, wird Lord Maryk mit den 
Sklaven hier sein. Wir werden alle von ihnen behalten, die 
für die Hohepriesterin von Interesse sein könnten, und die 
Übrigen zurück nach Raej schicken, um sie am letzten Tag 
des Sklavenmarktes zu verkaufen.« 

Der Wächter salutierte erleichtert und verließ das Zimmer. 

Krelis rieb sich mit den Händen über das Gesicht. Maryk 
sollte bei Einbruch der Nacht zurück sein. Dann würde er 
selbst vielleicht ein wenig Schlaf finden können. 


Kapitel 5 


Sein Magen knurrte, als stünde er kurz davor, sich selbst zu 
verdauen. 

Jared achtete nicht darauf. 

Seine Muskeln schmerzten und schrien förmlich danach, 
gestreckt zu werden. 

Auch hierauf achtete er nicht. 

Heftiger Harndrang ließ ihn die Beine über die Kante des 
schmalen Bettes schwingen. Mühsam richtete er sich auf, 
bis er saß, und versuchte sich benommen daran zu 
erinnern, was als Nächstes kam. 

Jared rieb sich die vom Schlaf verklebten Augen und 
blickte trübe den Jungen mit den dunklen Augen und dem 
dunklen Haar an, der im Schneidersitz neben dem Bett saß. 

»Davin?«, stieß Jared heiser hervor, obgleich er wusste, 
dass es unmöglich war, noch bevor der Junge eine 
misstrauische Miene aufsetzte. Sein jüngster Bruder musste 
mittlerweile neunzehn sein. Er war nicht länger der 
zehnjährige Knabe, von dem er sich fröhlich verabschiedet 
hatte, bevor er sein Leben ruinierte. 

»Ich heiße Tomas«, sagte der Junge. »Es gibt keinen Davin 
hier.« 

Dafür sei der Dunkelheit Dank! 

In der mentalen Signatur des Jungen spürte er schwach 
etwas Eigenartiges, doch Jared war zu sehr mit anderen 
Dingen beschäftigt, um diesen Umstand genauer zu 
ergründen. »\Wo ...« 

»Wir sind im Trakt für die Diener der Gäste.« 

Jared schüttelte den Kopf und versuchte es erneut. »Wo...« 


»Keine Ahnung, in welchem Territorium ...« 

»Wo ist der verdammte Nachttopf?« 

»Ohl« Tomas wies auf eine Tür in der Wand. »Da drüben.« 

Trotz der Dringlichkeit zögerte Jared, da er mittlerweile 
wach genug war um festzustellen, dass er nackt und sein 
Lendenbereich lediglich von einem Laken bedeckt war. 

Tomas grinste. »Alle anderen sind draußen, und den Ladys 
ist es einerlei, ob du deinen Schwanz anderen Männern 
zeigst.« Er kratzte sich am Kopf. »Den anderen Männern ist 
es auch egal.« 

»Manchmal nicht«, murmelte Jared, der an 
Auseinandersetzungen zwischen Lustsklaven denken 
musste, die blutig ausgegangen waren, weil jemand in 
seiner Verzweiflung die Selbstbeherrschung verloren hatte. 
»Manchmal ist es ihnen überhaupt nicht egal.« 

Das Grinsen in Tomas’ Gesicht verblasste. Er erbleichte. 
Dann stand er eilig auf und stürzte auf die Tür zu. Die 
ruckartigen Bewegungen und die Angst, die jetzt die 
dunklen Augen erfüllte, erzählten Jared mehr als die 
allmählich abheilenden Blutergüsse auf den nackten Armen 
des Jungen, mehr noch als die alten Narben auf den 
spindeldürren Beinen, die aus einer zerlumpten kurzen Hose 
hervorsahen. Und er wusste nun auch, was die gedämpfte 
mentale Signatur zu bedeuten hatte. Tomas war ein 
Halbblut. 

Halbblute hatten zu viel mentale Kraft, um Landen zu 
sein, doch nicht genug, um Angehörige des Blutes zu sein. 
Deshalb waren sie ausgestoßene Bastarde, die weder von 
der einen noch der anderen Gesellschaft anerkannt wurden. 
Der Elternteil, der zu den Blutleuten gehörte, bekannte sich 
zwar nicht offiziell zu dem Kind, doch wenn er das Gefühl 
hatte, dass sein Nachwuchs Potenzial aufwies, wurde das 
Kind eventuell aufgenommen und als Dienstbote 
aufgezogen. Vielleicht bildete man es sogar dazu aus, 
Aufseher über ein Landendorf zu werden. Meist wurden 


Halbblute Sklaven, die sich um Sklaven kümmerten, die 
Angehörige des Blutes waren. 

Und manchmal gab es keinen grausameren Menschen, als 
jemanden, der am eigenen Leib Grausamkeit erfahren hatte. 

Jared fluchte leise und folgte Tomas. 

Das Badezimmer wies zwei Toiletten, drei Waschbecken 
und zwei Badewannen auf. Es gab keinerlei Trennwände, die 
zumindest eine Illusion von Privatsphäre erzeugt hätten. 
Allerdings waren die Toiletten deutlich besser als stinkende 
Aborte. 

Jared versuchte, beim Pinkeln nicht auf den Jungen zu 
achten, der neben ihm stand. In den Sklavenquartieren 
hatte man Tomas vielleicht das Fürchten gelehrt, doch der 
Junge war einfach zu ungestüm, als dass er auch gelernt 
hätte, vorsichtig zu sein. 

»Du trägst keinen Ring«, sagte Tomas mit gedämpfter 
Stimme. 

»Er ist unsichtbar«, erwiderte Jared kurz angebunden in 
der Hoffnung, damit sei die Angelegenheit erledigt. 

»Wenn du deinen Ring mit einem Sichtschutz belegst, 
damit niemand weiß, dass du ein Sklave bist, werden sie 
dich zu Tode peitschen.« 

Die ehrliche Sorge in der Stimme des Jungen ließ Jared die 
Zähne zusammenbeißen. »Es handelt sich nicht um einen 
Sichtschutz. Der Ring ist unsichtbar.« 

»Na, das sehe ich selbst!« 

Wie sollte er etwas erklären, das er selbst nicht verstand? 
»Es ist ein Unsichtbarer Ring. Wie ein Ring des Gehorsams, 
bloß stärker.« 

Tomas riss die Augen auf. »Du musst etwas tragen, das 
stärker als ein Ring des Gehorsams ist? Bist du so 
gefährlich?« 

»Vermutlich.« 

»So gefährlich wie der Sadist?« 

Zuerst wollte Jared Tomas eine beruhigende Antwort 
geben, doch im Antlitz des Jungen spiegelte sich keinerlei 


Angst wider, lediglich atemlose Faszination. Adelige hatten 
allen Grund, Daemon Sadi zu fürchten, doch nicht junge 
Halbblute. Also sagte Jared feierlich: »Er hat mir alles 
beigebracht, was ich weiß.« 

Tomas sah ihn eine Minute lang an, wobei seine Lippen ein 
lautloses »Oh« formten. Da erkannte Jared, dass er keine 
bessere Empfehlung hätte anführen können. 

Erneut blitzte das Grinsen auf, bei dem es sich um Tomas’ 
natürlichen Gesichtsausdruck zu handeln schien. »Du wirst 
ein Bad nehmen wollen. Wir haben warmes Wasser und 
auch sonst alles Nötige.« 

Als Jared beobachtete, wie der Junge in dem Zimmer 
umhereilte, um sein Bad vorzubereiten, traf ihn mit einem 
Mal das Bewusstsein, wo er sich befand. Er schlenderte zu 
der Wanne, die bereits zur Hälfte mit dampfendem Wasser 
gefüllt war. »Warum sind wir im Trakt für die Dienstboten der 
Gäste?« 

»Weil die Lady einen höflich-eisigen Anfall bekommen hat, 
als sie sich die Sklavenquartiere angesehen hat.« 

Jared kratzte sich am Hinterkopf. Beim Feuer der Hölle, er 
freute sich darauf, sich endlich einmal wieder waschen zu 
können. »Wie bekommt man denn einen höflich-eisigen 
Anfall?« 

Tomas zupfte sich am Ohrläppchen und legte die Stirn in 
Falten. »Na, so wie die Lady eben.« 

Das verriet ihm einiges. 

Tomas stellte das Wasser ab. »Hinein mit dir«, sagte er 
und winkte Jared mit einem Schwamm zu sich. 

»Sehr wohl, Tomas«, entgegnete dieser demütig. 

Tomas zögerte, als wolle er sichergehen, dass der 
Erwachsene, dem er Befehle erteilte, ihn tatsächlich nur 
neckte. Dann grinste er und ließ den Schwamm in das 
Wasser fallen. 

Jared ließ sich in die Wanne gleiten, schloss die Augen und 
stöhnte wohlig auf. Nachdem er ein paar Minuten in dem 
warmen \Wasser gelegen hatte, öffnete er ein Auge und 


betrachtete den Jungen, der neben der Wanne kniete. »Was 
hat sie also getan?« 

»Nun, der Gastwirt war anfangs ziemlich froh, eine Königin 
beherbergen zu dürfen, auch wenn es sich um die Graue 
Lady handelte. Er hat gesagt, seine Dienstboten würden ihre 
Sklaven in die Quartiere bringen, doch sie hat darauf 
bestanden, die Räumlichkeiten zu inspizieren, bevor sie sich 
auf ihr eigenes Zimmer zurückzog. Also hat er ihr die 
Sklavenquartiere gezeigt, und sie sagte, nein, die würden es 
nicht tun.« 

»Sind sie so schlimm gewesen?«, erkundigte sich Jared. 
Normalerweise wurden Lustsklaven zusammen in einem 
bequemen »Stall« oder in winzigen Zimmern untergebracht, 
die an die normalen Schlafgemächer angrenzten, damit sie 
zur Stelle waren, falls ihren Ladys der Sinn nach etwas 
Abwechslung stand. Da man die Sklaven außerdem relativ 
isoliert hielt und sie im Grunde nur Kontakt zum Hof und zu 
den anderen Sklaven hatten, wusste er wirklich nicht zu 
sagen, was im Allgemeinen als normales Sklavenquartier 
galt. 

Tomas zuckte die Schultern. »Sah aus wie jedes andere 
auch, soviel ich sehen konnte, obwohl die Aborte schon 
ziemlich heftig gestunken haben. Doch die Lady meinte, sie 
würde nicht zulassen, dass die Hälfte von uns sich erkältet 
und krank wird, bloß weil wir ohne Decken schlafen und an 
den Fenstern nichts als Gitterstäbe und kaputte Läden 
angebracht sind. Natürlich hätte ihr jedes Kind erklären 
können, dass man Sklavenquartiere nie richtig abdichtet, 
weil das Einatmen des Gestanks viel schädlicher wäre als 
frische kalte Luft. Aber der Gastwirt hat nur einen Blick auf 
Thera und Polli geworfen und der Lady erklärt, wenn sie nur 
die Ringe ein wenig lockern würde, würden die Männer die 
Frauen schon warm halten. Und sobald ihr Blut erst einmal 
auf diese Weise in Wallung gebracht sei, würde ihnen die 
Kälte gar nicht mehr auffallen. 


»Tja, und die Lady hat den Gastwirt nur angesehen, bis er 
ins Schwitzen geraten ist. Und dann hat sie ganz freundlich 
gesagt, als bitte sie um eine Tasse Tee: »Hast du je gesehen, 
was mit den Hoden eines Mannes passiert, wenn man sie so 
stark einfrieren lässt, dass sie zerbersten, sobald man sie 
mit dem Finger antippt?« Es war offensichtlich, dass er 
dachte, sie würde nur so daherreden, aber er hat trotzdem 
geschwitzt. Dann ist ein Schweißtropfen von seinem Kinn 
getropft. Er ist gefroren, noch bevor er auf dem Boden 
auftraf, und hat ein Geräusch wie ein kleines Hagelkorn 
gemacht. Und sie hat den Wirt nur immer weiter angesehen. 
Ich dachte schon, er würde sich vor Angst in die Hosen 
machen.« 

Jared verstand das Unbehagen des Mannes nur zu gut, da 
er selbst schon in den Genuss jenes harten grauen Blicks 
gekommen war. 

»Also hat er uns auf der Stelle diese Räumlichkeiten 
angeboten«, fuhr Tomas fort, wobei er Jared die Seife 
reichte. »Thera und Polli haben dir ein Bett gemacht, und 
Randolf und Brock haben dich hereingetragen. Die Lady hat 
sich ein bisschen um dich gekümmert und hat vor sich hin 
gemurmelt, ob der Schaden wohl wieder zu beheben sei. 
Nachdem sie das Essen qgutgeheißen hatte, das die 
Dienstboten uns brachten, ist sie in das Wirtshaus 
zurückgekehrt.« 

Die Lady hat sich ein bisschen um dich gekümmert. Jared 
seifte den Schwamm ein und begann sich zu waschen. Auf 
gewisse Weise ergab das durchaus Sinn. Lustsklaven mit 
vielen Narben waren weniger wertvoll - außer für die Hexen, 
die es erregte, die Beweise für ertragene Schmerzen zu 
sehen -, und ein geschwächter Mann war weniger 
leistungsfähig. Doch etwas in Tomas’ Stimme verriet ihm, 
dass die Übrigen, ohne etwas von dem Unsichtbaren Ring zu 
ahnen, gemerkt hatten, dass die Lady ihn für etwas 
Besonderes hielt. Und sie waren sich nicht sicher, was sie 
davon ... oder von ihm ... halten sollten. 


Er wusste selbst nicht, was er davon halten sollte. 

»Natürlich wird Blaed erleichtert sein, wenn er hört, dass 
du ein Lustsklave bist«, sagte Tomas. »Seitdem Thera ihre 
Wut an ihm ausgelassen hat, wird er wahrscheinlich so bald 
keinen Steifen mehr bekommen. Und er hat sich Sorgen 
gemacht, dass die Lady vielleicht verwöhnt werden möchte, 
obwohl er so gut wie gar nicht ausgebildet ist. Im Gegensatz 
zu dir, der du ja vom Sadisten unterrichtet wurdest.« 

Jared verbiss sich eine Bemerkung und konzentrierte sich 
darauf, seine Beine zu waschen. 

Tomas legte die Stirn in Falten. »Natürlich muss man nicht 
steif sein, oder? Man sagt, der Sadist werde nie steif, und er 
ist der Beste.« 

In vielen Bereichen, die besser unerwähnt blieben. 

Jared seifte den Schwamm erneut ein und machte sich 
daran, sich Arme und Brust zu schrubben. Er wollte nicht 
über Sadi sprechen, und er wollte nicht daran denken, wie 
er der Grauen Lady zu Diensten sein müsste. »Wieso ist 
denn Thera wütend auf Blaed gewesen?« 

Tomas schüttelte den Kopf. Seine Stimme war voll 
zurückhaltender Bewunderung. »Diese Thera! Wenn sie 
böse wird, hat sie einen Blick, der einem die Hoden 
versengen kann.« 

Der Schwamm kam zum Stillstand. »Das ist eine sehr 
anschauliche Ausdrucksweise«, brachte Jared schließlich 
hervor. 

Tomas zupfte an dem Schwamm. »Ich wasche dir den 
Rücken.« 

»Nein!« Er wollte auf keinen Fall, dass dieser Junge 
Sklavendienste für ihn verrichtete. Da er nur zu gut wusste, 
wie es sich anfühlte, den Launen eines anderen ausgeliefert 
zu sein, wollte er auf keinen Fall, dass es jemand anderem 
wegen ihm so erging. 

»Ich passe auch auf«, sagte Tomas leise. 

Das Mitgefühl des Jungen brachte Jared aus dem Konzept, 
und er gab den Schwamm frei. Die Peitschenwunden hatte 


er ganz vergessen. Als er keinerlei Schmerzen spürte, 
während Tomas ihm den Rücken wusch, tastete er sich 
behutsam den Bauch ab, wo die Peitschen sich ebenfalls in 
sein Fleisch geschnitten hatten. Die Haut fühlte sich zwar 
empfindlich an, aber das war auch alles. 

»Keine Ahnung, was die Lady getan hat, aber deine 
Wunden sind gut verheilt«, stellte Tomas fest. »Du hast noch 
nicht einmal Narben zurückbehalten.« 

Tomas’ fröhlicher Eifer brach ihm schier das Herz. Dieser 
Junge hatte für jemanden seines Alters schon viel zu viel 
erlebt; und hier war er nun und versicherte einem 
erwachsenen Mann, er habe keine Narben, während sein 
eigener schmächtiger Körper wie ein Schlachtfeld aussah. 

Tomas hatte Besseres verdient, als zu einem Leben wie 
diesem verdammt zu sein. Andererseits hatten sie alle 
etwas Besseres verdient. 

Da er eine Ablenkung brauchte, sagte Jared: »Erzähl mir 
von Thera und Blaed.« 

»Tja, weißt du, keines der Betten war gemacht. Allerdings 
gab es saubere Laken und Decken, die zusammengefaltet 
auf den Matratzen lagen. Thera hat gleich mit dem 
Bettenmachen begonnen, weil Cathryn ...« 

»Cathryn? Ich dachte, die andere heißt Polli.« 

»Die Lady hat drei Frauen gekauft«, erklärte Tomas 
geduldig. »Thera, Polli und Cathryn. Thera ist eine 
gebrochene Schwarze Witwe. Das hat sie vielleicht der Kraft 
ihrer Juwelen beraubt, aber ihrem Temperament hat es 
gewiss keinen Abbruch getan. Polli ist eine gebrochene 
Hexe. Ich glaube, das hat sie ein bisschen schwachsinnig 
und scheu werden lassen. Cathryn ist bloß ein Mädchen des 
Blutes, noch zu jung zum Kinderkriegen.« 

Jared knirschte mit den Zähnen. Nur bei dem Gedanken 
daran, wie Mädchen des Blutes als Zuchtstuten für Adelige 
benutzt wurden, sobald sie alt genug waren, um gesunden 
Nachwuchs zu zeugen, wurde ihm übel. Oh, man zerbrach 
sie nicht, wie es immer mehr starken Hexen erging, doch 


das lag nur daran, dass sie ohnehin nicht über die innere 
Kraft verfügten, mehr als einfache Kunst auszuüben. 
Außerdem waren nur ungebrochene Frauen in der Lage, 
mehr als ein Kind zu bekommen. »Wie alt ist Cathryn?« 

»Sie ist noch klein. Vielleicht neun. Willst du nun von 
Blaed hören oder nicht?« 

Er stieß zischend den Atem aus. »Ja.« 

»Thera hat sich also daran gemacht, die Betten zu 
beziehen. Polli hat auch ein Bett gemacht, doch sie bewegte 
sich ganz langsam, als bereite ihr etwas Schmerzen. Dann 
ist Blaed zu Polli gegangen und hat etwas zu ihr gesagt, und 
als Nächstes stand sie mit dem Rücken an der Wand und hat 
geschrien, dass sie die Beine nicht breit machen müsse, weil 
sie ihre Mondzeit habe, und dass sie ihre Beine während 
ihrer Mondzeit nie breit machen müsse. 

Bevor Blaed etwas sagen konnte, griff Thera nach einem 
Apfel aus der Schüssel, welche die Bediensteten gebracht 
hatten, und hat ihn nach ihm geworfen. Blaed hat gute 
Reflexe. Er konnte dem Apfel nicht ganz ausweichen, aber 
es gelang ihm, nur an der Hüfte getroffen zu werden und 
nicht zwischen den Beinen. 

»Polli ist also hysterisch, und Cathryn weint, weil sie Angst 
hat, und Thera schreit Blaed an, und Blaed stürzt auf Thera 
zu, während sie nach einem weiteren Apfel greift, und 
Randolf und Brock versuchen, dazwischenzugehen, bevor 
die Lage wirklich heikel wird. Und im nächsten Moment fliegt 
die Tür nach draußen auf, und die Graue Lady steht da.« Die 
Augen des Jungen funkelten, während er erzählte. 

»Die Männer sind alle wie angewurzelt stehen geblieben, 
und ich habe Cathryn zum Schweigen gebracht, aber Polli 
hat immer noch etwas von ihrer Mondzeit gestammelt - 
beim Feuer der Hölle, selbst mir war klar, dass sie nicht 
deswegen zeterte -, und Thera hat etwas von wegen 
herzloser Mistkerle geschrien, die ihre Hosen keinen 
Augenblick zugeknöpft lassen können. Dabei hat sie den 


Apfel so fest umklammert, dass sie ihn zu Mus zerquetscht 
hat.« 

Plötzlich sprang Tomas auf. »Seif dir die Haare ein. Ich 
hole einen Eimer mit sauberem Wasser zum Ausspülen.« 

Jared seifte sich die Haare ein, murmelte jedoch die ganze 
Zeit über unheilvolle Dinge, die Jungen zustoßen konnten, 
die sich allzu herrisch aufführten. Anstatt einer Antwort 
wurde ein Eimer Wasser über seinem Kopf ausgeschüttet, 
bevor Jared bereit war. 

Prustend kletterte er aus der Wanne und griff nach dem 
Handtuch, das Tomas ihm entgegenhielt. »Wenn du die 
Geschichte nicht zu Ende erzählst, dreh ich dir den Hals 
UM.« 

Da Tomas mittlerweile wusste, dass er derlei 
Bemerkungen getrost ignorieren konnte, grinste er nur, 
schnappte sich ein weiteres Handtuch und tupfte Jared den 
Rücken trocken. »Es hat sich herausgestellt, dass Blaed bloß 
behilflich sein wollte. Ihm war aufgefallen, wie mühsam Polli 
sich bewegte, und er hat gedacht, sie sollte die Matratze 
nicht anheben, um das Laken festzustecken. Das hat er 
auch der Lady erzählt, wobei er so verängstigt dreinblickte, 
dass ich schon dachte, er würde in Ohnmacht fallen. Danach 
hat sie einen Trank zubereitet, um Polli zu beruhigen. Dann 
hat sie Thera direkt angesehen und gemeint: 
»Zuvorkommende Höflichkeit sollte belohnt, nicht bestraft 
werden.< Anschließend hat sie Blaed angesehen und gesagt: 
»Denk immer daran, dass nicht alle Narben sichtbar sind.«< 
Nachdem sie wieder fort war, haben wir alle gegessen und 
ein Bad genommen. Keiner der Männer wagte sich in Pollis 
Nähe, weil sie Angst hatten, dass sie wieder hysterisch 
werden könnte. Thera sind sie lieber auch nicht zu nahe 
gekommen. Also haben sich alle Frauen, du und ich auf der 
einen Zimmerseite aufgehalten, während die übrigen 
Männer am anderen Ende geblieben sind.« Tomas 
betrachtete Jared mit einem Kopfschütteln. »Und du hast 
das alles versäumt. Genauer gesagt hast du den ganzen 


gestrigen Tag auch noch durchgeschlafen. Komm schon, sie 
haben dir etwas zu essen übrig gelassen.« 

Beunruhigt folgte Jared dem Jungen schweigend zurück in 
den Hauptraum. Hatte die Graue Lady von den 
Peitschenwunden gesprochen, als sie sich gefragt hatte, ob 
der Schaden wieder zu beheben sei? Oder hatte sie seine 
innere Leere gespürt? Nun, da er nicht länger Schmerzen litt 
oder erschöpft war, spürte er umso deutlicher den Verlust 
dessen, was der wilde Fremde mit sich genommen hatte. 
Was immer es gewesen sein mochte: Er wusste mit 
absoluter Sicherheit, dass es ihm ohne dieses Etwas niemals 
gelingen würde, sich von dem Unsichtbaren Ring zu 
befreien. 

»Geht es dir immer noch schlecht?«, fragte Tomas. 

Jared schüttelte den Kopf und ließ sich an dem Tisch 
nieder, auf dem ein zugedeckter Teller, ein Teller mit Brot, 
eine Tasse und eine kleine Kaffeekanne standen. 

Wer hatte den abgedeckten Teller und die Kanne mit 
einem Wärmezauber belegt? Polli, bei der es so klang, als 
sei nicht nur ihr inneres Netz, sondern auch ihr Geist 
gebrochen worden? Die temperamentvolle Thera? Beide 
mussten noch über genügend Macht verfügen, um etwas 
derart Grundlegendes zu bewerkstelligen. 

Doch sobald er den Teller berührte, wusste er, dass es 
keine von beiden gewesen war. Als er mit dem Finger um 
den Tellerrand fuhr, fand er die Stelle, an der ihr Finger ihn 
berührt hatte, und er konnte noch einen Hauch des 
Machtfunkens spüren, den sie für den Wärmezauber benutzt 
hatte. 

Dass sie es überhaupt getan hatte, zeugte von 
mitfühlender Sorge. 

Es ergab keinen Sinn. 

»Am besten isst du jetzt«, sagte Tomas und goss ihm 
Kaffee ein. »Wir werden bald aufbrechen.« 

Jared griff nach der Gabel und begann zu essen. Bei jedem 
Bissen musste er sich selbst zur Langsamkeit ermahnen. Er 


konnte es sich nicht leisten, dass sein Magen diese Mahlzeit 
wieder von sich gab, bloß weil er sie hinuntergeschlungen 
hatte; zumal er nicht wusste, wann es das nächste Mal 
etwas geben würde. 

Während Jared aß, erzählte Tomas ihm von den anderen 
Sklaven. Neben Thera, Polli und der kleinen Cathryn gab es 
neun Männer, Tomas und ihn mit eingerechnet: Blaed, der 
Lustsklave; Thayne; Brock und Randolf, zwei ehemalige 
Wächter; einen Mann namens Garth, dessen Geist 
gebrochen war; und Eryk und Corry, zwei Jungen, die etwa 
so alt wie Tomas waren. 

Während Jared Tomas’ Geplapper mit halbem Ohr 
lauschte, griff er nach einer weiteren dicken Scheibe Brot. 
Was hatte die Graue Lady sich dabei gedacht, diese Sklaven 
zu ersteigern? Er konnte nachvollziehen, weshalb sie die 
vier gesunden Männer gekauft hatte, aber was wollte sie mit 
einem Mann, dessen Geist gebrochen war? Oder mit 
gebrochenen Hexen, die wahrscheinlich auf dem 
Sklavenmarkt gelandet waren, weil sie emotional labil 
geworden oder nun unfruchtbar waren und keinen 
Nachwuchs mehr empfangen konnten? Oder mit vier 
Kindern? 

Oder mit einem Krieger, der die letzte Königin umgebracht 
hatte, die ihn besessen hatte? 

»Du hörst mir ja gar nicht zu!«, beklagte sich Tomas. 

Jared fühlte sich an seine jüngeren Brüder erinnert und 
wusste, dass es keinen Zweck hatte, sich zu verstellen. 
Folglich deutete er mit der Gabel auf seinen Teller und 
wechselte das Thema. Jedenfalls hoffte er, dass es ihm 
gelingen würde. »Was ist das?« 

Tomas schmollte einen Augenblick. Dann zuckte er mit 
den Schultern. »Kartoffeln, Eier und ein paar Stücke 
Rinderbraten. Die Lady hat zusammen mit den übrigen 
Vorräten einen großen Topf gekauft und Thera, Polli und 
Cathryn beigebracht, wie man damit umgeht.« 


Das Brot blieb Jared im Halse stecken. Er trank einen 
Schluck Kaffee, um es gewaltsam hinunterzuspülen. »Die 
Graue Lady hat gekocht ?« 

Tomas grinste. »Ich dachte, der Wirt würde vor Scham 
vergehen, als sie im Freien in dem Topf über einem offenen 
Feuer gekocht hat, als sei das, was er im Wirtshaus auf den 
Tisch bringt, nicht gut genug. Deshalb haben wir alle heute 
Morgen Kaffee und Butterbrot bekommen. Die Lady hat ihm 
erklärt, sie wolle den Frauen beibringen, das hier 
zuzubereiten, während sie noch auf das Essen seiner Köchin 
zurückgreifen könne. Allerdings sei es am besten, wenn wir 
ebenfalls Kaffee und Brot bekämen, damit wir etwas 
Anständiges im Magen hätten.« 

»Aber das hier schmeckt doch gut«, sagte Jared und schob 
sich eine weitere Gabel in den Mund. 

Tomas’ dunkle Augen funkelten. »Wahrscheinlich besser 
als der Fraß, den die Lady vorgesetzt bekommen hat.« 

Jared runzelte die Stirn. »Wozu die Vorräte? Wohin reisen 
wir?« 

Tomas verdrehte die Augen. »Ich habe dir doch vorhin 
erzählt, dass sie einen alten Hausiererwagen und Pferde 
gekauft hat, weil wir querfeldein zu ihrem Territorium reisen 
werden und uns nicht darauf verlassen können, einen 
Gasthof zu finden, wann immer wir einen benötigen.« 

»Warum reisen wir nicht zum nächsten Dorf, in dem es 
eine Kutschstation gibt?«, erkundigte sich Jared, immer noch 
mit gerunzelter Stirn. »Warum Gefahr laufen, an Geächtete 
oder Räuberbanden zu geraten, indem wir querfeldein 
fahren?« 

Tomas zuckte zusammen, als habe man ihm einen Schlag 
versetzt. Er wich Jareds Blick aus. 

Jared schluckte den letzten Bissen hinunter. Kehrten 
deshalb nie Sklaven aus Grizelles Territorium zurück? Weil 
sie das Territorium erst gar nicht erreichten? Bei Geächteten 
und Diebesbanden handelte es sich immer um Männer, aber 
vielleicht hatten sie Lager, in denen auch Frauen lebten. Für 


männliche Sklaven würden sie keinerlei Verwendung haben, 
doch wie stand es mit einer gebrochenen Hexe, die ein 
anständiges Essen über einer offenen Feuerstelle zubereiten 
konnte? Oder einer gebrochen Hexe, der man ein 
Aphrodisiakum einflößen konnte, das ihr vor Lust den 
Verstand raubte, sodass sie sich die ganze Nacht hindurch 
besteigen ließ, ohne sich darum zu kümmern, was man ihr 
antat, bis die Wirkung der Droge schließlich nachließ? Oder 
eine junge Angehörige des Blutes, die der Anführer zu 
Zuchtzwecken benutzen konnte? Wie stand es mit einem 
Halbblutjungen, der so bemüht darum war, zu gefallen? 

Fungierte Grizelle als Sklavenhändlerin für die Geächteten 
und Räuberbanden, die sich im Tamanaragebirge versteckt 
hielten und es nicht wagten, sich Raej zu nähern, weil sie 
dort wahrscheinlich selbst auf der Auktionsbühne enden 
würden? 

Jareds Magen zog sich zusammen. Er schloss die Augen 
und atmete tief durch. Es war jetzt wichtig, ruhig zu bleiben. 
Was konnte er schon tun? Eine Königin mit grauem Juwel 
herausfordern? Wenn sie die Kräfte von Grau auf ihn losließ, 
würde sie ihn völlig vernichten. Was vielleicht besser war, 
als herauszufinden, was passierte, wenn sie den 
Unsichtbaren Ring einsetzte. Die Juwelen verstand er, aber 
dieses Ding konnte er nicht sehen, er konnte es nicht 
berühren, konnte es in keiner Weise spüren ... 

Die Tür ins Freie öffnete sich, und eine Frauenstimme 
ertönte: »Gut, du bist wach. Zumindest müssen wir dich 
nicht zum Wagen schleifen und auf die Vorräte werfen.« 

Jared sprang so rasch auf, dass er den Stuhl dabei 
umwarf. Das Herz hämmerte in seiner Brust. Sie ist es nicht, 
schoss es ihm durch den Kopf, als er die überraschte 
dunkelhaarige Frau mit den grünen Augen erblickte, die im 
Türrahmen stand. Sie ist es nicht. 

»Vielleicht wäre es besser gewesen, wenn wir dich auf die 
Vorräte hätten werfen müssen«, murmelte sie nach kurzem 
Schweigen. Dann musterte sie ihn von Kopf bis Fuß mit 


einem kritischen Blick, der deutlich machte, dass für ihren 
Geschmack schon zu viele lästige Männer mit ihnen reisten 
und er ihr auch nur Ärger bereiten würde. »Am besten 
stolzierst du los. Sie ist zum Aufbruch bereit, und wir 
möchten schließlich nicht, dass der Preisbulle wie ein 
Hündchen an der Leine nach draußen gezerrt werden muss, 
oder?« 

Wut stieg in ihm hoch, doch sie war nicht hitzig, hatte 
keinerlei wirkliche Kraft. Es war, als wäre sein Blut zu Asche 
geworden, anstatt feurig durch seine Adern zu fließen. 

Und etwas stimmte nicht an der Art, wie er so gar nicht 
auf die Gegenwart einer Hexe reagierte, egal, ob sie nun 
gebrochen war oder nicht. 

In seinem Gaumen machte sich ein säuerlicher 
Geschmack breit, und er begann zu zittern. 

Die Frau trat auf ihn zu und streckte die Hand nach ihm 
aus. »Fühlst du dich immer noch schlecht?« 

Jared schauderte vor ihrer Berührung zurück. 

»Es ging ihm gut, bis du hereingekommen bist«, fuhr 
Tomas sie an. 

Der Ausdruck ihrer Augen wurde hart, bis sie nur noch 
grünes Eis waren. »Pass bloß auf, kleiner Mann«, sagte sie 
mit einer bedrohlich leisen Stimme, bevor sie auf dem 
Absatz kehrtmachte und wieder nach draußen ging. 

»Fühlst du dich immer noch schlecht?«, wollte Tomas mit 
besorgter Miene wissen. »Soll ich der Lady sagen, dass du 
im Wagen mitfahren solltest?« 

Jared zitterte immer noch am ganzen Leib. Als Tomas auf 
die Tür zustürzen wollte, gelang es ihm jedoch, den Jungen 
am Arm zu packen. 

»Nein«, sagte Jared, der das Wort hervorpressen musste. 
»Ich ... ich würde lieber zu Fuß gehen.« Er holte tief Luft. 
Noch einmal. »Das also war Thera?« 

Tomas seufzte. »Das war Thera.« 

Eine Hand auf Tomas’ Schulter gestützt, um ein wenig Halt 
zu finden, verließ Jared den Trakt für die Diener der Gäste. 


Langsam folgte er dem vierrädrigen Hausiererwagen und 
den argwöhnischen Sklaven, die hinter dem Wagen 
hergingen. 

Ohne es zu wissen, hatte Thera ihm einen Gefallen getan. 
Auch wenn er es erst jetzt begriff. 

Er war immer noch ein Mann. Er verfügte immer noch 
über die Macht der roten Juwelen. Er konnte sich immer 
noch der Kunst bedienen. Was er verloren hatte, um was der 
wilde Fremde ihn betrogen hatte, waren das Feuer und die 
Leidenschaft, die aus einem Mann mit Juwelen einen Krieger 
machten. 


Kapitel 6 


Krelis starrte Dorothea SaDiablo nicht an, doch genauso 
wenig wandte er den Blick ab. Das eine wäre ihm als 
Herausforderung ausgelegt worden, das andere als 
mangelnde Bewunderung. Der eine wie der andere Fehler 
konnten einen Mann seine Freiheit oder sein Leben kosten. 

Stattdessen betrachtete er den jungen Krieger mit dem 
zerzausten Haar, der zusammen mit der Hohepriesterin von 
Hayll auf der Chaiselongue lag. 

Es war kein Lustsklave, entschied Krelis und musterte den 
vom Küssen geröteten Schmollmund des jungen Kriegers. Er 
musste ein junger Gespiele sein, vielleicht sogar ein 
adeliger Jüngling aus einer der Hundert Familien, dem die 
Ehre zuteil geworden war, an Dorotheas Hof zu dienen. Im 
Grunde machte es keinen Unterschied, ob er nun ein 
Lustsklave oder ein Gespiele war, abgesehen davon, dass 
Gespielen einen gewissen gesellschaftlichen Status hatten 
und körperlich nicht allzu sehr misshandelt werden konnten. 
Außerdem wurden sie immer noch als Männer angesehen. 
Lustsklaven hingegen galten lediglich als Haustiere, denen 
man noch die Hoden gelassen hatte. 

Zumindest manche von ihnen. 

Dorothea gab dem jungen Krieger einen letzten feuchten 
Kuss, bevor sie sich gemächlich erhob. »Hat sie den Köder 
geschluckt?«, fragte sie, während sie sich das Gewand 
zuknöpfte und den Stoff über ihren festen kleinen Brüsten 
glatt strich. 

Krelis holte tief Luft, um sich zu beruhigen. »Ja, Priesterin 
.1,% 


Sie brachte ihn mit einer bestimmten, gleichzeitig aber 
verhaltenen Handbewegung zum Schweigen. 

Krelis’ Miene verhärtete sich, als der junge Krieger ihn 
frech angrinste. Er konnte nachvollziehen, weshalb der 
Jüngling das Bedürfnis verspürte, sich als überlegen 
aufzuspielen, selbst wenn dieses Gefühl nicht von Dauer 
sein konnte. Doch ein Hauptmann der Wache galt als der 
höchste Krieger bei Hofe, und jegliches Untergraben seiner 
Autorität konnte zu Handlungen führen, die seine Lady 
gefährdeten. Das gelbe Juwel des Jünglings reichte an sein 
saphirblaues nicht heran, und ihr unterschiedlicher Rang in 
der Juwelenhierarchie war Grund genug, Dorotheas neuem 
Spielzeug eine Lektion in Sachen Disziplin zu erteilen. Was 
den Unterschied in ihrer gesellschaftlichen Stellung betraf... 
Wenn der junge Krieger tatsächlich ein Adeliger aus einer 
der Hundert Familien sein sollte und nicht von einem 
Seitenzweig abstammte, würde Krelis eventuell in 
Streitereien geraten, die letzten Endes zu seiner Entlassung 
- oder Schlimmerem - führen könnten. 

Er hätte wissen sollen, dass Dorothea die stillschweigende 
Konfrontation zwischen zwei Männern, die ihr dienten, nicht 
übersehen oder ignorieren würde. 

Dorothea warf dem Jüngling über die Schulter ein 
boshaftes Lächeln zu und schnurrte: »Es wird nicht lange 
dauern, Liebling. Warum spielst du nicht ein bisschen an dir 
herum? Ich will, dass du heiß bist, wenn ich zurückkomme.« 

Es bereitete Krelis keine Genugtuung, die Pein in den 
Augen des Jünglings zu sehen. Beide Männer wussten, dass 
es eine Strafe war, wenn Dorothea Derartiges vor einem 
anderen Mann sagte, und es war erniedrigender als jegliche 
körperliche Züchtigung, die Krelis vielleicht vorgenommen 
hätte. Sie beide wussten, dass ein Krieger bei Hofe mehr 
zählte als ein hübscher Jüngling, der ohne weiteres zu 
ersetzen war. Und beiden war klar, was passieren konnte, 
wenn der Gespiele bei Dorotheas Rückkehr nicht 
einsatzbereit war. 


Krelis wollte sich abwenden, doch Dorothea rührte sich 
nicht. Sie starrte den jungen Krieger unverwandt an, bis 
Tränen in seinen Augen glänzten und seine Muskeln zu 
zittern begannen. Er musste hart schlucken. Dann öffnete er 
seine Hose und ließ seine Hand hineingleiten. 

Zufrieden führte Dorothea Krelis aus ihrem Wohnzimmer 
und schlenderte zu einem anderen Flügel des SaDiablo 
Anwesens. 

»Das Miststück hat den Köder also geschluckt«, sagte 
Dorothea. 

»Ja, Priesterin.« 

»Aber?« 

Krelis'° Mund wurde mit einem Mal trocken. Schweiß 
sammelte sich auf seiner Stirn. »Sie ist verschwunden. Sie 
hat Karten für die Fahrt zur westlichsten Station gekauft, die 
sich mit einer Kutsche aus Raej erreichen lässt. Doch die 
Kutsche traf dort mit etlichen Stunden Verspätung ein, und 
im Inneren befand sich niemand außer den Fahrern. Keiner 
von beiden konnte die verlorenen Stunden erklären oder 
wusste zu sagen, was Mit der Grauen Lady und den Sklaven 
geschehen ist, die sie auf dem Markt gekauft hat.« 

»So, so«, sagte Dorothea. »Hat sie das Tamanaragebirge 
überquert?« 

»Nein, Priesterin.« 

»Bist du dir sicher?« 

Sicher war er sich nicht, aber das würde er gewiss nicht 
zugeben. »Wir werden sie finden, Priesterin. Das schwöre 
ich. Ich werde bald über ihren Aufenthaltsort unterrichtet 
sein.« 

Einen Augenblick lang sagte Dorothea nichts. Dann 
meinte sie mit einem Hauch von Widerwillen: »Von deinem 
Schoßhund?« 

»Ja, Priesterin.« 

Schoßhundsklaven konnten von Nutzen sein, vor allem 
wenn es darum ging, andere Sklaven auszuspionieren. In 
seiner Eigenschaft als Hauptmann von Dorotheas Wache 


war es ihm gelungen, nach Raej zu reisen und die Sklaven 
vor der Eröffnung des Marktes zu inspizieren. Dort hatte er 
einen Menschen gefunden, der mehr als willig gewesen war, 
als Schoßhund zu fungieren, um Haylis Gunst zu erlangen. 

Dorothea war von dem Plan nicht gerade begeistert 
gewesen, doch sie hatte die Zauber gewoben, um die er sie 
gebeten hatte. Darunter hatten sich auch solche befunden, 
die sicherstellen würden, dass der Schoßhund unter den 
Sklaven sein würde, die die Graue Lady auf Raej ersteigerte. 

Zwischen Hayll und dem Tamanaragebirge befand sich 
viel Land, aber jene Territorien standen längst in Hayllis 
Schatten und würden ihr keinen Schutz bieten. Außerdem 
gab es etliche Diebesbanden, die liebend gerne Jagd auf 
eine Königin machen würden, wenn man ihnen nur genug 
Goldstücke und außerdem Straffreiheit versprach. Er 
benötigte lediglich das Zeichen von seinem Schoßhund, 
dann würde er das Graue Luder alsbald in seiner Gewalt 
haben. 

Bleiernes Schweigen legte sich auf sie, während Dorothea 
ihn durch die Gänge führte. Schließlich sagte sie: »Hast du 
mein Geschenk immer noch?« 

Der Gedanke an die weiße Feder jagte Krelis einen 
Schauder über den Rücken. »Ja, Priesterin.« 

»Sie war schon immer ein gerissenes Luder«, flüsterte 
Dorothea. »Vielleicht hat sie einen Hinterhalt an einer 
Kutschstation vorhergesehen, weil der Angriff dort das letzte 
Mal stattfand. Hatte sie an einer der Stationen Geleitschutz 
postiert, der auf sie wartete?« 

»Ja. Die Männer wurden aus dem Weg geräumt.« 

»Gut. Das bedeutet, dass sie durchaus vorhatte, zu jener 
Station zurückzukehren. Was immer sie dazu bewegt hat, 
ihre Pläne zu ändern, kam unerwartet - was bedeutet, dass 
ihrem Hof wahrscheinlich gerade erst bewusst wird, dass 
etwas schief gelaufen ist.« 

»Sie könnte den Geleitschutz lediglich als Köder zu der 
Station geschickt haben.« 


»Sie hätte die Männer nicht einfach in den Tod geschickt. 
Derart pragmatisch ist Grizelle nicht veranlagt.« 

Im Gegensatz zu dir?, dachte Krelis - der diesen Gedanken 
sogleich hastig wieder verdrängte. »Wenn sie Fahrkarten für 
eine andere Kutsche kaufen sollte ...« 

»Es gibt nicht allzu viele Pässe über das Tamanaragebirge. 
Sie muss erst eine Station in der Nähe eines Passes 
erreichen und einen Teil der Strecke über Land reisen, egal, 
was sie tut.« 

»Sie könnten auf den Winden reisen.« 

Dorothea schüttelte den Kopf. »In der Hinsicht hat sie 
nicht nur mir, sondern auch sich selbst einen Strich durch 
die Rechnung gemacht. Es gibt Hinderniszauber, der dafür 
sorgt, dass niemand auf den Winden in ihr Territorium reisen 
kann. Jeder, der von dieser Seite des Tamanaragebirges aus 
nach Dena Nehele gelangen möchte, muss einen der Pässe 
benutzen.« 

Sie strich ihre schwarzen Locken glatt. »Finde heraus, 
woher die Sklaven stammen, die sie gekauft hat. Sollten 
welche aus bekannten Familien stammen, wird sie vielleicht 
deren Verwandte um Hilfe ersuchen.« 

Krelis ließ erleichtert die Schultern sinken. Zumindest 
hatte er etwas richtig gemacht. »Ich habe bereits jemanden 
nach Raej gesandt, um die Liste zu beschaffen, Priesterin.« 

Dorothea schenkte ihm ein anerkennendes Lächeln. 
»Sobald du sie in Händen hältst, wird es dir gewiss gelingen, 
deine bisherigen Fehleinschätzungen wieder 
wettzumachen.« 

Krelis reagierte nicht auf die Drohung, die sich hinter den 
Worten verbarg. 

Dorotheas Lächeln vertiefte sich, doch es war schwer zu 
sagen, ob dies Anerkennung oder Missbilligung bedeutete. 

Schließlich blieben sie vor einer mit einem roten Schloss 
belegten Tür stehen. 

»Da du ein wenig Zeit hast, während wir darauf warten, 
dass sich dein Schoßhund als nützlich erweist«, säuselte 


Dorothea, »möchte ich, dass du mir einen Gefallen tust.« 

»Was auch immer du wünschst, Priesterin«, versicherte 
Krelis eilig. 

Ein zufriedenes, boshaftes Glitzern trat in Dorotheas 
Augen, als sie die Tür öffnete und ihm bedeutete, das 
Zimmer vor ihr zu betreten. 

Das abgedunkelte Zimmer stank so sehr nach Schweiß 
und Angst, dass es beinahe die weibliche Signatur darin 
überdeckte. Durch die offene Tür drang genügend Licht, um 
zu erkennen, dass es sich um ein Schlafgemach handelte, 
doch das Bett befand sich zu tief im Schatten, als dass er 
die Person darauf hätte erkennen können. 

Dorothea hob die Hand. Die Kerzen auf den Nachttischen 
flammten auf und tauchten das Zimmer in ein weiches 
Licht. Während sie selbst in der Nähe der Tür blieb, wies sie 
Krelis an, an das Fußende des Bettes zu treten. 

Eine junge, nackte hayllische Hexe lag mitten auf dem 
Bett, die ausgestreckten, gespreizten Arme und Beine an die 
Pfosten gefesselt. Während Krelis auf sie hinabstarrte, 
kämpfte sie gegen die Lederriemen an ihren Knöcheln an 
und versuchte verzweifelt, die Beine zu schließen. Da sie 
noch dazu geknebelt war, drangen nichts als gedämpfte 
Laute voller Qual an sein Ohr. 

Die offenkundige, wenn auch unfreiwillige Einladung der 
Frau, sie zu besteigen, lenkte Krelis im ersten Moment ab. 
Dann erst erkannte er sie. An ihren Namen konnte er sich 
nicht erinnern, bloß daran, dass er sie vor mehreren Jahren 
ein paarmal gesehen hatte, als einer seiner Cousins zweiten 
Grades mütterlicherseits ihr den Hof gemacht hatte. Das 
Werben war schnell im Sande verlaufen, und sein Cousin 
hatte anschließend nur verlauten lassen, dass sie nicht so 
gut zueinander passten, wie er ursprünglich gedacht hatte. 

Doch eines Nachts, bei zwei Flaschen Brandy, hatte sein 
Cousin jedoch andere Dinge über sie gemurmelt. Krelis 
hatte nicht besonders gut aufgepasst, weil die Frau nicht 
mehr länger etwas mit ihm oder seiner Familie zu tun hatte. 


Jetzt wünschte er, er hätte sich anders verhalten; 
genauso, wie er sich wünschte, sich erinnern zu können, 
warum er selbst während der kurzen Werbung seines 
Cousins immer Distanz zu ihr bewahrt hatte. 

»Kennst du sie?«, fragte Dorothea mit einem gefährlichen 
Unterton in der Stimme. 

Schweißtropfen perlten an Krelis’ Schläfen hinab. »Ich bin 
ihr schon begegnet, Priesterin, aber wir wurden einander nie 
förmlich vorgestellt.« Das entsprach der Wahrheit, der 
Dunkelheit sei Dank. 

Dorothea nickte, als sei sie mit seiner Antwort zufrieden. 
»Sie ist eine unwichtige Königin aus einer der Hundert 
Familien. Ihre Neigung, zweifelhafte Meinungen kundzutun, 
hat ihrer Familie schon einige peinliche Unannehmlichkeiten 
beschert. Der letzte unglückselige Vorfall zwang ihre 
Angehörigen zu dem Schluss, dass ihre Jungfrauennacht das 
Einzige sein würde, was sie zur Ruhe kommen lassen wird.« 

Krelis’ Hände ballten sich zu Fäusten. Jetzt entsann er 
sich! Eine vorlaute kleine Schlampe, die die Hohepriesterin 
pausenlos kritisierte und davon sprach, dass ein Territorium 
nicht von einer Hexe beherrscht werden sollte, die nicht den 
Rang einer Königin innehatte. Sie redete die ganze Zeit 
über, als könne sie, die als Juwel lediglich Rose trug, genug 
Juwelenkraft aus den Hundert Familien und dem Rest HayllIs 
mobilisieren, um sich Dorothea entgegenzustellen. 

Nicht einmal die Hundert Familien waren unverwundbar, 
falls Haylis Hohepriesterin eines Tages auf den Gedanken 
verfallen sollte, treuloses Verhalten zu bestrafen. Und da die 
Familien am meisten durch Dorotheas Herrschaft gewonnen 
hatten, weshalb sollten sie ihr überhaupt die Stirn bieten? 

»Ich möchte, dass du dich um ihre Jungfrauennacht 
kümmerst«, sagte Dorothea. 

Panik machte sich in Krelis’ Eingeweiden breit. »Ich?« 
Seine Stimme schnappte über. »Aber ...« 

»Ja, Lord Krelis?«, fragte Dorothea, ebenso geduldig wie 
boshaft. 


Krelis leckte sich die trockenen Lippen. »Priesterin, ich 
habe noch nie ...« 

Ihre Belustigung steigerte sein Gefühl der Panik noch. »Du 
machst regelmäßig von den Huren der besseren Häuser des 
Roten Mondes in Draega Gebrauch, von daher möchte ich 
bezweifeln, dass du noch nie ...« Sie ließ die Worte im Raum 
hängen. Beinahe konnte er sehen, wie sie eine Schlinge um 
seinen Hals bildeten. Ihm hätte klar sein müssen, dass 
Dorothea sich darüber sehr genau unterrichten lassen 
würde, vor allem, wenn es die Männer betraf, die ihr am 
nächsten standen und deren Loyalität ganz besonders im 
Auge behalten werden musste. 

»Wäre nicht ein Gefährte besser?«, stammelte Krelis. »Sie 
sind zu derlei Dingen ausgebildet.« 

»Ich möchte, dass du das hier übernimmst, Krelis. Mir zum 
Gefallen.« Sie musterte ihn einen Moment lang. »Du 
brauchst dir keine Sorgen machen, dass sie einen dicken 
Bauch bekommen könnte. Es ist nicht ihre fruchtbare Zeit, 
also wird sie immer noch über diesen Vorzug verfügen, 
wenn ihre Familie einen Ehevertrag für sie aushandelt.« Als 
er nichts erwiderte, wandte sie sich zum Gehen. »Eine 
Stunde sollte mehr als genug sein, meinst du nicht?« 

Krelis fand seine Stimme in dem Augenblick wieder, als 
Dorothea die Tür schließen wollte. »Aber ... Priesterin ... was 
passiert, wenn ich sie zerbreche?« 

Dorothea bedachte ihn mit einem eigenartigen Blick. 
Dann sagte sie mit tödlicher Sanftheit: »Lord Krelis, ich 
denke, die Frage sollte richtiger heißen: Was passiert, wenn 
du sie nicht zerbrichst?« Sie schloss die Tür hinter sich. 

Krelis hörte das Klicken des Schlosses. Dann schnappte 
das rote Schloss zu, sodass er in dem Raum gefangen war. 
Mithilfe der Kunst hätte er das herkömmliche Schloss 
aufbrechen können, ja er hätte die ganze verdammte Tür 
zerstören können. Doch sein Juwel würde ihm nichts gegen 
ein rotes Schloss nutzen, obwohl es nur einen Rang unter 
Rot war. 


Eher würde sein Geist zerbersten als das rote Schloss. 

Es rumorte in seinen Därmen. Aus Angst, sich im wahrsten 
Sinne des Wortes in die Hosen zu machen, sah sich Krelis 
verzweifelt in dem Zimmer um und entdeckte zwei Türen in 
der Wand, die dem Bett gegenüberlag. Die erste führte in 
das Ankleidezimmer, die zweite in ein kleines Badezimmer. 

Er fummelte an seiner Kleidung herum. Es war ihm egal, 
ob das Luder im Nebenzimmer seine Pein hören konnte. Es 
gelang ihm, sich auf die Toilette zu setzen, bevor sich sein 
Darm unter Krämpfen entleerte. Jedes Mal, wenn er glaubte, 
fertig zu sein, begann es erneut. Als es endlich aufhörte, 
blieb er einfach sitzen, die Ellbogen auf die Knie gestützt, 
den Kopf zwischen den Händen. 

Oh, er wusste natürlich, dass es mittlerweile andauernd 
geschah, dass Hexen zerbrochen wurden. Hexen, die Ärger 
bereiteten, wurden auf diese Weise problemlos zur Ruhe 
gebracht, und es war noch nicht einmal sonderlich 
aufwändig. Geh beim Sex grob mit ihr um und jage ihr Angst 
ein, während du sie besteigst. Und dann ein harter Stoß, um 
das körperliche Hindernis zu zerfetzen. Reite sie gnadenlos, 
damit jeder Stoß sie näher und näher an ihr inneres Netz 
treibt, bis sie hindurchfällt und jegliche Kontrolle verliert. 
Dann steig rasch in den Abgrund hinab und fang sie auf, 
bevor sie so tief fällt, dass ihr Geist zerbirst, und bring sie 
zurück nach oben. Übrig blieb eine Hexe, die nicht mehr 
Herrin über ihre eigenen Kräfte oder die Juwelen war, die sie 
getragen hatte, sondern nur noch zu einfacher Kunst fähig. 

Es war so leicht. 

Aber eine Königin zu zerbrechen! Die Männer des Blutes 
waren dazu da, sie zu beschützen. 

Andererseits war es auch seine Pflicht, die Graue Lady 
umzubringen. Warum sollte er also davor zurückschrecken, 
dieses kleine Königinnenluder zu zerbrechen? 

Während ihm diese Frage im Kopf herumschwirrte, 
säuberte Krelis sich und kehrte in das Schlafgemach zurück. 


Vom ersten Tag seiner Wächterausbildung an war es sein 
Ehrgeiz gewesen, im Ersten Kreis der Hohepriesterin von 
Hayli zu dienen. Einer starken Lady zu dienen, bedeutete 
Ansehen und Privilegien. Wichtiger noch, es bedeutete 
Sicherheit. Niemand spielte mit einem von Dorotheas 
Männern. Außer Dorothea. 

Er hatte vorgehabt, in ein oder zwei Jahren zu heiraten, da 
er es leid war, auf die Huren in den Häusern des Roten 
Mondes zurückzugreifen. Stattdessen wollte er eine eigene 
Frau, die die Beine für niemanden außer ihm breit machte, 
eine, mit der er sich in regelmäßigen Abständen paaren 
konnte, damit sie ihm den Nachwuchs gebar, den er wollte. 
Die Blutlinien seiner Familie waren gut, seine saphirblauen 
Juwelen waren nicht zu verachten, und seine Beförderung 
zum Hauptmann der Wache würde dafür sorgen, dass er 
sich beinahe jede Hexe aussuchen konnte, die er wollte. 

Nun würden vielleicht all seine Pläne, seine Träume in 
diesem stinkenden Schlafgemach zunichte, bloß weil ein 
adeliges Miststück den Mund nicht halten konnte. Wut regte 
sich in seinem Innern, als er in ihre flehenden Augen starrte 
und den gedämpften Geräuschen lauschte, die sie 
unentwegt von sich gab. 

Dummes Miststück! Es war ihre eigene Schuld, dass sie 
hier war. Es war ihre Schuld, dass er hier war! Immerfort das 
Maul aufreißen, als würde das etwas daran ändern, dass sie 
in Hayll lebten, als würde ihr irgendjemand abnehmen, dass 
ausgerechnet sie Dorothea Konkurrenz machen konnte. 
Selbst wenn sie tatsächlich stark genug wäre, um zu 
herrschen, würde sie wirklich anders als die anderen sein? 
Egal, was sie sagen mochte, schon bald würde sie mit den 
Fingern schnippen und von den Männern erwarten, dass sie 
nach ihrer Pfeife tanzten. 

So war es mittlerweile unter den Angehörigen des Blutes - 
ein Spiel zwischen Raubtier und Beute, das in einer sich 
unentwegt verändernden Machtlandschaft gespielt wurde: 
Wer trug die dunkelsten Juwelen? Wer hatte das größte 


gesellschaftliche Ansehen? Wer kontrollierte die stärksten 
Männer? Wer war am meisten in der Kunst bewandert? Wer 
war am gefährlichsten? 

Raubtier und Beute. 

Krelis zog sich die Kleider aus und kletterte auf das Bett. 

Die Schwächeren wurden zur Beute. So einfach war das. 

Seine Versagensangst ließ ihn nicht los, bis sie in heiß 
pulsierende Wut umschlug. Da er diese Wut nicht gegen die 
Hexe richten konnte, die ihm Angst einjagte, ließ er sie auf 
diejenige los, die Angst vor ihm hatte. 

Und er fand heraus, warum es Männern so viel Vergnügen 
bereitete, Hexen zu zerbrechen. 


Kapitel 7 


Ich bin an der Reihe, auf dem Wagen zu sitzen«, sagte 
Tomas zornig und weigerte sich, nachzugeben, als Eryk sich 
vor ihm aufbaute. 

»Du bist bloß ein Halbblut«, sagte der ältere Junge und 
versetzte Tomas einen Stoß. »Du bist nichts weiter als ein 
dummer Sklave, der zu tun hat, was man ihm aufträgt.« 

»Du auch!« Tomas zahlte den Stoß mit Zinsen zurück. 

»Bin ich nicht!« Ein weiterer Schubs. 

Leise fluchend schob sich Jared das regennasse Haar aus 
den Augen, als er sich umdrehte und in der Hoffnung durch 
den Schlamm stapfte, die Jungen zu erreichen, bevor sie 
einander die Nasen blutig schlugen - oder Schlimmeres 
geschah, da Eryk stark genug war, um ein gelbes Juwel zu 
tragen, wohingegen Tomas völlig schutzlos war. Beim Feuer 
der Hölle, hatten sie nicht schon genug Probleme, ohne sich 
auch noch um kindische Streitereien kümmern zu müssen? 

Das aufgebrachte Gemurmel in seinem Rücken zeigte ihm, 
dass Brock und Randolf ebenfalls kehrtgemacht hatten. Gut. 
Es gab nichts Besseres, als ein paar verärgerte Männer, um 
einen wütenden Jungen zur Ruhe zu bringen. 

Aus dem Augenwinkel bekam Jared mit, wie Blaed und 
Thayne zu den Pferden eilten, die den Hausiererwagen 
zogen. Sie wollten verhindern, dass die Tiere im Laufe der 
kleinen Rangelei scheuten. 

»Du hast keinerlei Rang innel«, rief Eryk. »Du bist ein 
Niemand. Meine Familie ist adelig. Meine Familie ist wichtig. 
Du bist bloß ein Bastard, den ein Landenluder auf die Welt 
brachte, weil ein Krieger sie bestiegen hat. Im Wagen zu 


sitzen, hast du gar nicht verdient. Du bist es nicht wert, 
unsere Nahrung zu essen. Du bist es nicht wert, zu leben!« 

Jared empfand diese verbalen Schläge, als hätten sie ihm 
gegolten. Er war so darauf bedacht, zu den beiden Jungen 
zu gelangen und dem kleinen Mistkerl die Leviten zu lesen, 
dass er die Graue Lady nicht bemerkte, bis ihre Hand Eryks 
Kopf mit solcher Wucht traf, dass der Junge ins Taumeln 
geriet. Die Zorneswellen, die sie verströmte, trafen die 
anderen so heftig, dass sie erstarrten. 

»Wie kannst du es wagen?«, schrie sie den Jungen an, der 
ängstlich zusammenzuckte. »Er hat ein Recht auf seinen 
Anteil der Vorräte. Und er hat das Recht, höflich behandelt 
zu werden. Und er hat sehr wohl ein Recht darauf zu leben, 
du egoistischer kleiner Mistkerl!« 

Mit einem Wutschrei, der jedem Mann einen angstvollen 
Schauder durch Mark und Bein jagte, stürzte sie auf Eryk zu. 

Jared warf sich ihr entgegen. 

Ihre Körper prallten geräuschvoll aneinander. Während er 
sich bemühte, in dem rutschigen Schlamm nicht den Halt zu 
verlieren, kämpfte sie darum, sich loszureißen und die 
Quelle ihrer Wut zu erreichen. Sie rutschten in einem 
schlingernden Tanz umher. Jared packte sie so fest an den 
Oberarmen, dass seine Finger blaue Flecken hinterlassen 
würden, doch das dämpfte weder ihre Gegenwehr noch ihre 
giftigen Flüche. 

Als sie sich nach rechts warf und sich beinahe von seinem 
Griff losriss, rutschte sie mit dem Fuß aus und verdrehte 
sich den Knöchel. Jenseits des Zornes konnte er Schmerzen 
in ihren Augen erkennen, dann fühlte er, wie sich etwas an 
ihrer Körperhaltung veränderte, während sie versuchte, 
nicht auf die Schmerzen zu achten. 

Beim Feuer der Hölle, was war nur mit ihm los, dass er auf 
einer schlammigen Straße im strömenden Regen 
herumrutschte und sich einer Königin mit grauem Juwel 
entgegenstellte? Er schuldete dem Jungen nichts. Was 
kümmerte es ihn, ob sie den kleinen Mistkerl in Stücke riss? 


Sie musste nur einen einzigen Machtblitz durch die 
Kontrollringe schicken, und sie alle würden sich im Schlamm 
wälzen und um Gnade flehen. 

Da ihr diese Möglichkeit noch nicht in den Sinn gekommen 
zu sein schien, hatte er nicht vor, ihr Gelegenheit zu geben, 
darüber nachzudenken. 

»Lady«, zischte er durch zusammengepresste Zähne. 

Keine Antwort. 

Angst machte sich in ihm breit. Nachdem er sich ihr nun 
entgegengestellt hatte, konnte er jetzt jedoch nicht mehr 
zurückweichen und dabei offen, dass sie ihn in einem Stück 
belassen würde. Also gut. Kühnes Draufgängertum. 

Er legte jegliche wütende Arroganz, derer er in diesem 
Moment fähig war, in seine Stimme. »Lady! Es ist das 
Anrecht der Männer, ihre Geschlechtsgenossen Zu 
disziplinieren.« Das galt bei Hofe. Es galt ebenso in einer 
Gemeinschaft der Angehörigen des Blutes. Sklaven stand 
dieses Privileg hingegen nicht zu, doch er hoffte, dass sie zu 
aufgebracht war, um daran zu denken. 

Anscheinend war sie das, denn sie hörte auf, gegen ihn 
anzukämpfen. Als er den Griff an ihren Armen lockerte, 
klammerten sie sich an seinem Mantel fest, und ihm wurde 
klar, dass sie ihr rechtes Bein nicht belasten konnte. 

Er legte ihr einen Arm um die Taille und zog sie eng an 
sich, um ihr Halt zu geben und sie zu verwirren - wobei er 
allerdings selbst in Verwirrung gestürzt wurde, als er 
merkte, wie sein Körper auf ihre Nähe reagierte. 

Ein Hauch Wildheit stieg tief aus seinem Innern empor. 
Jared folgte diesem Instinkt und umgab sie mit einem 
schwachen Verführungszauber, während er sie leicht auf die 
Lippen küsste. 

Anschließend starrte sie ihn nur an. Tja, gut so. 
Wenigstens war er nun nicht mehr der einzige Verwirrte. 

»Lass uns Männer die Bestrafung erledigen«, flüsterte er 
verführerisch und streichelte ihr mit einem Finger über die 
faltige Wange. Warum fühlte sich ihre Haut nur so 


wunderbar weich an? »Glaub mir, da wir selbst einmal 
Jungen waren, sind wir besser darin.« 

Er wagte kaum zu atmen, während er ihre Antwort 
abwartete. 

»Na gut«, sagte sie schließlich. »Aber ... haltet ihn bloß 
fern von mir.« 

»Es wird uns ein Vergnügen sein, Lady.« 

Ihre Lippen verzogen sich zu einem widerwilligen Lächeln. 
»Das meint wohl mein Vater, wenn er von Dingen spricht, 
»von denen eine Königin besser nichts wissen sollte<.« 

Meint? Spricht? Ihr Vater war noch am Leben? 

»Das würde ich glatt unterschreiben.« Jared setzte ein 
dreistes Lächeln auf und beobachtete zu seiner 
Verwunderung, wie sich ihre Wangen rot färbten. 

Als sie sich umsah, bemerkte sie Brock und Randolf, die 
Eryk und Tomas festhielten, und Blaed und Thayne, die das 
Geschehen beobachteten, während sie die nervösen Pferde 
beruhigten. Dann drehte sie den Oberkörper in die andere 
Richtung und gewahrte Theras eiskalten Blick. Die Farbe in 
ihren Wangen nahm eine dunklere Schattierung an. 

Jared spürte einen absurden Beschützerinstinkt in sich 
aufsteigen, und er blickte Thera zornig an. Sie hielt seinem 
Blick stand, ohne mit der Wimper zu zucken, und sagte 
letztendlich mit einer Stimme, die so neutral klang, dass alle 
wussten, wie gerne sie jemanden in Stücke gerissen hätte: 
»Hast du vor, ihr demnächst in den Wagen zu helfen, oder 
wartest du darauf, dass das Knie auf die Größe einer Melone 
anschwillt?« 

Die Graue Lady stieß einen überraschten Schrei aus, als er 
sie emporhob und zu dem Wagen trug. Er setzte sie auf 
einer Bank ab, die mithilfe von ein paar Decken gepolstert 
war, und kniete sich vor ihr nieder. Der Dunkelheit sei Dank, 
dass seine Mutter ihm ein wenig Heilkunst beigebracht 
hatte. Er konnte nicht einmal annähernd so viel bewirken 
wie eine Heilerin, doch zumindest war er in der Lage, ihr ein 
wenig zu helfen. 


Allerdings sollte er dazu keine Gelegenheit erhalten. Er 
hatte ihr eben den Stiefel ausgezogen und fragte sich, wie 
er ihr erklären sollte, dass sie sich ihrer Hose würde 
entledigen müssen, als Thera in den Wagen gestürmt kam, 
dicht gefolgt von Polli, die ihn anstarrte, als sei das 
Stiefelausziehen der erste Schritt zu einer Vergewaltigung. 

»Wir werden uns um sie kümmern«, erklärte Thera kühl. 
»Du hast andere Dinge zu tun.« 

Jared stellte den Stiefel auf dem Boden ab und erhob sich 
langsam. 

Polli drückte sich in eine Ecke und murmelte etwas von 
ihrer Mondzeit; ihre Standardreaktion, sobald sie sich in 
Reichweite eines Mannes befand. 

Theras Antwort auf die unausgesprochene 
Herausforderung bestand darin, dass sie sich gerade genug 
zur Seite drehte, um ihn an sich vorbei zur Tür zu lassen. 

Er war sich nicht sicher, was ihn so wütend machte - mit 
anzusehen, wie die Graue Lady Schmerzen litt, oder von 
Thera auf diese Weise von oben herab behandelt zu werden. 
Jedenfalls war er auf einen Kampf aus, als er die anderen 
Männer erreichte. 

Und die beste Zielscheibe war der schmollende Junge, der 
das hier alles angezettelt hatte. 

Jared packte Eryk an der Jacke und hob den Jungen 
unsanft empor, bis er ihm direkt in die überraschten blauen 
Augen sehen konnte. Dann entblößte er die Zähne und 
knurrte: »Sag Mir einen Grund, warum ich dich nicht grün 
und blau schlagen sollte.« 

»Ich bin ein Adeliger! Meine Familie ist wichtig!«, stieß 
Eryk schluchzend hervor. 

Nachdem Jared den Jungen so nahe an sich herangezogen 
hatte, dass sich ihre Nasen beinahe berührten, erwiderte er 
mit tödlicher Gelassenheit: »Tja, nun bist du aber ein 
adeliger Sklave, und deine Familie ist nicht hier. Ich 
hingegen schon. Fühlst du dich in der Lage, es mit einem 
verärgerten Krieger aufzunehmen, der Rot trägt? Denn ich 


werde dich nicht zurückhalten, mich aber auch nicht.« Die 
Wut stieg immer weiter in ihm empor und wurde so heiß, 
dass sie seine Selbstbeherrschung niederzubrennen drohte. 
Er schüttelte den Jungen heftig. »Ist dir denn nicht klar, was 
hätte passieren können? Du hast uns alle in Gefahr 
gebracht! Hat dir deine Adelsfamilie nichts über Höflichkeit 
und Ehre beigebracht? Wir alle hätten wegen dir Schmerzen 
erleiden können!« 

»Das ist mir egal!l« Eryk versetzte Jareds Armen und 
Schultern schwache Schläge. »Ich hasse dich! Ich hasse 
dich! Ich hoffe, sie tut dir weh!« 

Jared versetzte ihm einen Stoß. Einen festen Stoß. 

Eryks Füße strampelten in der Luft, und dann landete er 
mit rudernden Armen auf dem Rücken. Heulend lag er im 
Dreck und blickte zu dem Kreis grimmig dreinblickender 
Männer empor. 

Jared fragte sich, ob und wann Eryk auffallen würde, dass 
Brock nahe genug gestanden hatte, um ihn aufzufangen, es 
jedoch nicht getan hatte. 

Brock öffnete seinen Mantel und hakte die Daumen in 
seinen breiten Ledergürtel. Einen Moment lang starrte er 
Eryk an, bevor er Jareds Blick suchte. »So sehr ich mich 
schäme, es zuzugeben: Er und ich kommen aus demselben 
Territorium. Sollten wir uns also für eine Tracht Prügel 
entscheiden, fällt die Pflicht mir zu.« 

Jared betrachtete den Jungen, dem langsam der Preis für 
sein Verhalten klar zu werden schien. Dann blickte er zu 
dem großen, kräftigen Krieger, der eine Ausbildung zum 
Wächter absolviert hatte. Er hegte keine Zweifel, dass Brock 
seinen Gürtel mit einer Inbrunst zur Anwendung bringen 
würde, die der Junge lange nicht vergessen würde, doch ihm 
ging die Schärfe nicht aus dem Sinn, die in den höhnischen 
Bemerkungen des Jungen mitgeschwungen hatten - und er 
musste außerdem an die Bemerkung der Lady denken, nicht 
alle Narben seien sichtbar. 


»Nein«, sagte er. Noch während er es sagte, war ihm 
bewusst, dass er sich auf diese Weise zum Anführer der 
Gruppe erklärte. Ebenso war ihm klar, dass keiner der 
anderen Männer über Juwelen verfügte, mit denen sich Rot 
herausfordern ließ, was sie auch gar nicht wollen würden, da 
dem Anführer sämtlicher direkter Umgang mit der Königin 
zufiel. Er holte tief Luft und fragte sich, ob zumindest 
manche der Anwesenden spürten, welch Scharlatan sich da 
zu ihrem Anführer aufschwang. Doch sie beobachteten ihn 
nur abwartend. Also überschritt er eine unsichtbare Linie, 
woraufhin es kein Zurück mehr für ihn gab, bis sich der 
Gruppe vielleicht eines Tages ein Mann mit dunkleren 
Juwelen anschloss. »Bis ich etwas anderes sage, ist dieser 
kleine adelige Krieger hier Tomas’ Diener. Er wird seine 
Befehle ausführen, seine Sachen holen und tragen, alles 
tun, was Tomas möchte. Sollte Eryk Ärger verursachen, wird 
sich Brock um die Bestrafung kümmern.« 

Eryks Gesicht glühte vor Erniedrigung. Niemand erhob 
Einspruch gegen das Urteil. Da trat Tomas einen Schritt von 
Randolf weg. 

»Ich will ihn nicht«, erklärte Tomas hoch erhobenen 
Hauptes. Es war schwer zu sagen, ob sich Tränen mit den 
Regentropfen vermischt hatten, doch die geballten Fäuste 
und zitternden Lippen verrieten allen, wie viel Mühe es ihn 
kostete, seine Stimme unter Kontrolle zu halten. »Ich will ihn 
nicht. Ich weiß, dass ich nur ein Halbblut bin, nicht viel w- 
wert, aber ich bin nicht unfähig. Ich weiß, wie man sich um 
wichtige Leute kümmert, also werde ich der Lady d-dienen. 
Aber ich werde nicht die Drecksarbeit für sie verrichten. 
Nein, ich werde ihr persönlich dienen, genau wie ihr Erster 
Kreis.« 

Tomas ging auf die Rückseite des Wagens zu. Es schien 
ihm schwer zu fallen, sich aufrecht zu halten, wie einem 
Mann, der soeben verprügelt worden war. 

»Tomas!«, rief Jared. »Warte besser ein bisschen.« 


Der verletzte Gesichtsausdruck des Jungen traf ihn mitten 
ins Herz. 

»Aber, Jared, ich bin doch an der Reihe, im Wagen zu 
sitzen!« 

Jared versuchte ein Lächeln. »Ich auch. Aber ich hatte den 
Eindruck, dass Thera im Moment keinen Mann willkommen 
heißen wird, nicht einmal einen persönlichen Bediensteten, 
bis sie die Lady bequem untergebracht hat.« 

Tomas dachte über das Gesagte nach und nickte dann. 
»Ich warte, bis sie nicht mehr ganz so wütend ist.« 

Jared hielt Tomas nicht auf, als der Junge auf die 
Reitpferde zusteuerte, die mit dem Zaumzeug hinten an den 
Wagen gebunden waren. Da die Graue Lady und Thera, die 
auf den Pferden geritten waren, sich mittlerweile im Inneren 
des Wagens befanden, würde der Junge bei den Pferden mit 
seinen Tränen allein sein. 

Nach einem Blick auf den Hausiererwagen schüttelte Jared 
den Kopf. Die Graue Lady und Thera. Was für ein seltsames 
Pärchen. 

»Sollen wir weiterziehen, Jared?«, fragte Blaed. »Ich werde 
die Truppe führen.« 

Jared sah unverwandt den Wagen an. Über wie viel 
Heilkunst mochte eine gebrochene Schwarze Witwe 
verfügen, wenn sie überhaupt darin bewandert war? Die 
Graue Lady musste etwas davon verstehen, denn sie hatte 
ihn behandelt, doch was, wenn sie unter zu starken 
Schmerzen litt, um diese Fähigkeit bei sich selbst 
anzuwenden? »Warten wir ein paar Minuten. Dann werde ich 
nachsehen, ob alles in Ordnung ist.« 

»Kein Grund, warum wir anderen nicht schon einmal 
vorausgehen sollten«, sagte Brock und zerrte Eryk auf die 
Beine. »Komm schon, Mistkerl, los geht’s.« 

»Wo ist Gareth?«, erkundigte sich Jared mit einem Blick 
auf die Umgebung. Nicht, dass er im Regen viel hätte 
erkennen können. 


»Der marschiert wahrscheinlich immer noch weiters, 
erwiderte Randolf, der nicht einmal versuchte, seine 
Abneigung zu überspielen. 

Es war nicht so leicht, einen Mann des Blutes, der Juwelen 
trug, zu zerbrechen - anders als bei den Hexen, die bis zu 
ihrer Jungfrauennacht verletzlich waren und dann wieder 
jeden Monat während der ersten drei Tage ihrer Mondzeit. 
Doch ein dunkleres Juwel konnte die inneren Barrieren 
aufbrechen und den Geist eines Mannes in Stücke reißen 
oder eine Flutwelle der Macht entfesseln, die das innere 
Netz zerstörte und ihn etwa so von seiner eigenen Kraft 
abschnitt, wie es bei einer zerbrochenen Frau der Fall war. 
Da sämtliche Sklaven wussten, dass ihnen dies jederzeit 
passieren konnte, einfach, weil die Hexe, der sie gehörten, 
es so wollte, wandte aus diesem Grund niemand einem 
Mann den Rücken zu. 

Doch Gareth hatte etwas an sich, das über den verwirrten 
Blick eines geprügelten Hundes in den blassblauen Augen 
hinausging, der so gar nicht zu dem großen, muskulösen 
Mann mit der breiten Brust passen wollte. Seine mentale 
Signatur hatte einen Makel, als sei er von etwas 
Schmutzigem berührt worden. 

Vielleicht war dem auch so. Vielleicht war er auf diese 
Weise zerbrochen worden. 

Mitleid für das, was ihm angetan worden war, machte es 
jedoch nicht leichter, sich in seiner Nähe aufzuhalten. 

»Also gut«, meinte Jared. »Was ist mit Corry und 
Cathryn?« 

»Sie waren knapp vor Brock und mir«, sagte Randolf. 

Brock packte Eryk fest am Arm. »Wir sehen nach ihnen.« 

Nachdem Brock und Randolf sich auf den Weg gemacht 
hatten, den widerwilligen Eryk in ihrer Mitte, wandte sich 
Jared an Thayne. »Du bist dran, auf einem der Reitpferde zu 
sitzen, nicht wahr?« 

Thayne warf dem Wagen einen Blick zu und schluckte 
hart. »Wenn es dir nichts ausmacht, leiste ich Blaed ein 


wenig Gesellschaft.« 

Womit er sagen wollte, dass sich selbst die Reitpferde 
noch nicht weit genug von der wütenden Thera entfernt 
befanden. 

Jared gab ihm nickend sein Einverständnis und bewegte 
sich dann ein Stück von den Männern weg, um sich nicht mit 
ihnen unterhalten zu müssen. Er nahm sich die Zeit, die 
Schilde an seiner Kleidung mithilfe der Kunst ein wenig zu 
verstärken. Sie machten den Stoff relativ 
wasserundurchlässig und hinderten den Schlamm und den 
Regen daran, durch seine Stiefel zu sickern. Ein leichter 
Wärmezauber half ebenfalls. Doch trotz der Zauber und 
Schilde spürte man die Feuchtigkeit nach einer Weile, und 
bisher hatte ihm noch niemand verraten, wie man es 
anstellen sollte, den Kopf mithilfe der Kunst gegen den 
Regen zu schützen. 

Jared atmete tief durch und wünschte sich, dies würde das 
ungute Gefühl in seiner Magengegend lindern. Süße 
Dunkelheit, lass sie nicht ernsthaft verletzt sein! Es war 
sinnlos zu hoffen, dass sich an ihren Armen nicht seine 
Fingerabdrücke in Form von Blutergüssen zeigen würden. 

Es tat ihm weh, ihr Schmerzen zugefügt zu haben. Das 
sollte es nicht. Hatte er diese Grenze nicht überschritten, als 
er die letzte Königin umbrachte, die ihn besessen hatte? 

Es sollte ihm nichts ausmachen. Doch das tat es. 

Als der Regen am gestrigen Nachmittag eingesetzt hatte, 
hatte die Lady ihnen befohlen, so viel Kunst wie nötig 
einzusetzen, um möglichst trocken zu bleiben. Sie war es 
gewesen, die Tomas’ Kleidung mit Schilden versehen und 
diejenigen unter ihnen im Auge behalten hatte, die 
eventuell nicht über genügend Kraft verfügten, um ihre 
Schilde aufrechtzuerhalten. Selbst Gareth. Außerdem hatte 
sie die Wagenräder und die Hufe der Pferde mit Schilden 
versehen, damit sie nicht im Schlamm versanken. 

Und sie war es gewesen, die befohlen hatte, dass die 
Plätze auf den Pferden und dem Wagen abwechselnd belegt 


wurden. 

Das System war gerecht. Sogar mehr als gerecht. Beim 
Feuer der Hölle, sie waren zu dreizehnt, die Lady mit 
eingeschlossen, und bei vieren handelte es sich um Kinder. 
Sie hätte die Kinder auf dem Sitz draußen mitfahren lassen 
und die Erwachsenen vor sich herlaufen lassen können. Sie 
hätte die Frauen im Wagen bei sich mitreisen lassen können 
- und Sklave oder nicht, kein Mann des Blutes hätte 
Einspruch dagegen erhoben. Doch sie hatte sich dieses 
System überlegt, das jeden betraf, sodass sie sich alle beim 
Gehen und Fahren abwechselten und jeder Gelegenheit 
hatte, sich im Wageninnern im Trockenen auszuruhen und 
etwas zu essen. 

Jared redete sich ein, dass er lediglich nach Tomas sehen 
und herausfinden wollte, ob sie wieder aufbrechen konnten. 
Er ging auf die Rückseite des Wagens zu. 

Von Tomas war weit und breit nichts zu sehen. Seufzend 
strich Jared sich das nasse Haar aus dem Gesicht. Er 
verspürte keine Lust, auf der Suche nach dem Jungen 
zwischen den Bäumen und dem Gebüsch zu beiden Seiten 
des Wagens herumzustolpern. Nun, mithilfe des 
Kontrollringes der Lady würde sich Tomas recht schnell 
ausfindig machen lassen. 

Nachdem er die rötlich graue Stute und den 
kastanienbraunen Wallach freundlich getätschelt hatte, 
stieg Jared auf die unterste Stufe des Wagens und klopfte 
einmal an die Tür. 

Thera machte auf und stellte sich ihm in den Weg, sodass 
er nicht ins Innere sehen konnte. Doch er hörte, wie Tomas 
jemandem streng befahl, das Gebräu auszutrinken, weil es 
nicht wirken konnte, solange es noch in der Tasse war. 

Thera sah Jared an und zuckte mit den Schultern. 

Jared war erleichtert, dass der Zorn in ihren Augen 
Belustigung gewichen war. Er erwiderte ihr Schulterzucken, 
als wollte er sagen: »Er ist ein Mann. Was hast du groß 
erwartet?« 


»Wie geht es ihr?«, erkundigte Jared sich leise. 

»Sie hat sich das Knie gezerrt«, erwiderte Thera ebenso 
leise. Als versuche sie, ein Puzzle zusammenzufügen, bei 
dem noch zu viele Einzelteile fehlten, fügte sie nachdenklich 
hinzu: »Ich wusste, dass sie Medizin in ihrer privaten Kiste 
hat, denn ich habe sie gesehen, als sie sich um dich 
gekümmert hat. Doch als ich vorschlug, nachzusehen, ob 
etwas dabei sei, das ihr helfen könnte, untersagte sie es 
Polli und mir, die Truhe auch nur anzufassen. Da steckte 
Tomas den Kopf zur Tür herein, um zu sehen was los war, 
und er hörte uns ... diskutieren. Er kam einfach 
hereinmarschiert und fing an, herumzuschimpfen.« Thera 
lächelte. »Er ist recht gut darin.« 

»Ich weiß«, sagte Jared trocken. »Also hast du die Medizin 
doch bekommen.« 

»Das habe ich«, bestätigte Thera. 

Doch Jared hörte ihr nicht länger zu. Seine Gedanken 
galten der kleinen Truhe, welche die Graue Lady bei sich 
hatte. Da sie mithilfe eines Zaubers verschlossen war, hatte 
er, wie alle anderen auch, angenommen, dass sich darin 
Gold- und Silbermünzen befanden, die sie außer Reichweite 
der Sklaven halten wollte. 

Doch als er die Kiste zum ersten Mal gesehen hatte, war 
ihm aufgefallen, dass sie mit einem grünen Schloss 
versehen war. Dieser Umstand wäre nicht von Bedeutung 
gewesen, hätte es nicht einen Sklaven gegeben, der Rot 
trug und das Schloss ohne weiteres hätte aufbrechen 
können. Noch dazu hatte dieser Sklave von Anfang an eine 
Sonderbehandlung erfahren. 

Beinahe hatte er das Gefühl, als vermute Thera etwas 
bezüglich der Truhe, ohne es ihm gegenüber jedoch 
erwähnen zu wollen. 

Warum hatte die Graue Lady kein graues Schloss an der 
Truhe angebracht? 

»Sonst noch was?«, wollte Thera wissen. 

Klang sie eine Spur abwehrend? 


»Können wir weiterreisen?«, fragte Jared. »Wir sollten das 
restliche Tageslicht nutzen und uns nach einem Lagerplatz 
umsehen.« 

»Sicher. Wir sorgen dafür, dass sie es bequem hat.« Thera 
hielt inne. »Kommst du jetzt rein? Du bist an der Reihe.« 

»In ein paar Minuten.« Als Thera sich daran machte, die 
Tür zu schließen, stemmte Jared die Hand dagegen und 
stellte die Frage, die ihm wirklich auf den Lippen brannte: 
»Ist wirklich nur ihr Knie verletzt?« 

Thera legte abwägend den Kopf schief. »Ein paar 
Blutergüsse. Nichts, was nicht leicht abheilen würde.« 

Keine Wut. Keine Kritik. Irgendwie machte es das noch 
schlimmer. 

Thera öffnete die Tür einen Spalt weiter. Es war eine 
stillschweigende Einladung. 

Jared trat rückwärts von der Treppe auf den Boden. 

»Schwanz einziehen gilt nicht«, versetzte Thera spitz. 
»Vielleicht musst du sie später festhalten, wenn Tomas und 
ich Lady Missmut nicht überzeugen können, dass sie besser 
liegen bleibt und ihr Knie schont, damit es heilen kann.« 

»Keine gute Patientin?«, fragte Jared höflich. 

Mit einem verächtlichen Schnauben schloss Thera die Tür. 

Jared fühlte sich ein wenig besser, als er um den Wagen 
herumging und Blaed mit einem Kopfnicken bedeutete, dass 
sie wieder aufbrechen konnten. Sie konnte nicht ernsthaft 
verletzt sein, wenn sie schon wieder Gift und Galle spuckte. 
Schmerzhaft war die Verletzung gewiss, aber nichts, 
weswegen sie nach einer Heilerin hätten suchen müssen. 

Brock hatte auf ihn gewartet. »Wie geht es ihr?« 

Es entging Jared nicht, dass der Krieger, der purpurne 
Juwelen trug, automatisch an seine linke Seite trat und 
damit die eigene untergeordnete Stellung in der 
Juwelenhierarchie berücksichtigte. 

»Das Krankenlager langweilt sie bereits«, antwortete 
Jared. Er fühlte förmlich, wie Brock sich entspannte. »Kennst 
du irgendwelche interessanten Geschichten?« 


Erst wirkte Brock verblüfft, dann argwöhnisch. »Kommt 
ganz darauf an, was du meinst. Geschichten, die man sich 
am Lagerfeuer erzählt? Solche Sachen?« 

Jared lief ein Schauder über den Rücken. Er wusste, wie 
gefährlich es sein konnte, Geschichten zu erzählen. An 
einem der Höfe, an denen er gewesen war, hatte ein Gast 
eine Lady in der Hoffnung auf eine Einladung in ihr 
Schafgemach unterhalten wollen. Er hatte eine witzige, aber 
höchst unvorteilhafte Anekdote über eine adelige Hexe zum 
Besten gegeben. Namen hatte er keine genannt, sondern 
die Geschichte nur so wiedergegeben, wie er sie selbst 
erzählt bekommen hatte. Allerdings war die Geschichte 
reich an Details gewesen - und die betreffende Lady, die 
ebenfalls an dem Hof zu Gast war, erkannte sich selbst darin 
wieder. Vielleicht hätte er überlebt, wenn nicht auch etliche 
andere Gäste ihr anhand der Details vielsagende Blicke 
zugeworfen hätten. 

Im Nachhinein hatte Jared sich gefragt, ob der Mann der 
Einzige war, der sich nicht erklären konnte, warum man ihm 
die Zunge herausgeschnitten hatte, bevor man ihm die 
Eingeweide aus dem Leib riss. 

»Na ja, pikant genug, um eine ältere Königin zu 
zerstreuen, die ans Bett gefesselt ist«, sagte Jared, wobei er 
versuchte, die düsteren Erinnerungen von sich 
abzuschütteln. Brock war etwa in seinem Alter, alt genug, 
um den Seiltanz zu begreifen, der einem jeden Krieger bei 
Hofe abverlangt wurde. 

Wenn er Brocks Gemurmel richtig deutete, begriff dieser 
nur allzu gut. 

»Sieh mal«, meinte Jared gereizt, »Thera geht ungefähr so 
behutsam vor wie eine Schneelawine und kümmert sich 
nicht im Geringsten darum, was sie sagt oder zu wem. Der 
Vorfall ist noch keine Stunde her, und sie nennt die Graue 
Lady bereits »Lady Missmut«. Wenn wir nichts unternehmen, 
endet das Ganze entweder damit, dass die beiden einander 
an die Kehle gehen, was Thera nicht unbedingt überleben 


dürfte, oder die Lady lässt ihren Unmut an uns aus, indem 
sie ein paar Schädel einschlägt.« 

Brock fuhr sich mit der Hand über das kurze hellbraune 
Haar. »Dafür, dass sie eine zerbrochene Hexe ist, kann 
Thera einem Mann ganz schön Feuer unter dem Hintern 
machen, hm? Süße Dunkelheit, viel wird uns da nicht übrig 
bleiben, was?« Er taxierte Jared mit einem raschen, 
hoffnungsvollen Blick. »Du bist doch für persönliche Dienste 
ausgebildet. Könntest du die Sache nicht in die Hand 
nehmen?« 

Jared biss die Zähne zusammen. Selbst wenn er nicht 
verhindern konnte, dass ihn sein Dasein als Lustsklave mit 
Scham erfüllte, musste er es sich vor anderen nicht 
anmerken lassen. 

Doch Brock ließ sich nichts vormachen. »Das sollte keine 
Beleidigung sein, Lord Jared«, sagte er leise. »Jeder Mann, 
der nicht völlig auf den Kopf gefallen ist, weiß, dass ein 
Gefährte - und ein Lustsklave ist nichts anderes als ein 
Gefährte wider Willen - mehr beigebracht bekommen hat, 
als nur einer Lady das Bett zu wärmen. Er tanzt auf Messers 
Schneide, und ein guter Gefährte erleichtert uns anderen 
das Leben ungemein. Ich dachte nur ... na ja ...« Brock 
seufzte entmutigt. »Was für Geschichten also?« 

Ein Gefährte tanzte zwar auf Messers Schneide, bekam 
die Klinge jedoch nur selten zu spüren. Im Gegensatz zu 
einem Lustsklaven. Da stieg wieder einmal jene eigenartige 
Frage in Jared empor: Wie würde die Graue Lady einen 
Gefährten behandeln ... oder einen Lustsklaven? 

Dieser Gedanke rief eine Erinnerung in ihm wach. 

»Als ich vierzehn Jahre alt war«, sagte Jared, »kam die 
Provinzkönigin in unser Dorf. Ich weiß gar nicht mehr, 
warum, oder wieso sie nicht von der Bezirkskönigin begleitet 
wurde.« Er runzelte die Stirn, während er versuchte, seinem 
Gedächtnis auf die Sprünge zu helfen. »Vielleicht war es das 
Jahr, in dem die ehemalige Königin abgedankt hatte, und die 
neue Herrin wollte sich ihr ganzes Territorium ansehen. 


Jedenfalls hatten sich alle Jungen, die zwar bereits mit der 
formellen Ausbildung begonnen hatten, aber noch zu klein 
waren, um bei den Männern stehen zu dürfen, dazu 
entschieden, an der Hauptstraße zu warten. Bloß für den 
Fall, dass wir zu Diensten sein könnten.« 

Brock grinste ihn verständnisvoll an. 

»Mein Vater, als Krieger von Ranonwald, fungierte 
während des Aufenthaltes der Lady als ihr Begleiter. Er 
hatte sich zum offiziellen Landeplatz vor Ranonwald 
begeben, um ihre Kutsche in Empfang zu nehmen, und war 
folglich nicht zu Hause, als ich in meinen besten Sachen die 
Treppe herunterkam. Meiner Mutter erzählte ich beiläufig, 
ich würde mich mit Freunden treffen - was der Wahrheit 
entsprach, da wir alle auf der Hauptstraße sein würden. Sie 
verlor keine Silbe über meinen Aufzug und fragte auch 
nicht, wohin ich ging. Sie strich mir nur den Kragen glatt 
und sagte beiläufig, dass meine jüngeren Brüder an dem 
Tag bei ihr zu Hause bleiben würden. 

»Ranonwald ist ein relativ großes Dorf, aber es gab nicht 
allzu viele Jungen in meinem Alter, sodass wir alle gut Platz 
hatten, als wir uns zu beiden Seiten der Straße aufstellten 
und unsere Reviere voneinander abgrenzten. Damals dachte 
ich, dass wir wohl sehr schlau vorgegangen sein mussten, 
weil die älteren Jugendlichen nicht auf uns aufmerksam 
geworden waren. Erst viel später erfuhr ich, dass man ihnen 
befohlen hatte, sich im Hintergrund zu halten, sofern sie 
nicht ausdrücklich gerufen wurden.« 

»Wer hatte denn so viel Einfluss, wo doch dein Vater nicht 
da war?« 

»Meine Mutter. Sie ist Heilerin.« Die Erinnerung, die so 
bittersüß war wie sämtliche Erinnerungen an Reyna, ließ 
Jared warm ums Herz werden und füllte seine Stimme mit 
unverkennbarem Stolz. 

Brock nickte schweigend, aber respektvoll. 

»Mein Vater erstarrte, als die Kutsche die Hauptstraße 
erreichte und er uns alle dort verteilt sah. Doch die Königin 


ließ die Kutsche anhalten und sagte, dass sie ein wenig 
spazieren gehen wolle. Und das tat sie auch. Ich war der 
Erste, der an diesem Straßenende stand, und mein Vater, 
möge die Dunkelheit ihn umarmen, sagte kein Wort. Keine 
Ahnung, was die Königin sich dachte, doch ich sah, wie sie 
einen Blick auf die Straße warf, und bot ihr auf der Stelle an, 
sie auf die andere Straßenseite zu begleiten, damit sie nicht 
von einer anderen Kutsche überfahren würde - nicht, dass 
auch nur eine einzige Kutsche auf der Straße unterwegs 
war. Sie nahm meine Hand, und ich führte sie hinüber. 
Allerdings befand sich nun ihr offizieller Begleiter auf der 
einen Straßenseite und sie auf der anderen. Natürlich erbot 
sich der nächste Junge sogleich, sie wieder 
zurückzugeleiten. 

»Sie hat uns kein bisschen ausgelacht oder uns den 
Eindruck vermittelt, dass es ein wenig merkwürdig sei, im 
Zickzackkurs hin- und hergeführt zu werden, während sie 
sich langsam die Straße hinaufbewegte. Der letzte Junge am 
anderen Ende der Straße übergab sie wieder meinem Vater, 
der ihr gefolgt war und der sie nun in ein Kaffeehaus 
brachte.« 

Jared lächelte. »Bis zum heutigen Tag habe ich nicht die 
leiseste Ahnung, wohin er sie eigentlich hätte bringen 
sollen, oder ob sie Zeit für Erfrischungen hatte, bevor er sie 
aus der Hintertür des Kaffeehauses schmuggelte, um ein 
weiteres Zuvorkommen unsererseits zu vermeiden.« Jared 
lächelte. 

»Hat er deiner Mutter davon berichtet?«, wollte Brock 
wissen. 

»Meine Mutter und etliche andere Hexen aßen an dem Tag 
mit der Königin zu Abend. Da es ein reiner Damenabend 
war, blieb mein Vater bei meinen Brüdern und mir zu Hause. 
Noch Tage danach warf meine Mutter ihm immer wieder 
Blicke zu und kicherte, woraufhin er errötete.« 

Eine Minute lang gingen die beiden Männer in 
behaglichem Schweigen nebeneinanderher. 


Dann sagte Brock: »Dort vorne gehen Corry und Cathryn. 
Randolf behält sie im Auge und sorgt dafür, dass Eryk ihnen 
nicht in die Quere kommt.« Er hielt inne. »Sie halten 
Händchen.« 

Jared und Brock grinsten einander an. 

»Komm schon«, sagte Brock und wies mit dem Daumen in 
Richtung Wagen. »Wärm dich ein bisschen auf und mach 
dich nützlich. Du könntest ihr diese Geschichte erzählen. Ich 
glaube, Thera würde sie auch gefallen.« 

Das ließ Jared sich nicht zweimal sagen, denn er sehnte 
sich danach, dem Regen zu entkommen und seinen Beinen 
etwas Ruhe zu gönnen. Er wartete, bis der Wagen sie 
eingeholt hatte, und ließ ihn an sich vorbeifahren. Während 
er die Rückseite des Wagens betrachtete, gingen ihm Brocks 
Worte nicht aus dem Sinn. Sich zu einer Königin zu gesellen 
und ihr eine Geschichte zu erzählen, verstieß im Grunde 
gegen all seine Instinkte, die von den Grausamkeiten 
geschärft worden waren, die er im Laufe der letzten neun 
Jahre mit angesehen und am eigenen Leib erfahren hatte. 

Dann beeilte er sich, den Wagen wieder einzuholen, da er 
sich auf einmal nach der Wärme verzehrte und nach etwas 
Essbarem, und weil er sehen wollte, ob sich etwas von jenen 
harten grauen Augen ablesen ließ. 

Er war sich nicht sicher, ob er der Grauen Lady vertrauen 
konnte. Dennoch stand für ihn fest, dass sie sich in 
irgendeinem Dorf auf irgendeiner Straße ebenfalls völlig 
unnötigerweise hätte herumführen lassen, damit ein paar 
kleine Jungen stolz von sich behaupten konnten, ihr gedient 
zu haben. 


Kapitel 8 


Krelis starrte auf den verzauberten Messingknopf in seiner 
Hand und richtete den Blick anschließend auf den 
beklommenen Wächter. »Bist du dir sicher?« 

Die Miene des Wächters verfinsterte sich. »Ich habe 
keinen Fehler begangen, Lord Krelis.« 

Krelis winkte mit der Hand, eine indirekte Entschuldigung, 
weil er die Fähigkeiten des Mannes in Zweifel gezogen 
hatte. In seiner Stimme klang Verdrossenheit mit. »Was im 
Namen der Hölle tut sie bloß?« 

Der Wächter zuckte die Achseln. »Weniger als eine Meile 
von dem Gasthaus befindet sich eine Kutschstation - aber 
genau neben der Kutschstation gibt es ein viel besseres 
Gasthaus, wenn sie vorgehabt hätte, Fahrkarten zu kaufen 
und zum Tamanaragebirge zu fahren.« 

Doch genau das hätte das Miststück tun sollen! 

»Der Besitzer des Gasthofes war sich sicher, dass es sich 
um die Graue Lady handelte?« 

»Eine alte Königin, ganz in Grau gekleidet, mit zwölf 
Sklaven. Den Knopf habe ich im Trakt für die Dienstboten 
der Gäste gefunden, weil die Sklavenquartiere angeblich 
nicht bequem genug für ihre neuen Spielzeuge gewesen 
sind. Vielleicht versucht sie, den Königinnenmörder mit 
Zuckerbrot anstatt der Peitsche zu zähmen.« 

Das Blut gefror Krelis in den Adern. »\Welcher 
Königinnenmörder?« 

»Der shaladorische Lustsklave, der vor ein paar Wochen 
völlig außer Kontrolle geraten ist. Eigentlich wäre er in den 


Salzminen von Pruul gelandet, aber sie hat ein Auge auf ihn 
geworfen.« 

Langsam atmete Krelis aus. Narr! Er hatte die Liste der 
Sklaven bereits zu Gesicht bekommen, und der Sadist stand 
nicht darauf. Außerdem verkaufte die Hohepriesterin 
lediglich Sadis Dienste. Ihn selbst würde sie niemals 
veräußern - und sie würde niemals einer gefährlichen 
Feindin Macht über einen Mann gestatten, der derart tödlich 
war. 

Der Name auf der Liste war ihm unbekannt gewesen, doch 
er hatte von dem Gemetzel gehört, das der shaladorische 
Krieger angerichtet hatte. Würde sich das als Vorteil 
herausstellen? Ein Mann mit dunklen Juwelen, der einmal 
wild geworden war, ließ sich nicht so leicht wieder zähmen. 
Vielleicht hasste er die nächste Hexe, die ihn an der Leine 
hielt, sogar genug, um sie auch ohne Provokation brutal 
anzugreifen. Es war äußerst zweifelhaft, ob er überleben 
würde, wenn er sich mit grauen Juwelen anlegte - wobei es 
keinen Verlust bedeutete, wenn er starb -, doch wenn es 
ihm gelang, sie zu schwächen, wäre es zumindest ein Stück 
einfacher, das Töten zu Ende zu bringen, wenn sie die Graue 
Lady erst einmal gefunden hatten. 

»Ganz in ihrer Reichweite befindet sich eine Kutschstation, 
von der aus sie das Territorium verlassen könnte, das in 
Haylis Schatten steht. Stattdessen kauft sie einen alten 
Hausiererwagen, ein paar Zugpferde, zwei Reitpferde und 
Vorräte.« Krelis Stimme wurde lauter. »Wozu? Was hat das 
Luder vor?« 

Der Wächter zuckte erneut mit den Achseln. »Sie hat die 
Straße in Richtung Nordosten eingeschlagen. Zumindest hat 
das der Gastwirt gesagt. Von dort zweigen viele 
Nebenstraßen nach Westen und Nordwesten ab. Sie könnte 
die Richtung geändert haben. Es hat dort viel geregnet. 
Schnell kann sie nicht vorankommen, und sie hat viel 
Gepäck dabei. Der Wagen ist voller Vorräte.« 


Krelis’ Hand schloss sich um den Knopf. »Das alles erklärt 
noch immer nicht, was sie vorhat!« 

Der Wächter trat von einem Bein auf das andere. 
»Vielleicht ist der Angriff im Frühjahr erfolgreicher gewesen 
als ursprünglich angenommen. Sie ist eine alte Frau.« 

Krelis ließ sich den Gedanken durch den Kopf gehen. »Es 
war ein heftiger Angriff.« Im vergangenen Frühling war die 
Graue Lady zwar entkommen, doch die Kräfte, die 
gewaltsam entfesselt worden waren, hatten sie vielleicht 
geschwächt. Wanderte sie am Ende gar ziellos durch die 
Gegend, in dem irrigen Glauben, auf das Tamanaragebirge 
und damit eine sichere Zuflucht zuzusteuern? 

Krelis ließ den Messingknopf in seiner Tasche 
verschwinden. Zumindest hatte er nun etwas, um Bericht 
erstatten zu können. »Gib den Räuberbanden Bescheid, wo 
sie zuletzt gesehen wurde. Sie kennen die Gegend dort 
bestimmt besser als wir.« 

Nachdem Krelis den Wächter fortgeschickt hatte, ließ er 
sich in seinen Sessel fallen. Bisher ging sein Plan auf. Wenn 
sein Schoßhund jedoch nicht den verzauberten Knopf 
zurückgelassen hätte, wäre es jetzt völlig ahnungslos, wo er 
mit der Suche nach ihr beginnen sollte. 

Dieser shaladorische Krieger bereitete ihm ein wenig 
Kopfzerbrechen. Sie hatte keinen Grund gehabt, die 
Sklavenpferche aufzusuchen, und erst recht nicht, ihn zu 
kaufen. Schließlich hatte sie bereits zuvor einen Lustsklaven 
erstanden. Einen weiteren hätte sie nicht gebraucht, 
besonders keinen, der schon einmal außer Kontrolle geraten 
war. 

Oder hatte sie ihn in der Absicht ersteigert, ihn einer 
shaladorischen Königin zu geben, damit diese ihr dabei 
helfen würde, das Tamanaragebirge zu erreichen? 

Krelis lächelte boshaft. 

Sollte ihr Plan darin bestehen, Hilfe von Shalador zu 
erhalten, würde diese zu spät kommen. 

Viel zu spät. 


Kapitel 9 


cr) 


Eine Stunde vor Sonnenaufgang tätschelte Jared ein letztes 
Mal die rötlich graue Stute und den kastanienbraunen 
Wallach, die bereits gesattelt und hinten an den Wagen 
gebunden waren. Sie hatten das Lager der letzten Nacht 
abgebrochen und waren zur \Weiterreise bereit, aber seine 
Höflichkeit und ein gesunder Selbsterhaltungstrieb sagten 
ihm, dass er erst die Erlaubnis der Grauen Lady einholen 
sollte - zumal er sie am vergangenen Nachmittag nicht 
einmal zu Rate gezogen hatte, als es seiner Meinung nach 
an der Zeit gewesen war, den Befehl zu geben, das Lager 
aufzuschlagen, weil alle genug davon hatten, durch den 
Regen und den Schlamm zu waten. 

Er hob die Hand um anzuklopfen, hielt jedoch mitten in 
der Bewegung inne. Kein Mann, egal, welche Juwelen er 
trug, würde freiwillig den engen Raum betreten, während 
zwei Hexen mit scharfer, wenn auch leiser Stimme stritten 
und klar war, dass sie einander angeschrien hätten, wenn 
sie nicht versuchen würden, ihre Auseinandersetzung vor 
den anderen geheim zu halten. 

Unsicher, was er tun sollte, trat Jared einen Schritt zurück 
- und wünschte sich abermals, dass er sich gestern nicht 
angemaßt hätte, sich zum Anführer der Männer 
aufzuschwingen. Sein Juwelenrang mochte höher sein als 
der aller anderen mit Ausnahme der Grauen Lady, aber 
welchen Unterschied machte das schon? Er war ein Sklave. 
Sein Inneres war hohl. Er wollte den anderen Männern 
gegenüber keine Autoritätsfigur sein. Und er wollte die 
Verantwortung nicht, die mit dieser Autorität einherging. 


Doch aus einer momentanen Laune heraus hatte er es so 
weit kommen lassen, und jetzt musste er damit leben. 

Doch das bedeutete nicht, dass er sich nun nicht 
zurückziehen und abwarten konnte, bis sie den Befehl zum 
Aufbruch gab. 

Bevor er sich allerdings zurückziehen konnte, öffnete 
Tomas die Tür. Ersah mehr als nur ein bisschen wütend aus. 

Da Theras Stimme nun nicht mehr gedämpft nach drau 
ßen drang, konnte man hören, wie gefährlich gereizt sie 
klang. »Du darfst nicht laufen! Das Knie ist über Nacht 
besser verheilt, als ich angenommen hatte, aber solch einer 
Belastung ist es nicht gewachsen, und das weißt du ganz 
genau.« 

»Dann kann ich auf einem der Pferde reiten oder neben 
dem Fahrer sitzen. Auf diese Weise haben andere die 
Gelegenheit, im Wagen zu sitzen ...« 

»Es regnet nicht mehr«, unterbrach Thera sie. »Wenn du 
dir solche Sorgen machst, dann lass uns doch lieber einen 
Tag hier lagern, damit sich alle ausruhen können. Die Tiere 
könnten zweifellos eine Verschnaufpause gebrauchen.« 

Jared zuckte unwillkürlich zusammen. Thera wusste ganz 
genau, wie man jemandem am besten das Messer an die 
Kehle setzte. Im Laufe des ersten Vormittages ihrer Reise 
mit dem Wagen hatten alle die Tierliebe der Grauen Lady 
vor Augen geführt bekommen. Wenn es eine Möglichkeit 
gegeben hätte, die Pferde in den Wagen zu stecken, um 
ihnen eine Ruhepause zu verschaffen, hätte sie es getan, da 
war er sich ganz sicher. 

»Nein.« Schwangen da körperliche oder emotionale 
Schmerzen in der Stimme der Lady mit? »Wir müssen 
unbedingt weiter. Ich kann ...« 

In diesem Augenblick drehte sich Tomas, der die ganze 
Zeit über Jared betrachtet hatte, in Richtung des 
Wageninnern um. »Du kannst einfach sitzen bleiben und 
gesund werden, wie du es tun solltest!«, rief er. »Was, wenn 
du ausrutschst und dich ernsthaft verletzt?« 


»Wenn ich auf einem Pferd reite ...« Die Worte klangen, 
als spreche die Graue Lady durch zusammengebissene 
Zähne. 

Doch Tomas ließ sich nicht durch bloße Worte warnen oder 
gar zum Schweigen bringen. »Du bist nun schon zwei Tage 
lang zu Fuß gegangen, dabei bist du eine Königin.« 

»Königinnen sind nicht unbedingt aus Zucker gemacht.« 

»Du könntest krank werden. Was, wenn du eine 
Halsentzündung bekommst und nicht mehr sprechen 
kannst? Was sollen wir dann tun?« 

Eine schreckliche Stille legte sich auf den Wagen. 

Mit angehaltenem Atem wartete Jared ab. 

Die folgenden Worte waren zu leise, als dass Jared sie 
hätte ausmachen können, doch Tomas kletterte grinsend die 
Stufen herab. Das Grinsen wurde noch breiter, als die Tür 
hinter ihm mit einem Knall zufiel, der alles andere als sanft 
war. 

»Die beiden sind heute Morgen stinksauer«, erklärte 
Tomas fröhlich. 

Jared murmelte: »So ein Glück aber auch.« Er betrachtete 
die geschlossene Tür und dachte über die Diskussion nach, 
die soeben stattgefunden hatte. Dann schüttelte er den 
Kopf. Seine Mutter hatte recht gehabt: Selbst der reifste 
Erwachsene wurde zu einem störrischen Kind, wenn es 
darum ging, wegen einer Krankheit oder Verletzung das Bett 
zu hüten. 

Jared fügte sich in das Unvermeidliche und lief zur 
Vorderseite des Wagens, wo er Thayne das Zeichen zum 
Aufbruch gab. 

Alle anderen befanden sich weiter vorne, Garth sogar so 
weit, dass er außer Sicht sein würde, sobald er den 
nächsten Hügel überschritten hatte. Randolf führte die 
Übrigen an, und Brock hatte einen Platz in der Mitte 
eingenommen, von wo aus er den Wagen und die Wanderer 
im Auge behalten konnte. Corry ging zwischen Polly und 
Cathryn, und Blaed hatte sich zu Eryk gesellt, der dankbar 


wirkte, dass man ihn wieder mit einbezog, nachdem er seit 
dem gestrigen Streit mit Tomas von allen gemieden worden 
war. Tomas war ohne Begleitung unterwegs, doch es gab 
keinerlei Anzeichen, dass er nicht aus freien Stücken allein 
war. 

Jared schlug den Kragen seines Mantels hoch und machte 
weit ausholende Schritte, um Tomas einzuholen. Im Moment 
hatte es aufgehört zu regnen, doch die Morgenluft war kalt - 
und die Wolken, die sich im Westen türmten, waren ein 
sicheres Zeichen, dass bis zum Nachmittag ein weiteres 
Gewitter über sie hereinbrechen würde. 

Tomas bedachte ihn mit einem raschen Blick, der ihm zu 
verstehen gab, dass der Junge gewillt war, sich von ihm 
stören zu lassen. 

Jared antwortete mit einem Lächeln. »Wenn wir 
nebeneinander laufen, haben wir beide etwas Zeit, 
ungestört nachzudenken.« 

Einen Augenblick wirkte Tomas verblüfft. Dann kehrte er 
mit einem Grinsen zu seinen eigenen Gedanken zurück. 

Jared atmete tief ein. Als er die Luft wieder ausströmen 
ließ, konnte er spüren, wie die Anspannung in seinen 
Schultern ein wenig nachließ. 

In den letzten beiden Tagen hatte er sich nicht viele 
Gedanken gemacht, wenn man die heftigen Tagträume nicht 
mitzählte, die von warmen, trockenen Unterkünften 
handelten. Über den Unsichtbaren Ring hatte er nichts 
erfahren. Wenn er mit einem Sichtschutz belegt war, konnte 
er zumindest keine Spur der dazu notwendigen Kunst 
erspüren. Da war keinerlei Gewicht, kein beengendes 
Gefühl, nichts von all den Dingen, die einen Mann niemals 
vergessen lie ßen, dass er einen Ring des Gehorsams trug. 
Beim Feuer der Hölle, im Grunde fühlte es sich an, als trage 
er überhaupt keinen Ring! 

All das half ihm nicht dabei, eine Möglichkeit zu finden, 
den Ring zu umgehen. Abgesehen von dem Wutausbruch, 
den Eryk bei der Lady bewirkt hatte, hatte sich ihnen keine 


Gelegenheit geboten, ihr Temperament genauer kennen zu 
lernen. Eine bewusst beiläufige Bemerkung von Randolf und 
Blaeds ungeschickter Versuch, an mehr Informationen zu 
gelangen, hatten ergeben, dass die Ringe des Gehorsams 
ebenfalls nicht sonderlich streng gehandhabt wurden. Sollte 
ihr Gehorsam auf die Probe gestellt werden? Handelte es 
sich lediglich um eine Falle für den ersten Mann, der 
versuchte, ihren Fängen zu entkommen? Bestand sie 
deswegen nicht darauf, dass sie in der Nähe des Wagens 
blieben? Benutzte sie die Ringe, um sie zu überwachen? Das 
ließ sich nicht mit Sicherheit sagen. Das Verhalten der 
Grauen Lady war abwechselnd kalt und besorgt, was die 
anderen verunsicherte und in ihrer Nähe wachsam sein ließ 
- abgesehen von Thera und Tomas. Weswegen sie Tomas’ 
mangelnde Unterwürfigkeit tolerierte, ließ sich durchaus 
nachvollziehen. Jared hatte schon etliche Königinnen erlebt, 
die sich damit vergnügt hatten, einem ansonsten 
machtlosen Sklaven derartiges Verhalten durchgehen zu 
lassen - und er hatte mit angesehen, was mit diesen 
Sklaven geschah, sobald die Königinnen dieses Spielchen 
nicht mehr länger vergnüglich fanden. Doch er begriff 
einfach nicht, warum die Graue Lady Theras bissige 
Bemerkungen und deren Zornausbrüche über sich ergehen 
ließ. Und er konnte sich noch immer keinen Reim darauf 
machen, was diese Königin mit ihren grauen Juwelen an sich 
hatte, das ihn so ruhelos und begehrlich werden ließ, dass 
er immer wieder vergaß, weswegen er sie eigentlich 
fürchten sollte. 

Mit Sicherheit wusste er nur zu sagen, dass sie durch 
unwegsames Gelände reisten, immer in Richtung Westen 
oder Nordwesten, und dass ihnen keine Menschenseele 
begegnet war, seitdem sie die Herberge hinter sich gelassen 
hatten. Sie befanden sich weit genug im Norden, um die 
beißende Herbstkälte zu spüren, besonders des Nachts, 
aber dennoch wusste er nicht zu sagen, in welchem 


Territorium sie sich befanden, und die Lady hüllte sich in 
Schweigen. 

Oder sie wusste es selbst nicht. Was kein beruhigender 
Gedanke war. Mutter der Nacht, kein einziger der Gedanken, 
die ihm im Kopf herumschwirrten, war beruhigend! Er 
verstand, warum sie Sklaven nicht gestattete, alleine mit 
den Winden zu reisen, aber warum hatte sie bei der 
nächsten Kutschstation keine Fahrt gebucht, wenn sie 
entschlossen war, sie mit sich nach Dena Nehele zu 
nehmen? 

Und wovor hatte sie Angst? Fürchtete sie, dass die Männer 
versuchen würden, die Ringe des Gehorsams zu zerbrechen 
und anschließend ihre Juwelen herbeizurufen, um sie 
anzugreifen? Das bezweifelte er. Die Geschichten, die man 
einander über sie zuraunte, dürften dafür sorgen, dass es 
sich jeder Mann, der auch nur halbwegs bei Verstand war, 
lange und gründlich überlegte, bevor er sie zum Kampf 
herausforderte. Und im Grunde gab es unter ihnen zwölf nur 
fünf, die in einem ausreichenden Grade unversehrt und 
ausgebildet waren, um auch nur eine mögliche Bedrohung 
für sie darzustellen. 

Es musste also einen anderen Grund für die kurzen 
Ausbrüche der Angst geben, die er im Laufe der letzten 
beiden Tage an ihr wahrgenommen hatte, obgleich sie sich 
alle Mühe gegeben hatte, sie geheim zu halten. Hatte die 
Nachricht, die sie kurz vor ihrer Abreise von Raej erhalten 
hatte, etwas damit zu tun, dass sie es offenbar vermied, 
allzu lange an einem Ort zu bleiben? 

Jared blickte finster drein. Was immer es sein mochte, es 
war ihr Problem, nicht seines. 

Er würde noch einen Tag verstreichen lassen. Vielleicht 
zwei. Zwar wusste er nicht, wo genau er war, doch ihm war 
klar, dass er sich immer noch östlich des Tamanaragebirges 
und südlich von Shalador befand. Ein oder zwei Tage, dann 
würde der hohle Mann, der sich als Krieger und Anführer 


tarnte, die Leine an dem Unsichtbaren Ring austesten, um 
herauszufinden, ob sie bis nach Ranonwald reichte. 

Nur für kurze Zeit. Gerade lange genug. Danach würde er 
akzeptieren, was immer sie mit ihm zu tun beabsichtigte. 

Um sich sein Schicksal nicht in Gedanken auszumalen, 
brach Jared das angenehme Schweigen. »Welchen 
Unterschied macht es, wenn die Lady sich eine 
Halsentzündung holt?« 

Tomas warf ihm einen strafenden Blick zu. 

»Ich wollte damit nicht sagen, dass es egal wäre, sollte sie 
krank werden«, sagte Jared. Beim Feuer der Hölle, der Junge 
war reizbarer als ein Kriegerprinz! 

»Na, wenn sie sich den Hals entzündet und keinen Ton 
mehr herausbringt, wie soll sie uns dann den nächsten Teil 
der Geschichte erzählen? Sie ist die Einzige, die weiß, wie es 
weitergeht.« 

Bevor Jared etwas erwidern konnte, begann Tomas eine 
Geschichte von einer Gruppe Kinder zu erzählen, die von 
einer habgierigen und grausamen Königin gefangen worden 
waren. Indem sie sich zusammengetan hatten, war ihnen 
die Flucht gelungen, und sie beschlossen, in ein geschütztes 
Territorium zu reisen, in dem die Angehörigen des Blutes 
immer noch glaubten, dass sie die Hüter des Landes waren, 
und man die Kunst verantwortungsvoll einsetzen musste. 
Sie erlebten eine Reihe Abenteuer, und ihnen wurde von 
allen möglichen, manchmal witzigen, Seiten geholfen, 
während sie etlichen Häschern und Räuberbanden 
entkamen. 

Während Tomas die Geschichte nacherzählte, fragte Jared 
sich, ob es einem der Kinder seltsam vorgekommen war, 
dass die Kinder in der Geschichte genauso hießen wie sie, 
oder ob das nur zu dem Vergnügen beitrug, sich anzuhören, 
wie sie ihre Verfolger an der Nase herumführten. Außerdem 
stieg ein kleiner Funke Unwille in ihm empor, weil zwar 
Thera und Polli in Form von Kindern in das Märchen 


aufgenommen worden waren, jedoch keiner der Männer 
darin vorkam. 

Und die Geschichte an sich ... Ein Land und ein Volk, deren 
Königin immer noch Macht und Ehre in Einklang hielt, im 
Gegensatz zu einem Land und einem Volk, die von einer 
bösen Hexe verdorben worden waren. Sah die Graue Lady 
sich etwa als letzte Bastion im Kampf gegen Dorotheas 
Einfluss und ihre korrumpierende Macht? 

Was, wenn sie es tatsächlich war? 

Der Gedanke durchzuckte ihn wie ein Blitz, und ein Funke 
Hoffnung machte sich in seinem Inneren breit. 

Was, wenn sie es tatsächlich war? Was wussten die Leute 
schon wirklich über die Graue Lady? Wenn sie keine Tod 
bringende, skrupellose Königin war, warum widersprachen 
die Händler aus benachbarten Territorien dann nicht jedem, 
der schlecht von ihr redete? Oder leugnete niemand die 
Geschichten, die man sich erzählte, weil ein grausamer Ruf 
ihrem Volk sowie den angrenzenden Territorien besseren 
Schutz gewährte? 

Tomas gelangte zu einer Stelle in der Erzählung, an der 
die Kinder am Rand einer Klippe standen, unter ihnen ein 
reißender Fluss, während die Mitglieder einer Räuberbande 
auf sie zugeritten kam und ihnen jede Fluchtmöglichkeit 
abschneiden wollten. 

»Was ist als Nächstes passiert?«, wollte Jared wissen. Es 
war ihm fast peinlich, dass er der Geschichte trotz seiner 
eigenen Überlegungen weiterhin gefolgt war. 

Tomas zuckte die Schultern und wischte sich die Nase am 
Ärmel ab. »Keine Ahnung. Vielleicht erzählt sie es uns heute 
Abend - wenn sie sich keine Halsentzündung geholt hat.« 

»Ach so.« War es möglich, der Lady unauffällig klar zu 
machen, dass die Männer auch Gefallen daran finden 
würden, ihrer Geschichte zu lauschen? 

»Jared!«, rief Thera hinter ihm. 

Obwohl Jared wusste, wie kindisch es war, gab er ihr die 
Schuld daran, dass man ihn aus dem Kreis der Zuhörer 


ausgeschlossen hatte. Vornübergebeugt beschleunigte er 
seine Schritte noch. Vielleicht konnte er so tun, als habe er 
sie nicht gehört. 

Randolf, der sich ein Stück vor Jared befand, blickte über 
die Schulter und ging ebenfalls schneller. Blaed hingegen 
sah zurück und zögerte. 

Jared sah die beiden wütend an. 

»Lord Jared!« 

Er zuckte zusammen und drehte sich leise fluchend um. 

Thera stampfte durch den Schlamm, die Hände zu Fäusten 
geballt. Ihr Gesicht war gerötet, und ihre grünen Augen 
funkelten wutentbrannt. 

Jared blickte zu Brock, der zwar die Augen verdrehte, 
allerdings keine Anstalten machte, näher zu kommen. Blaed 
war umgekehrt und begab sich auf Jareds linke Seite, nahe 
genug, um den Eindruck zu vermitteln, dass er hilfreich sein 
wollte, doch weit genug entfernt, um nicht an der Diskussion 
teilnehmen zu müssen. Selbst Tomas wich ein paar Schritte 
zurück. 

Machten sie ihm Platz, um ihm ausreichend 
Bewegungsfreiheit zu gewähren, oder wollten sie nur nicht 
versehentlich getroffen werden, sollte Thera versuchen, ihm 
einen Faustschlag zu versetzen? 

»Lord Jared«, wiederholte Thera, die nun auf ihn 
zugestapft kam. »Die Lady braucht dringend etwas 
Unterhaltung.« 

Das Blut schoss Jared ins Gesicht und entwich dann 
wieder. Er bebte am ganzen Körper. Thera besaß nicht viel 
Taktgefühl, doch selbst sie sollte wissen, dass man so etwas 
nicht direkt aussprach. 

Verwirrt hielt Thera einen Augenblick lang inne. Dann 
funkelten ihre Augen noch intensiver. »Doch nicht das, du 
Narr! Auch wenn du dich vielleicht auf sie werfen musst, um 
sie dazu zu bringen, vernünftig zu sein und ihr Bein nicht zu 
belasten.« Sie strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht, 
die sich aus ihrem lose geflochtenen Zopf gelöst hatte. 


»Beim Feuer der Hölle, man möchte fast meinen, die Frau 
hat in ihrem ganzen Leben noch nie einen Tag im Bett 
verbringen müssen! Sie ist so etwas von stur, SO ... SO ...« 

Jared entblößte die Zähne zu einem Lächeln. »So ein 
Dickkopf wie du?« 

Er machte sich auf den Fausthieb gefasst. Treffen würde er 
sich nicht lassen, aber er hätte liebend gerne einen Vorwand 
gehabt, um ihr Gesicht in den Schlamm zu drücken. 

Sie gab ein Geräusch von sich, das nach einem 
zischenden Kessel klang. Als sie schließlich etwas sagte, 
klang ihre Stimme gefährlich beherrscht: »Du trägst als 
Einziger von uns Rot, Krieger. Also sei gefälligst kein 
Schlappschwanz, sondern tu etwas!« 

Sie schob sich an ihm vorbei und machte sich auf den 
Weg, wobei ihr Zopf im Takt mit ihren Schritten wippte. 

Brock hob die Hände und zuckte mit den Schultern. Es 
kostete ihn große Mühe, nicht in Gelächter auszubrechen. 

Blaed biss sich auf die Lippe und ließ die Schultern 
kreisen. Nach einer Weile meinte er zögernd: »Ich habe ein 
Schachspiel, falls das hilfreich sein sollte.« 

Mithilfe der Kunst konnten die Angehörigen des Blutes 
Gegenstände herbeirufen und verschwinden lassen. Auf 
diese Weise waren sie in der Lage, Dinge bei sich zu tragen, 
ohne dass es sie körperlich belastete. Sadi hatte das Ganze 
einmal als einen unsichtbaren Schrank beschrieben, dessen 
Größe von der Stärke der jeweiligen Person abhing und 
davon, wie viel Kraft sie von ihren Juwelen abzog, um ihn 
mit Energie zu versorgen. 

Jared fragte nicht nach, was Blaed - oder einer der 
Übrigen - sonst noch bei sich hatte, das für die Gruppe von 
Interesse sein könnte. Wenn der Körper eines Mannes einem 
anderen Menschen gehörte, konnten materielle Besitztümer 
immense Bedeutung annehmen, und es konnte sehr 
wehtun, wenn man gezwungen wurde, sie gegen seinen 
Willen mit anderen zu teilen. Nur allzu oft wurden einem 
diese kleinen Schätze von einem stärkeren Sklaven oder 


jemandem bei Hofe abgenommen, der den Gegenstand 
haben wollte... oder dem es einfach Vergnügen bereitete, 
den Sklaven seinen Verlust spüren zu lassen. 

»Möglicherweise«, antwortete Jared, der darauf achtete, 
dass nichts an seiner Stimme oder Miene einen fordernden 
Beigeschmack hatte. Von Blaed war schon viel zu viel 
verlangt worden. Er war kaum zwanzig und der einzige 
andere Mann, der ebenfalls als Lustsklave benutzt worden 
war. Jared konnte sich noch zu gut daran erinnern, wie er 
sich in dem Alter gefühlt hatte. Es waren grausame 
Lehrstunden gewesen, als sexuelles Vergnügen auf einmal 
in ein perverses Spiel umgeschlagen war. 

Blaed rief das Schachspiel herbei, das in einem 
schützenden Stoffbeutel verstaut war, und reichte es Jared. 

»Danke«, sagte Jared. »Ich sorge dafür, dass du es 
zurückerhältst.« 

Sichtlich erleichtert lächelte Blaed ihm zu und beeilte sich 
dann, Eryk wieder einzuholen. 

Jared trottete zu dem Wagen, der während seiner kleinen 
Lagebesprechung mit Thera an ihm vorbeigefahren war. 
Kurzzeitig fragte er sich, warum niemand auf den 
gesattelten Pferden ritt, doch dann verscheuchte er den 
Gedanken wieder. Entweder waren Thera und die Graue 
Lady mit dem Reiten an der Reihe, oder wer auch immer 
reiten sollte, hatte es vorgezogen, zu Fuß zu gehen, anstatt 
sich in der Nähe von zwei Hexen aufzuhalten, die sich 
offenkundig gegenseitig zur Weißglut brachten. 

Er sprang auf die unterste Stufe des Wagens, wobei ihm 
ein wenig Kunst dabei half, das Gleichgewicht zu halten. Das 
gedämpfte Fauchen, das auf sein Klopfen hin erklang, 
deutete er kurzerhand als Einladung. Nachdem er den 
Wagen betreten hatte, schloss er die Tür rasch hinter sich, 
um nicht nach hinten hinauszufallen. Die breiten Läden 
standen weit genug offen, um etwas frische Luft in das 
Innere zu lassen, jedoch nicht viel Licht. 


Eine kleine Kugel Hexenlicht flammte in der Nähe des 
Kopfes der Lady auf. 

Die Lady trug dunkelgraue Hosen und einen langen, 
dicken grauen Pullover, und sie saß auf einer der Bänke, die 
als Sitze und Betten fungierten. Mit dem Rücken lehnte sie 
an einer der Vorratskisten, die an der Lehne der Bank 
aufgestapelt waren. Um die Schultern hatte sie eine Decke 
geschlungen. Ihr langes graues Haar, das normalerweise 
unter der Kapuze ihres Mantels verborgen war, hing nun in 
einem losen Zopf hinunter. Das trübe Licht ließ ihr faltiges 
Gesicht glatter erscheinen, und man konnte erahnen, welch 
hübsche junge Frau sie einst gewesen war. 

Verlangen stieg unerwartet in Jared empor, ließ sein Herz 
schneller schlagen und erhitzte sein Blut. 

Er sollte nicht derart empfinden, nicht für eine alte Frau, 
die ihn gekauft hatte, wie sie auch den Wagen und die 
Pferde gekauft hatte. Doch ... 

Gab es in Dena Nehele einen Mann, der es erregend fand, 
von ihr berührt zu werden, für den es ein Privileg und eine 
Ehre darstellte, ihr das Bett zu wärmen? Hatte sie einen 
Gefährten oder Liebhaber, oder bediente sie sich ihrer 
Lustsklaven? Würde es ihr gefallen, von ihm gestreichelt zu 
werden, bis seine Hände und sein Mund ihr zum Höhepunkt 
verhalfen? Was würde sie tun, wenn er sie küsste, bis das 
Verlangen, das von ihm Besitz ergriffen hatte, sie beide 
verzehrte? 

Gefährliche Gedanken - und törichte obendrein. Er dachte 
wie ein Mann, dem im Bett ein ebenbürtiges Vergnügen 
zustand, anstatt wie ein Sklave, der höchstens seine 
Erfahrung und sein angelerntes Wissen zu seinem Vorteil 
einsetzen konnte. 

»Was willst du?« 

Der mürrische Tonfall, der misstrauische Blick in den 
grauen Augen und die Art, wie sich ihr Körper versteifte, 
lenkten seine Gedanken auf der Stelle wieder auf das Hier 
und Jetzt. Hatte er sich so weit gehen lassen, dass sich seine 


Gedanken in seinen Gesichtszügen widergespiegelt hatten? 
Der Dunkelheit sei Dank, dass sein Mantel weit genug war, 
um die verräterische Reaktion seines Körpers zu verbergen. 
Oder hatte der Ring seine geheimsten Gedanken 
preisgegeben? 

Jared hielt den Stoffbeutel empor. »Möchtest du eine 
Partie Schach spielen, um dir die Zeit zu vertreiben?« 

»Schach?« Sofort leuchtete Interesse in ihren Augen auf. 
Sie schwang die Beine von der Bank, zuckte jedoch 
zusammen, als sie versuchte, das rechte Bein anzuwinkeln. 

Mit einem strengen Blick warnte sie ihn, ja keine 
Bemerkung darüber zu machen. Also ließ Jared sich auf der 
anderen Bank nieder und holte die Schachtel aus dem 
Stoffbeutel. Teils, weil es praktisch war, und teils, um sie zu 
testen, fragte er sie nicht um Erlaubnis, als er sich der Kunst 
bediente, um die Schachtel in der Luft schweben zu lassen. 

Auf ihrem Gesicht spiegelte sich nichts als Vorfreude 
wider. 

Es war eigenartig, dass sie sich gar nicht danach 
erkundigte, woher er das Schachspiel hatte. Von Sklaven 
wurde erwartet, dass sie jegliche Besitztümer vorzeigten, 
die sie mithilfe der Kunst bei sich trugen, einschließlich der 
Juwelen, die immer mit ihnen reisten, auch wenn es ihnen 
verboten war, sie zu tragen. Doch jeder Sklave, den er 
kannte, versuchte, ein paar Dinge zu verbergen: 
Lieblingsbücher, ein Spiel wie dieses, persönliche 
Erinnerungsstücke, Bilder ihrer Lieben. Wenn Blaed seinen 
Besitz offenbart hätte, wäre er nicht so nervös gewesen, als 
er Jared davon erzählte. 

Doch sie stellte diesbezüglich keine Fragen, was sie Jared 
gegen seinen Willen sympathischer machte. 

Jared öffnete die Schachtel, aus der auf diese Weise das 
Spielbrett mit seinen abwechselnden schwarzen und 
hellgrauen Quadraten wurde. 

»Rot oder Schwarz?«, fragte er, indem er auf die 
Spielfiguren deutete. 


»Schwarz«, antwortete sie und schob sich die Ärmel ihres 
Pullovers hoch. 

Selbst wenn sie durch den Schlamm draußen stapfte, 
bewegte sie sich ausgesprochen graziös, und als er sie 
gestern zum Wagen getragen hatte, war er überrascht 
gewesen, wie unerwartet wohl geformt ihr unter Hosen, 
weiten Tuniken und einem Mantel verborgener Körper noch 
war. Auch fester, als er erwartet hatte. Da er nun ihre 
starken Handgelenke und Unterarme erblickte, die unter 
dem Pullover hervorsahen, rückte Jared das Bild, das er sich 
von ihr gemacht hatte, ein weiteres Stück zurecht. Sie 
mochte alt an Jahren sein, doch sie war immer noch eine 
rüstige Frau, die wahrscheinlich noch allen möglichen 
körperlichen Aktivitäten nachgehen konnte Allen 
möglichen. 

Konzentrier dich auf das Spiel, ermahnte Jared sich selbst, 
während er anfing, die Spielfiguren zu sortieren. Dein Körper 
zeigt ein viel zu großes Interesse an derlei Spekulationen! 

Als sämtliche Figuren sortiert waren und aufgestellt 
werden konnten, reichte er ihr den Würfel, mit dem man den 
Rang der Königin auswürfelte. 

Sie würfelte eine Sechs, sodass ihre Königin das purpurne 
Juwel erhielt und sich sechs Spielfelder in jede beliebige 
Richtung bewegen konnte. Er würfelte eine Fünf, also 
Aquamarin. Ein Rang unter ihr. Sie verfügte über keinen 
überwältigenden Vorteil. 

Nachdem Jared den Würfel wieder vorsichtig in dem 
Stoffbeutel verstaut hatte, begann er, seine Figuren 
aufzustellen. 

Das Spielbrett bestand aus dreizehn mal dreizehn Feldern. 
Die ersten fünf Reihen auf jeder Seite stellten das 
Territorium des betreffenden Spielers dar. Die mittleren drei 
waren das Schlachtfeld. Erst platzierte Jared seine beiden 
Türme und die heilige Stätte auf dem Spielfeld, dann stellte 
er die restlichen Figuren rasch in einer seiner liebsten 
Anfangskonstellationen auf, wobei die Königin sicher hinter 


einem Turm versteckt war und sich genug der stärkeren 
Figuren in ihrer Nähe befanden, um sie beschützen zu 
können. 

Zufrieden mit seiner Aufstellung, warf er einen Blick auf 
die andere Seite des Spielbrettes und musste die Zähne 
zusammenbeißen, um nicht augenblicklich Protest 
einzulegen. Wieso stand ihre Königin in der Mitte ihres 
Territoriums, sodass andere Figuren ihr den Weg zu den 
Türmen und der heiligen Stätte verbauten? Was für eine 
Strategie sollte das sein, wenn es bei dem Spiel doch einzig 
und allein darum ging, die Königin gefangen zu nehmen? 

Außer natürlich, die Angehörigen des Blutes in Dena 
Nehele folgten anderen Spielregeln. 

Ohne Vorwarnung glitt ein Hauch von Zorn durch seine 
Venen, ein barbarischer Zorn, der nach dem wilden Fremden 
schmeckte. Das Gefühl führte ihn in Versuchung. Am 
liebsten hätte er es willkommen geheißen und es angefacht, 
bis es heiß und grell in seinem Innern loderte. 

Stattdessen unterdrückte er es. Zorn war gefährlich, wenn 
man ein Sklave war. Und, beim Feuer der Hölle, es war doch 
nur ein Spiel! Warum sollte er sich darum scheren, wie sie 
ihre Figuren aufstellte? 

Er bediente sich der Kunst, um eine größere, hellere Kugel 
Hexenfeuer zu erschaffen. Als das Hexenfeuer über dem 
Spielbrett schwebte, verschwand der übrige, vollgestopfte 
Raum im Schatten, bis nur noch das Spiel und die alte Frau 
übrig blieben, die ihn mit einem freundlichen, aber 
herausfordernden Lächeln ansah. 

Da seine Königin den niedrigeren Juwelenrang besaß, 
gehörte der erste Zug ihm. Einen Herzschlag lang erwiderte 
Jared ihren Blick und lächelte, als er einen Kriegerprinzen 
auf das Schlachtfeld zog und die unausgesprochene 
Herausforderung annahm. 

Sie bewegte ihre Königin. 

Das Spiel hatte begonnen. 


Sein Vater hatte ihm erklärt, dass man Schach nicht nur 
mit dem Verstand, sondern auch mit dem Herzen spielte, 
dass es eine ausgezeichnete Übung darstellte, weil es 
einem die eigenen Schwächen vor Augen führte. Aus 
diesem Grund sollte man auch niemals gegen einen Feind 
spielen. 

Als er das Spiel in jungen Jahren erlernt hatte, hatte er 
den Sinn dieser Worte nicht verstanden. Doch später, wenn 
er zusah, wie sein Vater mit Freunden spielte, die zu einer 
abendlichen Partie vorbeikamen, hatte er langsam begriffen. 
Belarr versuchte immer, nicht nur die Königin, sondern auch 
die Heilerinnen auf dem Spielfeld zu beschützen, wobei er 
jegliche männliche Figur opferte, die einen Angriff abblocken 
konnte. 

Reyna hingegen neigte dazu, die Heilerinnen als Schutz 
für andere Figuren herzunehmen, selbst für die Männer des 
Blutes und die Hexen, die in dem Spiel Bauern darstellten. 
Ihre Heilerinnen, Priesterinnen und Schwarzen Witwen 
gerieten normalerweise lange vor den stärkeren männlichen 
Spielfiguren in Gefangenschaft. 

Als Jared sie einmal darauf hingewiesen hatte, hatte sie 
bloß mit den Schultern gezuckt und ihm gesagt, er solle sich 
um seine eigenen Angelegenheiten kümmern. 

Seinem Vater hatte er ebenfalls von dieser Marotte der 
ansonsten intelligenten Frau berichtet, da er glaubte, Belarr 
würde die Sache genauso amüsant finden wie er selbst. 

Belarr hatte ebenfalls mit den Schultern gezuckt, 
allerdings weniger unbeschwert als Reyna. Ohne etwas von 
seinen tatsächlichen Gedanken zu offenbaren, hatte er 
gesagt: »Heilerinnen und Königinnen spielen nicht 
sonderlich gut.« Dann hatte er übergangslos das Thema 
gewechselt. 

Damals hatte Jared gedacht, Belarrs Reaktion hätte damit 
zu tun, dass Reyna in dem Augenblick völlig erschöpft von 
der langen und schwierigen Behandlung eines Kranken nach 
Hause gekommen war. Doch als er nun beobachtete, wie die 


Königin der Grauen Lady über das Spielfeld hastete, seine 
Figuren angriff, ihre eigenen beschützte und dabei Gefahr 
lief, gefangen genommen zu werden, wurde die Erinnerung 
von neuem, tieferem Verständnis durchtränkt. 

Er ließ sich ein paar Gelegenheiten entgehen, die Königin 
gefangen zu nehmen, indem er auf der anderen Seite des 
Spielfeldes angriff, wo sie die stärkeren männlichen Figuren 
einsetzen musste. Selbst da opferte sie jedoch eine 
Priesterin statt eines Prinzen. 

Er schluckte den Zorn hinunter, der in ihm hochstieg. Es 
war nichts weiter als ein Spiel, eine Möglichkeit, ihr die 
Langweile zu vertreiben. Aber, beim Feuer der Hölle, hatte 
die Frau denn den Verstand verloren? Man opferte keine 
weiblichen Figuren, solange noch eine starke männliche 
Figur übrig war, außer, es war kein anderer Spielzug 
möglich. 

Als sie die Königin bewegte, um einen Mann des Blutes zu 
beschützen, der ohnehin nicht mehr zu retten war, riss ihm 
schließlich der Geduldsfaden. 

»Lady«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen 
hervor und griff nach dem Mann des Blutes, »es ist eine 
unbedeutende Spielfigur. Du solltest deine Königin nicht 
wegen eines Bauern in Gefahr bringen.« 

Die Luft in dem Wagen kühlte sich so stark ab, dass er 
seinen eigenen Atem sehen konnte. 

Überrascht sah er sie an. 

Die grauen Augen, die ihn noch vor Kurzem warm und 
freundlich angeblickt hatten, waren nun eisig, hart und 
spiegelten eine Wut wider, die so tief aus ihrem Innern kam, 
dass sie schier unbegreiflich war. 

Ohne den Blick von Jared abzuwenden, griff sie nach ihrer 
Königin und warf sie vorsätzlich um. »Es gibt keine Bauern.« 

Dann senkte sie den Blick und sammelte die gefangenen 
Figuren ein, die neben ihr auf der Bank lagen. Sorgfältig 
legte sie jede einzelne in die Schachtel zurück. 


Ihren ruckartigen Bewegungen zuzusehen, die ihren kaum 
unterdrückten Zorn verrieten, war schlimmer, als die 
Peitsche zu spüren. 

»Danke für das Spiel«, sagte sie förmlich, als sie suchend 
nach der letzten Figur tastete. »Aber jetzt bin ich müde. Ich 
möchte mich ein wenig ausruhen.« 

Als sie die letzte Figur, einen Mann des Blutes, in der Hand 
hielt, schlossen sich ihre Finger schützend darum. 

Die kalte Abweisung schmerzte ihn, aber Jared ließ sie 
über sich ergehen. Nachdem er sich vergewissert hatte, 
dass sich sämtliche Figuren und der Würfel in der Schachtel 
befanden, ließ er das Spiel in den Stoffbeutel gleiten und 
trat aus dem Wagen ins Freie. Er gab Blaed das Spiel zurück, 
bedankte sich matt und eilte dann davon. 

Niemand näherte sich ihm. Niemand fragte, was 
vorgefallen war. Selbst Thera ließ ihn nach einem langen, 
musternden Blick in Ruhe. 

Kein Spiel, das man gegen einen Feind spielen sollte, denn 
es offenbarte die Schwächen des eigenen Herzens. 

So viele Jahre später begriff er nun endlich die Streitereien 
zwischen Belarr und Reyna wie nie zuvor in seinem Leben. 
Obwohl Heilerinnen so sehr in der Kunst bewandert und so 
mutig waren - oder vielleicht gerade deswegen - verfügten 
sie über keinerlei ausgeprägten Selbsterhaltungstrieb und 
neigten dazu, sich kräftemäßig völlig zu verausgaben, 
anstatt einen Patienten aufzugeben. Aus diesem Grund 
musste jeder Heilerin laut Gesetz mindestens ein Juwelen 
tragender Mann dienen, sofern sie keinen Gefährten oder 
Ehemann hatte, der Juwelen trug und die Aufgabe 
übernehmen konnte, sie vor sich selbst zu schützen. 

Hatten sich deshalb ursprünglich Höfe um Königinnen 
gebildet? Um sie davor zu bewahren, zu viel von sich 
aufzugeben? 

Da er nie an einem Hof gedient hatte, bevor ihm der Ring 
angelegt worden war, war er nie bei einer Königin gewesen, 
die er respektiert hatte, geschweige bei einer, die er hätte 


beschützen wollen. Er selbst hatte noch nie die glühende 
Loyalität und den Stolz erlebt, die angeblich Männer 
beflügelten, wenn sie einer guten Königin dienten. 

Den restlichen Morgen überschlugen sich seine Gedanken, 
und die Graue Lady und Reyna schwirrten in seinem Kopf 
umher. Spekulationen und Erinnerungen ließen ihn nicht los, 
bis er eine wilde Angst empfand. Es gelang ihm nicht, den 
Gedanken abzuschütteln, dass Reyna Lady Grizelle mögen 
würde, und das beunruhigte ihn. Dass Belarr sie 
wahrscheinlich für eine gute Königin halten würde, 
beunruhigte ihn sogar noch mehr, denn Belarr würde das 
Ehrgefühl eines Kriegers mit rotem Juwel infrage stellen, der 
eine Königin während einer gefährlichen Reise im Stich ließ. 

Beim Feuer der Hölle, er war ein Sklave! Er hatte nicht 
eingewilligt, ihr zu dienen. Warum sollte er nicht die Flucht 
ergreifen, sollte sich ihm die Gelegenheit dazu bieten? Er 
wollte nach Hause. Er wollte mit Reyna reden. Wollte, 
musste ihr alles erklären. 

Belarr war niemals Sklave gewesen. Deshalb war er gar 
nicht in der Lage, den Unterschied zu verstehen. Was würde 
der Sadist tun, wenn er hier wäre und den Unsichtbaren 
Ring trüge? 

Keine Antworten. Keine Antworten. Lediglich ein 
aufwühlendes Unbehagen, weil er wusste, dass er bald eine 
Entscheidung treffen musste. 

Als er schon dachte, dass es an diesem Tag nicht noch 
schlimmer kommen konnte, begann es wieder zu regnen. 


»Beim Feuer der Hölle«, knurrte Randolf. »Was ist jetzt 
schon wieder mit Garth los?« 

»Ich weiß es nicht«, sagte Jared, als der hünenhafte Mann 
unbeholfen auf sie zugelaufen kam, die Arme von sich 
gestreckt, um besser das Gleichgewicht auf der 
schlammigen Straße halten zu können. 


Gareth lief den anderen gewöhnlich ein gutes Stück 
voraus und kam dann regelmäßig zurückgeschlendert, um 
wieder in Sichtweite zu kommen, ganz so, wie es ein treuer 
Hund tun würde. Dass die Graue Lady ihn nicht an eine 
kürzere Leine legte, war ein weiterer Punkt, der die anderen 
Männer verwunderte. Sicher, Gareth konnte nicht mehr 
alleine mit den Winden reisen, falls er jemals dazu in der 
Lage gewesen war. Außerdem war es unwahrscheinlich, 
dass er sich zu Fuß so weit entfernen würde, dass die Herrin 
ihn nicht mehr mithilfe der Qualen außer Gefecht setzen 
konnte, die sich durch den Ring des Gehorsams schicken 
ließen. Dennoch war diese Milde untypisch für eine 
Sklavenhalterin. 

Jared schüttelte den Kopf. Im Moment hatte er keinerlei 
Bedürfnis, sich den Kopf über weibliche Eigenheiten zu 
zerbrechen. Ihm war kalt, und er war durchnässt und müde. 
Das Licht des Nachmittags - das ohnehin nicht sehr hell 
gewesen war - ließ allmählich nach, und er war einzig und 
allein daran interessiert, einen geeigneten Lagerplatz zu 
finden und etwas Warmes zu essen zu bekommen. Deshalb 
klang er gereizt, als er sagte: »Was ist los, Garth?« 

Garth reagierte nicht auf seine Worte. Anstatt weiter auf 
Jared zuzugehen, hielt er auf einmal auf Corry und Cathryn 
zu, wobei er mit den Armen durch die Luft fuhr, als wolle er 
Weidetiere in einen Pferch scheuchen. 

»Husch! Husch!«, rief Garth mit rudernden Armen. 

Auf eine gewisse Weise war es ebenso belustigend wie 
traurig, Garth zuzusehen, doch die Art, wie die Kinder 
erstarrten, wie ihre Augen größer und größer wurden, und 
sich Angst auf Corrys Gesicht breit machte, als Garth 
schließlich Cathryn an der Hand packte und zum Wagen 
zurückrannte, hatte nichts Amüsantes mehr an sich. 

»Garth!«, schrie Jared und lief auf ihn zu. 

Garth änderte die Richtung und rannte auf Eryk zu. 
»Husch! Husch!« 


»Garth!«, Jareds Stimme klang durch den Regen. Er blieb 
stehen, als Garth sich erneut umdrehte, und biss die Zähne 
zusammen, als der Hüne ihn an den Oberarmen packte und 
emporhob. 

»Räuber!«, rief Gareth und schüttelte ihn dabei. »G-g- 
gegen Räuber k-k-kämpfen!« 

Jared konnte Randolfs kochende Wut spüren und fragte 
sich, ob die Situation zu einem gefährlichen Kampf ausarten 
würde. Dann fühlte er Brocks kampferprobte Gelassenheit 
und sah, wie der andere Mann sich von hinten leise an Garth 
heranschlich. Obgleich Randolf ein gut ausgebildeter 
Wächter gewesen sein mochte, bevor er versklavt worden 
war, würde Jared es ohne zu zögern vorziehen, in einem 
Kampf den unerschütterlichen Brock an seiner Seite zu 
wissen. 

»Lass mich herunter, Garth«, sagte Jared bestimmt. 

»G-g-gegen Räuber k-k-kämpfen!«, beharrte Garth. 

»Wenn du mich herunterlässt.« 

Garth ließ ihn los. 

Jared rutschte im Schlamm aus und wäre auf dem Rücken 
gelandet, wenn Garth ihn nicht erneut gepackt und ihn mit 
beiden Beinen so fest auf den Boden gestellt hätte, dass 
seine Knochen knirschten. 

»Verflucht noch mal, Garth!«, fuhr Jared ihn an, während 
er zurückwich, bis er sich außer Reichweite befand. 

Garth hüpfte nur in einem nervösen, unbeholfenen Tanz 
von einem Bein auf das andere. »Räuber!«, sagte er, wobei 
er immer mehr die Fassung zu verlieren schien. 

Jared musterte den großen Mann, dann atmete er tief 
durch. Beim Feuer der Hölle! Da waren bestimmt keine 
Räuber. Niemand außer ein paar Sklaven, die einer sturen, 
törichten Königin gehörten, würde an einem Tag wie diesem 
durch die Gegend reisen. Höchstwahrscheinlich hatte Garth 
ein Tier entdeckt, das durch das Gebüsch am Straßenrand 
huschte. Andererseits ... wenn Tiere nicht aus irgendeinem 


Grund aufgeschreckt wurden, würden sie sich doch ebenfalls 
eine Zuflucht vor dem Wetter suchen, oder? 

Da dieser Gedanke wie auch Garths anhaltende Sorge 
Jared beunruhigten, tastete er die schmale Straße und den 
Waldrand zu beiden Seiten mental ab. Ein paar Sekunden 
später musste er ein Zittern unterdrücken. 

Zwar waren sie immer noch außer Sichtweite, doch 
dreizehn Männer des Blutes hielten stetig auf sie zu - zwölf 
Krieger ... und ein Kriegerprinz mit saphirblauem Juwel, 
dessen mentale Signatur jene charakteristische Mischung 
aus Wildheit und Leidenschaft aufwies, die Kriegerprinzen 
von anderen Männern unterschied. Kriegerprinzen folgten 
eigenen Gesetzen, egal, welche Juwelen sie trugen. Und sie 
waren immer gefährlich. 

Unwillkürlich wich Jared einen Schritt zurück. »Beim Feuer 
der Hölle und der Mutter der Nacht, möge die Dunkelheit 
Erbarmen haben!« Er wirbelte zu Randolf und Brock herum. 
»Bringt alle zurück zum Wagen. Sofort!« 

Brock verengte die Augen zu Schlitzen, als könne er auf 
diese Weise im strömenden Regen besser sehen. »Jared ...« 

»SOFORT!« 

Brock und Randolf sahen Garth an, der nun breitbeinig 
mitten auf der Straße stand, die großen Hände zu Fäusten 
geballt. Mit einem grimmigen Nicken packten sie ihn an den 
muskulösen Armen und schleiften ihn auf den Wagen zu, 
sodass Jared allein auf der Straße zurückblieb. 

Jared fuhr sich mit der Hand durch das dunkle Haar und 
fluchte, als ihm das Wasser den Rücken hinablief. 

Dreizehn Männer, die alle Juwelen trugen. Er hatte sich 
zurückgezogen, sobald seine mentalen Fühler den 
Schutzschild berührt hatten und ihm klar geworden war, 
dass dieser zu einem Kriegerprinzen gehörte. Deswegen war 
ihm keine Zeit geblieben herauszufinden, wie dunkel die 
anderen Juwelen waren. Wahrscheinlich war der Saphir der 
stärkste von ihnen, doch das half nicht viel. Wenn es ihm 
freistünde, seine roten Juwelen einzusetzen, konnte er es 


mit einem Krieger aufnehmen, der Saphir trug. Doch Rot 
befand sich in der Juwelenhierarchie nur einen Rang über 
Saphir. Dieser Vorteil war nicht groß genug gegen einen 
Mann, der von Natur aus ein mörderisches Raubtier war. Ein 
Kriegerprinz würde sich nicht im Hintergrund halten und 
zusehen, wie jemand seine Gefolgsleute angriff, die hellere 
Juwelen trugen. Und wenn er tatsächlich ein 
verbrecherischer Schurke war, würde es nur in seinem 
Interesse liegen, mithilfe der Kunst einen heftigen Schlag zu 
führen, der den Großteil von ihnen außer Gefecht setzen 
würde. 

Abgesehen von Grau. Wenn jene graue Kraft entfesselt 
wurde... 

Jared erschauderte, als vor seinem geistigen Auge auf 
einmal eine Schachfigur aufstieg, die angreifend und 
beschützend zugleich über das Spielbrett huschte. 

Du bist ein Sklave. Vergiss das nicht! Du bist ein Sklave. 

Es hätte einen Unterschied machen sollen. Doch das tat 
es nicht. Er konnte nicht danebenstehen und mit ansehen, 
wie die Graue Lady ihr Leben im Kampf aufs Spiel setzte, 
solange es unter ihnen auch nur einen einzigen Mann gab, 
der noch aufrecht stehen konnte. 

Zwei Minuten später kamen der Kriegerprinz und seine 
Männer in Sicht. In dem Dämmerlicht und dem Regen waren 
sie nichts weiter als dunkle Schemen, doch Jared konnte die 
Macht spüren, die sie umgab. 

Und den Zorn. 

Im ersten Moment stand er nur da, hin- und hergerissen 
zwischen seinem instinktiven Wunsch, seine Herrin zu 
beschützen, und dem Wissen, welche Position er innehatte. 
Als Sklave war ihm verboten, seine Juwelen anzulegen, und 
ohne dieses Machtreservoir stand ihm nur die Kraft zur 
Verfügung, die er immer in sich trug. Zwar besaß er einen 
tieferen Brunnen als die meisten Angehörigen des Blutes, 
doch das würde nicht gegen einen Mann ausreichen, der 


Saphir trug und all seine Energien nutzen und auf diese 
Weise einem Angriff ohne weiteres standhalten konnte. 

Jared drehte sich um und ging gemessenen Schrittes auf 
die Stelle zu, an welcher der Wagen angehalten hatte. Er 
spürte, wie jemand rasch und ganz leicht an seinen inneren 
Barrieren entlangstrich, und stieß die tastenden geistigen 
Finger von sich fort. Der Kriegerprinz sollte ruhig wissen, 
dass er es mit einem Mann zu tun hatte, dessen Juwelen 
dunkler als seine eigenen waren. 

Auf dem Weg zum Wagen lächelte er bitter. Es war 
faszinierend, wie rasch sämtliche Männer ihrem natürlichen 
Beschützerinstinkt gefolgt waren. Brock und Randolf hatten 
sich so aufgebaut, dass sie die schmale Straße versperrten. 
Im Grunde war es ein lächerliches Unterfangen, weil sie 
weder Juwelen trugen noch irgendwelche Waffen bei sich 
hatten. Da bemerkte er den Blick in Brocks blauen Augen 
und fragte sich, welche Gegenstände der Wächter im 
Verborgenen bei sich tragen mochte. 

Garth trieb sich in der Nähe des Wagens herum. Die 
Kinder und Polli drängten sich neben einem der Hinterräder 
zusammen. Thayne hielt die vorgespannten Pferde fest und 
beobachtete nervös Blaed, der mitten auf der Straße stand, 
mit einem eigenartigen, leeren Ausdruck in den 
haselnussbraunen Augen. 

Da traf Jared die Erkenntnis wie ein Blitz; kurzzeitig 
verschlug es ihm den Atem: Mutter der Nacht, der höfliche, 
immer gelassene Blaed war ein Kriegerprinz! 

Als sich ihre Blicke kreuzten, spürte Jared ein Gefühl - 
Schmerz? Bedauern? - in Blaed. 

Jared wusste, dass er sich später mit dem jüngeren Mann 
unterhalten musste - falls es ein Später geben sollte. Er 
nickte Blaed zu, als er an ihm vorbei auf den Wagen zuging. 

Die Läden, die zum Fahrersitz hinausgingen, standen weit 
offen. Schulter an Schulter starrten Thera und die Graue 
Lady auf die Straße hinaus. 


»Geächtete oder Straßenräuber?«, wollte Thera wissen, 
als Jared sie erreichte. 

Jared warf einen Blick zurück. Die dreizehn Männer waren 
stehen geblieben. Im Regen waren sie kaum zu sehen. 

Um ein Haar hätte er gefragt, welchen Unterschied das 
schon machte, doch seine Aufmerksamkeit wurde von dem 
erleichterten Gesichtsausdruck gefesselt, der kurz über die 
Züge der Grauen Lady huschte, bevor sie sich wieder im 
Griff hatte. 

»Geächtete«, sagte sie leise. 

Thera musterte die Graue Lady mit zusammengekniffenen 
Augen. »Die können tückischer als Räuber sein, und ihr 
Anführer ist ein Kriegerprinz.« 

Ohne etwas zu sagen, wich die Graue Lady von der 
Öffnung zurück. 

Thera warf Jared einen verwirrten Blick zu, bevor sie ihr 
folgte. 

Ein paar Sekunden später wurden die Läden so fest 
zugeschlagen, dass die Pferde unruhig wurden, und die 
scharfen, gedämpften Stimmen der Frauen verrieten Jared, 
dass erneut ein hitziger Streit zwischen ihnen ausgebrochen 
war. 

Der Streit endete genauso jäh, wie er begonnen hatte. 

Jared verspannte sich am ganzen Körper, während sein 
Zorn mit seiner Angst rang: Zorn, weil die beiden nichts 
Besseres zu tun hatten, als einander ausgerechnet jetzt 
anzufahren, während sie alle von außen bedroht wurden; 
und Angst, weil die anhaltende Stille bedeuten konnte, dass 
eine von beiden, nämlich Thera, schwer verletzt war - oder 
tot. 

Nach ein paar Minuten ging die Tür auf. Die Graue Lady 
trat aus dem Wagen, gefolgt von Thera, die einen der 
Leinensäcke trug, in dem sie ihre Ersatzkleidung 
aufbewahrten. 

Erleichtert seufzte Jared bei Theras Anblick auf, und er 
merkte erst jetzt, wie heftig seine Beine zitterten. 


»Polli, komm mit«, sagte die Graue Lady leise. 

Niemand rührte sich. Keiner gab auch nur das geringste 
Geräusch von sich. 

»Polli, komm mit«, wiederholte sie, eine Hand nach der 
jungen Frau ausgestreckt. 

Polli sah von der Grauen Lady zu den Geächteten, deren 
Gesichtszüge aufgrund des Regens nicht auszumachen 
waren. Kopfschüttelnd wich sie vor der Grauen Lady zurück. 
»Nein. Es ist meine Mondzeit. Während meiner Mondzeit 
muss ich die Beine nicht breit machen.« Sie wich noch 
weiter zurück, als die Graue Lady langsam auf sie zuschritt. 
Da stieß Polli gegen eines der Vorderräder, und ihre Hände 
klammerten sich an den Speichen fest. »Es ist meine 
Mondzeit!«, jammerte sie und sackte langsam in sich 
zusammen, bis sie auf der schlammigen Straße saß, die 
Radspeichen immer noch mit den Händen umklammert. 

Da Jared Einspruch erheben wollte, es jedoch nicht wagte, 
ging er rückwärts, bis er mit Blaed zusammenstieß. Dieser 
Verrat versengte ihm die Kehle und den Magen. Trotz der 
Erfahrungen, die er im Laufe der letzten neun Jahre 
gesammelt hatte, hatte er angefangen, die Graue Lady zu 
respektieren. Und jetzt wollte sie Polli - Polli! - einer Bande 
Geächteter zum Fraß vorwerfen, damit der Rest der Gruppe 
kampflos weiterziehen konnte. 

Es machte die Sache nicht besser, dass er ihren 
Gedankengang nachvollziehen konnte. Geächtete waren in 
der Regel besonders bösartig, weil ein Kopfgeld auf sie 
ausgesetzt war. Es handelte sich entweder um entlaufene 
Sklaven oder Männer, die gegen den Dienstvertrag mit einer 
Königin verstoßen hatten, nachdem diese sie für ihren Hof 
erwählt hatte. Doch es waren immer noch Männer, und 
jeder von ihnen, den man nicht kastriert hatte, würde sich 
freuen, eine Frau besteigen zu können. 

Und wen sonst konnte sie ihnen anbieten? Die 
scharfzüngige Thera, die intelligent und nützlich war? Die 
kleine Cathryn? 


Die Graue Lady stützte sich mit einer Hand an dem Rad ab 
und beugte sich vor, um auf Polli einzureden. Allerdings 
sprach sie so leise, dass Jared kein Wort verstehen konnte. 
Während sie sprach, strich sie Polli mit der Hand über den 
Kopf. 

Sie muss sich eines Beruhigungszaubers bedient haben, 
schloss er erbittert, als die Angst allmählich aus Pollis 
Gesicht wich. 

Langsam richtete die Graue Lady sich wieder auf. Polli 
erhob sich eilig. Mit einem nachdenklichen Blick umarmte 
Thera Polli und übergab ihr den Leinensack. Die Graue Lady 
hakte sich bei Polli ein und führte sie zu den Geächteten, 
wobei sie behutsam auftrat, um ihr Knie zu schonen. 

Miststück, dachte Jared, der den beiden Frauen nachsah. 
Welche Lügen hast du ihr erzählt, damit sie dir so willig 
folgt? 

Brocks Miene war angespannt, und Randolfs Augen 
funkelten vor Zorn, als die beiden Frauen an ihnen 
vorübergingen. Jared hegte den Verdacht, dass es beiden 
Männern nicht sonderlich schwer fallen würde, ihre Instinkte 
zu unterdrücken und das Graue Luder ihren eigenen Kampf 
ausfechten zu lassen, sollte der Handel nicht aufgehen. 

»Was wird hier gespielt?«, flüsterte Blaed. 

Da die Antwort offensichtlich war, machte Jared sich nicht 
die Mühe, etwas zu erwidern. 

Der Kriegerprinz mit den saphirblauen Juwelen trieb sein 
Pferd vorwärts und kam den beiden Frauen die Hälfte der 
Strecke entgegen. Er stieg langsam ab, ohne die Graue Lady 
aus den Augen zu lassen. Sein schlanker, muskulöser Körper 
bewegte sich mit der Geschmeidigkeit eines Kriegers, als 
der Mann sich den Frauen vorsichtig näherte, eine Hand 
leicht an dem Griff des Messers, das in seinem Gürtel 
steckte. 

Jared konnte die Verhandlungen nur beobachten, da er zu 
weit weg stand, um etwas zu hören, und er es nicht wagte, 
die Lage mit seinen magischen Sinnen zu ertasten und am 


Ende eine gewaltsame Reaktion heraufzubeschwören. Nach 
einem langen, eingehenden Blick achtete der Kriegerprinz 
nicht weiter auf Polli, sondern schien dem Angebot der 
Grauen Lady höflich zu lauschen. 

Beim Feuer der Hölle, was würde geschehen, wenn der 
Mann erst noch Thera und Cathryn inspizieren wollte, bevor 
er die Frau annahm, die ihm angeboten wurde? 

Die Minuten krochen langsam dahin. Dann hob der 
Kriegerprinz die linke Hand. Zwei seiner Männer kamen 
sofort herangeritten und stiegen von ihren Pferden ab. Einer 
griff nach Pollis Sack und befestigte ihn an seinem Sattel. 
Der andere führte Polli zum Pferd des Kriegerprinzen und 
half ihr beim Aufsitzen. 

Jared verengte die Augen zu Schlitzen. Sämtliche 
Geschichten, die er über Geächtete vernommen hatte, 
besagten, dass sie ein entbehrungsreiches, verzweifeltes 
Leben führten und von den Königinnen und deren Höfen 
derart verletzt worden waren, dass sie sich niemals wieder 
dem weiblichen Geschlecht unterwerfen würden. Jede Frau, 
der das Unglück widerfuhr, ihnen in die Hände zu fallen, 
musste damit rechnen, auf die brutalste Art und Weise für 
die niedersten Bedürfnisse der Männer missbraucht zu 
werden. 

Warum ging also der Krieger, der Polli beim Aufsitzen 
geholfen hatte, so sorgsam mit ihr um? Wieso hörte dieser 
Kriegerprinz der Grauen Lady immer noch höflich zu? 

Ihr Gespräch dauerte noch etliche Minuten. Einmal wirkte 
der Kriegerprinz so verärgert, dass es ihn einige Mühe zu 
kosten schien, seinen Zorn im Zaum zu halten. Ein anderes 
Mal schüttelte er sichtlich voller Bedauern den Kopf. 
Daraufhin sackte die Graue Lady ein wenig in sich 
zusammen, als laste auf einmal ein schweres Gewicht auf 
ihren Schultern. 

Als alles besprochen zu sein schien, griff der Kriegerprinz 
nach ihrer Hand und führte sie an seine Lippen. 


Jared hatte das Gefühl, als würde ihm der Boden unter 
den Füßen weggezogen, während er diese Szene 
beobachtete. Bei der Geste handelte es sich nicht um eine 
bedeutungslose Umgangsform wie bei Hofe. Ein geächteter 
Kriegerprinz, der Saphir trug, würde sich nicht mit leeren 
Gesten aufhalten. Und spöttisch war es auch nicht gemeint. 

Warum sollte ein Geächteter einer Königin bewusst 
respektvoll gegenübertreten? 

Der Gedanke ließ Jared nicht los, während die Graue Lady 
langsam auf den Wagen zurückgehumpelt kam. Ihr Gesicht 
war verkniffen und schmerzverzerrt, und sie wirkte 
gebrechlicher als noch vor ein paar Minuten. 

Brock und Randolf traten beiseite, als sie die beiden 
erreichte. Auf ein Wort hin hätten sie ihr geholfen, aber 
dieser subtile Widerstand - indem ein Sklave eine Königin 
zwang, ihm jede noch so geringfügige Kleinigkeit 
anzuordnen - war die einzig sichere Art für einen Mann, 
seinen Mangel an Respekt zu zeigen. Man konnte ihm nichts 
vorwerfen, da er genau das tat, was man angeordnet hatte. 
Er tat nur nichts, was darüber hinausging. 

Als sie auf Jared zukam, wusste er, dass er in den 
nächsten Sekunden eine Entscheidung treffen musste. Er 
hatte sich selbst zum Anführer der Männer ernannt. Wenn er 
sich wie ein Sklave benahm und Brocks und Randolfs 
Beispiel folgte, indem er einfach beiseite trat, würden die 
anderen diese Entscheidung akzeptieren und sich 
dementsprechend verhalten. Wenn er jedoch seinen 
Instinkten folgte und ihr zu Hilfe kam, würden die anderen 
auch das akzeptieren, wenngleich widerwillig. 

Der mentale Stoß traf ihn ohne Vorwarnung, und der Zorn, 
der dahintersteckte, wogte mit aller Gewalt gegen seine 
inneren Barrieren. Er wandte den Kopf und erwiderte den 
Blick des Kriegerprinzen. 

*Sjie hat das Beste verdient, was du zu geben hast*, sagte 
der Mann, indem er sich eines Juwelen-Speerfadens 
bediente. 


*Sje hat das verdient, was sie aus einem Sklaven 
herauspressen kann*, erwiderte Jared barsch. Er wollte den 
Fremden auf keinen Fall spüren lassen, wie sehr ihr 
Vertrauensbruch ihn schmerzte. 

Sie starrten einander an, als gäbe es die übrigen 
Geächteten und Sklaven gar nicht. 

*Anscheinend habe ich dich falsch eingeschätzt*, 
versetzte der Mann abfällig. *Trotz deiner Juwelen bist du 
nicht Manns genug, ihr zu dienen.* 

Der Kriegerprinz schritt auf sein Pferd zu und saß hinter 
Polli auf. Seine Verachtung war an jeder seiner Bewegungen 
abzulesen. Auf sein Zeichen hin ließen die Männer ihre 
Pferde wenden und ritten die Straße zurück. 

Polli lehnte sich zur Seite und warf einen Blick über die 
Schulter. 

Der Kriegerprinz sah sich kein einziges Mal um. 

Jared bebte vor Wut. Wie konnte dieser Hurensohn es 
wagen, über ihn zu richten? Keinen Deut mehr zu tun, als 
von ihm verlangt wurde, um deutlich zu machen, dass er 
nicht aus freien Stücken diente, war eine Sache. Doch es 
war etwas ganz anderes, wenn ihm ein Fremder, ein Kerl, 
der es nicht fertiggebracht hatte, der Königin zu dienen, die 
ihn erwählt hatte, an den Kopf warf, er sei es nicht wert! 

Er machte auf dem Absatz kehrt. Mit drei Schritten hatte 
er die Graue Lady just in dem Augenblick eingeholt, in dem 
Thera sie erreicht hatte. Thera würdigte ihn keines Blickes. 
Von der Auseinandersetzung konnte sie nichts 
mitbekommen haben, da sie mithilfe eines Speerfadens 
geführt worden war. Folglich gründete ihre stille 
Missbilligung auf ihrem eigenen Urteil. Er reagierte, indem 
er die Graue Lady so fest am Arm packte, dass sie 
aufkeuchte. Er lockerte den Griff, ohne sich für die 
Schmerzen zu entschuldigen, die er ihr zugefügt hatte. Es 
kostete ihn Mühe, seine Wut zu bändigen, während Thera 
und er der Grauen Lady die Stufen zur Wagentür 
hinaufhalfen. 


Sie versuchte, beim Treppensteigen das rechte Bein zu 
heben, doch ihr Knie ließ sich nicht genug beugen. 

Thera fluchte kaum hörbar. 

Die Lady hob zum Sprechen an, brachte jedoch keinen Ton 
heraus, als ihr Blick auf die Kinder fiel, die sie ernst 
anstarrten. Schatten verdunkelten ihre grauen Augen, als 
sie der Reihe nach Eryk, Corry und Cathryn musterte, bevor 
ihr Blick an Tomas hängen blieb. 

»Zumindest ist jetzt eine von ihnen in Sicherheit«, sagte 
sie so leise, dass Jared die Worte um ein Haar überhört 
hätte. Dann wandte sie den Blick wieder ihm zu. »Noch eine 
Meile, dann zweigt auf der rechten Seite ein Feldweg von 
der Straße ab. Folge dem Weg eine weitere Meile. Auf der 
linken Seite befindet sich ein Eingang, der zu einer Lichtung 
führt. Dort gibt es eine Art Unterschlupf. Da werden wir 
heute Nacht unser Lager aufschlagen.« 

Von diesen Anordnungen war wohl die wichtigste, dass er 
sie alle zu dem Unterschlupf bringen sollte. Wenn er sie 
dazu zwingen wollte, seinen Sklavenstatus anzuerkennen, 
anstatt so zu tun, als diene er ihr quasi als freier Mann, war 
jetzt der Zeitpunkt, ihr klarzumachen, dass sie ihm für jede 
einzelne Handlung spezifische Befehle zu erteilen hatte. 

Die erschöpfte Pein in ihrem Gesicht, die Schatten in ihren 
Augen sowie die Nervosität, die sie verströmte, hielten ihn 
genauso davon ab wie die Missbilligung des Kriegerprinzen. 

»Ich werde mich darum kümmern«, sagte Jared leise, 
wobei er jedoch darauf achtete, dass seine Stimme farblos 
klang und keinerlei Loyalität mitschwang. Er war sich nicht 
sicher, ob sie seine Treue verdient hatte, egal, was dieser 
geächtete Bastard denken mochte. Doch ihm war kalt, er 
war durchnässt und hungrig, und in diesem Augenblick war 
kein Akt des Widerstands es wert, den Zeitpunkt 
hinauszuzögern, an dem sie alle etwas essen und sich 
ausruhen konnten. Aber beim Feuer der Hölle, mit ansehen 
zu müssen, wie sie Schmerzen litt, nagte so sehr an ihm, 


dass er am liebsten seine Wut an etwas ausgelassen hätte, 
bis ihre Schmerzen verschwanden! 

Mit dem linken Bein voran erklomm die Graue Lady die 
Stufen in den Wagen. Thera warf Jared einen strengen Blick 
zu und sagte nichts, als er der Grauen Lady ins Innere 
folgte. 

Falls die anderen Männer die Gereiztheit bemerkten, mit 
der er den Befehl zum Aufbruch erteilte, ließ sich niemand 
etwas anmerken. Sie widersprachen nicht, als er darauf 
beharrte, dass Cathryn und Corry auf dem Fahrersitz saßen 
und Eryk und Tomas auf den gesattelten Pferden reiten 
sollten, die an der Rückseite des Wagens festgebunden 
waren. Dies war die vernünftigste Methode, die Kinder im 
Auge zu behalten. Genauso wenig stellten sie seinen Befehl 
infrage, dass Brock und Randolf die Nachhut bilden sollten. 
Und ein Blick in sein Gesicht genügte, um sämtliche 
Bemerkungen darüber im Keim zu ersticken, dass Garth in 
einer eigenartig beschützerischen Geste neben dem Wagen 
herging, anstatt wie sonst voranzulaufen. Jared war zu dem 
Entschluss gekommen, dass sie sich, zumindest vorläufig, 
nicht wie Sklaven verhalten würden, und niemand würde 
diese Entscheidung anfechten. 

Jared lief vor dem Wagen her und versuchte, sich über 
seine widerstreitenden Gefühle klar zu werden. Er hatte mit 
eigenen Augen gesehen, wie die Graue Lady eine Sklavin an 
eine Bande Geächteter ausgeliefert hatte, und konnte nicht 
die Bitterkeit ignorieren, die diese Handlung in ihm hatte 
aufsteigen lassen. Ebenso wenig konnte er jedoch seinen 
eigenen Beschützerinstinkt ablegen. Dazu dieser 
Kriegerprinz, der ihr die Hand geküsst und ihr mit dieser 
Geste absichtlich seinen Respekt gezollt hatte! Gab es einen 
versteckten Beweggrund, der sie dazu bewogen hatte, Polli 
an jene Geächtetenbande zu übergeben? Vielleicht gar nicht 
versteckt, nur nicht offensichtlich. Es gab Dinge an der 
Grauen Lady, die er nicht verstand - noch nicht. Das ließ 
Unbehagen in ihm aufsteigen. 


Und wohin brachte sie den Rest ihrer Sklaven, wenn eine 
Bande Geächteter dagegen in ihren Augen als Sicherheit 
galt? 


Blaed war etliche Minuten lang ein paar Schritte hinter ihm 
hergegangen. Jared winkte ihn zu sich, da er weder das 
Unglück des jüngeren Mannes noch seine eigene Neugier 
länger ertrug. 

»Thayne wusste über dich Bescheid«, sagte Jared, um 
einen freundlichen Tonfall bemüht. 

Blaed zuckte mit den Schultern, eine Geste die eher 
resigniert als unbekümmert wirkte. »Wir sind seit unserer 
Kindheit miteinander befreundet, obwohl er ein paar Jahre 
älter ist als ich. Von daher wusste er es natürlich.« 

Und er hatte sich als echter Freund erwiesen und nichts 
gesagt. »Wie hast du es angestellt?« 

»Gar nicht«, erwiderte Blaed rasch. In seinen 
haselnussbraunen Augen lag ein Flehen um Anerkennung - 
und der Hauch einer trotzigen Herausforderung, der besser 
zu seiner wahren Natur passte. 

Du kannst nichts dagegen tun, was du bist, dachte Jared 
und betrachtete den jungen Kriegerprinzen, genauso wenig 
wie Männer wie Brock und Randolf unterdrücken können, dir 
gegenüber Misstrauen zu empfinden. »Jemand hat dich mit 
einem Zauber belegt, um zu verbergen, was du bist, nicht 
wahr?« 

Blaed biss sich auf die Lippe und nickte. »Er meinte, ein 
Kriegerprinz in meinem Alter, der als Lustsklave benutzt 
wird, würde bis zur Unkenntlichkeit pervertiert werden oder 
sein Herz aus dem Leib gerissen bekommen. Er sagte, ich 
sei noch nicht auf dem Höhepunkt meiner Kräfte angelangt 
und habe zu viel Potenzial, um auf diese Weise vergeudet zu 
werden.« Blaed schluckte. »Also hat er mich mit diesem 
Zauber belegt. Er sagte, es würde verbergen, was ich bin, 
solange ich mich unter Kriegern befände. Aber die 


Gegenwart eines Kriegerprinzen könnte die Maske zum 
Bröckeln bringen.« 

Er. Ein Mann, der einen so raffinierten Zauber erschaffen 
konnte, dass niemand ihn bemerkt hatte. Blaeds mentale 
Signatur war nicht verschwommen, und man spürte auch 
nicht, dass hier Kunst am Werk war. Bloß das Vertuschen 
eines grundlegenden Unterschieds zwischen Blaed und den 
anderen. 

Jared lief ein kalter Schauder über den Rücken, der nicht 
das Geringste mit der Temperatur oder dem Regen zu tun 
hatte. Er musterte Blaed, als sähe er ihn zum ersten Mal. Ein 
attraktives Gesicht, das eines Tages reif und schön sein 
würde. Ein wohl geformter Körper, der noch ein wenig an 
Muskulatur zulegen musste. Braunes Haar, das lang genug 
war, als dass eine Frau mit den Händen hindurchfahren 
konnte. Haselnussbraune Augen, in denen sich ein 
Temperament widerspiegelte, das schwer auszuloten war. 

Doch das Aussehen hatte nichts zu bedeuten. Es ging 
einzig und allein um das Potenzial, das diesem Mann, tief 
unter der Oberfläche, in den Knochen steckte - und darum, 
wer dieses Potenzial erkannt haben mochte und es zu einer 
feinen, scharfen Waffe formen und schleifen wollte. 

»Du kennst den Sadisten«, stellte Jared fest. 

Blaed erblasste. »Ich glaube, wegen ihm bin ich so schnell 
auf Raej gelandet. Meine Ausbildung wurde 
beschleunigt.« 

Jared stieß ein Schnauben aus. »Ich wette, der Teil der 
Ausbildung, den du als Lustsklave tatsächlich lernen solltest, 
wurde ebenfalls beschleunigt.« 

Blaed riss die Augen auf. 

Jareds Lippen verzogen sich zu einem schiefen Grinsen. 
»Ich bin auch von ihm ausgebildet worden.« 

Es war nicht nötig, jene unangenehme Mischung aus 
Abscheu und fasziniertem Prickeln in Worte zu fassen, das 
peinlich-voyeuristische Gefühl, als die jungen Männer, die in 
der Ausbildung standen, einem erfahrenen Lustsklaven 


dabei zusahen, wie er den Körper einer Frau manipulierte, 
bis leichte Erregung in blindes Verlangen umschlug und sie 
sich während ihres in die Länge gezogenen Höhepunktes die 
Seele aus dem Leib schrie. Ebenso war es unnötig, die 
Scham zu erwähnen, die sie empfunden hatten, weil sie 
steif geworden waren und sich selbst nach sexueller 
Erlösung gesehnt hatten, wohingegen Sadi sich von dem 
Bett erhob und genauso schlaff war wie vor dem ersten 
Kuss. Und es war erst recht nicht nötig, über die 
Privatstunden zu reden, jene Gelegenheiten, wenn die 
gelangweilte, kalte Miene, welche die Gedanken und 
Gefühle des Sadisten so wirksam verbarg, verschwunden 
war, sodass sie genug von dem Mann dahinter hatten 
erkennen können, um ihm zu vertrauen und ihn zu fürchten. 

»Ich gehe einmal davon aus, dass kein Kriegerprinz in den 
Diensten deiner letzten Königin stand«, sagte Jared. 

»Nur er.« Blaed zuckte die Achseln. »Königinnen von 
niederem Status gelingt es normalerweise nicht, einen 
Kriegerprinzen an ihren Hof zu locken. Und 
Territoriumsköniginnen gestatten es einer niederen Königin 
üblicherweise nicht, sich einen versklavten Kriegerprinzen 
zu halten, weil er zu schwer zu kontrollieren ist.« 

Für gewöhnlich bekamen niedere Königinnen auch nicht 
die Gelegenheit, den Sadisten an der Leine zu halten - 
außer die Hohepriesterin von Hayli wollte sie aus 
irgendeinem Grund belohnen. 

»Wie lange warst du an dem Hof?« 

»Insgesamt sechs Monate. Er war die ersten vier Monate 
dort, dann lief der Vertrag aus, den die Königin mit Dorothea 
SaDiablo abgeschlossen hatte, und er wurde an eine andere 
Königin >weiterverliehen«.« 

»Königinnen neigen normalerweise nicht dazu, einen 
frisch ausgebildeten Lustsklaven herzugeben«, meinte Jared 
nachdenklich. »Selbst wenn es sich um einen Kriegerprinzen 
handelt. Sie wusste doch wohl, dass du ein Kriegerprinz 
warst, als sie dich gekauft hat, oder?« 


Blaed nickte. »Obwohl das alle zu vergessen schienen, 
nachdem er mich mit dem Zauber belegt hatte. Nach seiner 
Abreise schien es ihr immer mehr Unbehagen zu bereiten, 
mich zu benutzen. Ich weiß selbst nicht, warum. Schließlich 
schickte sie mich nach Raej.« 

Möglicherweise hatte Sadi noch andere Zauber 
angewandt, um dieses Unbehagen hervorzurufen und 
sicherzugehen, dass Blaed bald in Raej landete - Zauber, 
die der Sadist lieber nicht erwähnt hatte. 

»Warum?«, dachte Jared laut. »Warum hat er sich die 
Mühe gemacht sicherzustellen, dass du in Raej landen 
würdest, wo du einfach nur an eine andere Hexe verkauft 
werden würdest?« 

Blaed zögerte. »Er war dort, als ich verkauft wurde. Als 
schließlich nur noch seine Lady und die Graue Herrin für 
mich geboten haben, gab seine Lady auf einmal auf. Ich 
glaube, er hat das... eingefädelt... damit ich bei der Grauen 
Lady landen würde.« 

Jared fluchte leise. Der Sadist und die Graue Herrin. 
Welchen Reim sollte er sich bloß darauf machen? 

Im Moment keinen. Jetzt war seine oberste Priorität, vor 
Einbruch der Dunkelheit diese Lichtung zu finden. 

Sie kamen an den Feldweg. Jared hoffte, dass er breit 
genug für den Wagen war. Er winkte Thayne zu, der die 
Pferde führte, und wies auf den Weg. 

Thayne winkte zurück. 

Als Jared und Blaed in den Feldweg einbogen und nach 
dem Eingang zu der Lichtung Ausschau hielten, fiel Jared 
eine Sache ein, die sich nun ändern würde, da alle wussten, 
dass Blaed ein Kriegerprinz war. »Da ein Kriegerprinz einer 
höheren Kaste als ein Krieger angehört, bist du automatisch 
der Anfüh-« 

»Vergiss es«, erwiderte Blaed unwirsch. »Ich trage Opal, 
du hingegen Rot. Von daher bist du mir überlegen, was den 
Juwelenrang betrifft. Und du bist älter als ich.« 

»Nicht viel älter«, murmelte Jared. 


»Immerhin. Außerdem hast du der Dunkelheit dein Opfer 
dargebracht, bevor du versklavt worden bist, nicht wahr?« 

»Ja.« Aber du nicht, fügte Jared in Gedanken hinzu. Das 
erklärte vielleicht, weswegen Blaed gewillt war, ihm zu 
folgen, statt sich selbst zum Anführer aufzuschwingen. 
Obgleich Kriegerprinzen von Geburt an Kriegerprinzen 
waren, musste ihr Temperament vielleicht erst heranreifen, 
genauso wie ihre vollständigen mentalen Kräfte. Wenn 
Blaed ein paar Jahre älter wäre oder sein Opfer dargebracht 
hätte, bevor er versklavt worden war, hätte er sich vielleicht 
nicht so einfach einem anderen Mann unterworfen, 
gleichgültig, wer von ihnen die dunkleren Juwelen trug. 

»Abgesehen davon«, sagte Blaed und bestätigte damit 
Jareds Vermutungen, »hast du bisher nichts getan, was ich 
nicht auch gemacht hätte.« 

»Ich bin ja so froh, dass du mit mir übereinstimmst«, 
versetzte Jared säuerlich. 

Blaed hielt den Blick auf die Bäume und das 
undurchdringliche Dickicht links des Feldweges gerichtet. 
»Vielleicht möchte ich nicht das gleiche Schlachtfeld in 
meinem Inneren haben, das du in dir trägst. Vielleicht 
versuche ich nur, diesen Tag so lange wie möglich 
hinauszuzögern.« 

Jared blieb stehen. Blaed hielt ebenfalls an und wandte 
sich zu ihm um. 

»Du weißt es«, sagte Jared mit krächzender Stimme. »Ihr 
alle wisst es, und doch ...« 

»Nein«, widersprach Blaed. »Die anderen wissen es nicht. 
Sie sehen nur, was du sie sehen lässt: einen Mann, der ihr 
Anführer ist.« 

»Aber warum weißt du es dann?« 

»Weil ich am Rand des gleichen Schlachtfeldes stehe.« 
Blaed lächelte grimmig. »Wenn ich kein Sklave wäre, hätte 
ich vor ein paar Monaten mein Opfer dargebracht und mich 
zu dem entwickelt, was ich bin, anstatt zu versuchen, es im 
Zaum zu halten. Ich vermute, dass es dir ähnlich geht. Mein 


Vater würde es so ausdrücken: Du bist noch nicht in deine 
Haut hineingewachsen.« 

Anstatt auf diese Bemerkung einzugehen, setzte Jared 
sich erneut in Bewegung. Darüber wollte er jetzt nicht 
nachdenken, ja er konnte es nicht - zumal er spürte, wie 
sich der wilde Fremde tief in seinem Innern zu regen 
begann. 

Doch Blaeds Worte hatten ihn so sehr erschüttert, dass er 
den saphirblauen mentalen Faden nicht bemerkte, der quer 
über den Feldweg gespannt war, bis er darüber stolperte 
und mit voller Wucht im Schlamm landete. 

Im nächsten Augenblick stieß Blaed einen Schrei aus, 
sodass Jared sich rasch wieder aufrappelte, weil er einen 
Hinterhalt erwartete. Als nichts passierte, fluchte er von 
ganzem Herzen, bis ihm beim besten Willen keine 
Schimpfwörter mehr einfielen. 

»Wenn du das noch einmal ohne guten Grund tust, breche 
ich dir das Genick«, fuhr Jared ihn an. 

Blaed überging die Warnung und deutete auf ein Stück 
dichtes Buschwerk, das sich in keiner Weise von dem 
übrigen Dickicht unterschied. »Dort drüben ist ein Tor. Oder 
so etwas Ähnliches. Ein paar der Büsche haben 
aufgeleuchtet, als du gestolpert bist.« 

Sie versuchten jeden Öffnungszauber, der ihnen in den 
Sinn kam. Nichts geschah. 

»Wieso sollte ein Kriegerprinz einen mentalen 
Stolperdraht über den Feldweg spannen?«, fragte Jared 
Blaed. 

»Es war nicht als Stolperdraht gedacht«, erwiderte Blaed 
geistesabwesend, den Blick unverwandt auf das Dickicht 
gerichtet. »Du solltest ihn spüren und stehen bleiben. Da er 
sich die Mühe gemacht hat, uns hier zum Anhalten zu 
bringen, bedeutet das, dass sich der Eingang zu der 
Lichtung an dieser Stelle befindet. Irgendwo.« 

Jared sah sich um. Wenn Blaed recht behielt, musste der 
Schlüssel, um zu der Lichtung zu gelangen, ganz in der 


Nähe sein. 

Jared ging zu der Stelle zurück, an der er gestolpert war, 
und suchte beide Ränder des Feldwegs ab. Gegenüber den 
Büschen, die laut Blaed geleuchtet hatten, befand sich ein 
mannshoher Haufen Felsblöcke, die von einer dicken 
Moosschicht überzogen waren. 

Etwas an ihrer Form schien ihm merkwürdig zu sein, doch 
das Gefühl legte sich, sobald er sich den Steinen näherte. Er 
trat zurück und entfernte sich immer weiter, bis er sich auf 
der anderen Seite des Weges befand. Als er erneut zu den 
Felsblöcken blickte, stieß er einen leisen Fluch aus. 

Entweder war er im Begriff, den Verstand zu verlieren oder 
seine Selbstbeherrschung, denn von hier aus sahen die 
Felsblöcke wie eine in Moos gekleidete Frau aus, die sich 
von den übrigen Steinen abhob. 

Mit einem bitteren Lächeln auf den Lippen überquerte 
Jared den Feldweg und berührte eine der steinernen Brüste. 

Pollis Gesicht stieg kurzzeitig vor seinem geistigen Auge 
auf. 

Seine Finger krallten sich in die Moosschicht, als ein 
anderes Antlitz seine Gedanken füllte. Es war abwechselnd 
jung und alt, aber die harten grauen Augen waren stets 
unverkennbar. Wenn es eine Frau mit steinernen Brüsten 
gab, die zu ihrem Herzen aus Stein passten, dann war es die 
Graue Lady. 

Er spürte ein leichtes Prickeln, als ein Zauber ausgelöst 
wurde. Einen Augenblick später jaulte Blaed überrascht auf. 

Jared drehte sich um und beobachtete mit aufgerissenen 
Augen, wie sich ein Teil des Gebüschs in eine einfache 
hölzerne Absperrung verwandelte, die von Kletterpflanzen 
umrankt war. 

Er entfernte sich eilig von den Felsblöcken, bevor Blaed 
sich zu ihm umdrehen konnte. Ihm war selbst unklar, 
weswegen er das Bedürfnis verspürte, den Zugang zu 
diesem Ort vor den anderen geheim zu halten. 


»Wie hast du den Illusionszauber gebrochen?«, wollte 
Blaed wissen. 

Da bog der Wagen um eine Kurve des Weges und ersparte 
es Jared, sich eine Lüge auszudenken. 

»Ich sehe mir die Sache mal genauer an«, sagte Jared zu 
Blaed, als sie die Holzlatte der Absperrung von den beiden 
Stützpfählen hoben und beiseite legten. »Bring du die 
anderen hinein.« 

Jared atmete tief durch und folgte dann vorsichtig dem 
Weg, der zu der Lichtung führte. Er war kaum breit genug 
für den Hausiererwagen und länger, als er erwartet hatte. 
Seine sorgsamen mentalen Erkundungen der Umgebung 
verrieten ihm nicht das Geringste, was ihn nicht gerade 
beruhigte. Wenn es dem Geächteten gelungen war, eine 
Schwarze Witwe zu überreden, den Eingang zu der Lichtung 
mithilfe eines Illusionszaubers zu verbergen, gab es dann 
noch weitere Illusionen, die er nur nicht entdecken konnte? 

Jared passierte zwei Steinpfeiler am Ende des Weges und 
betrat die Lichtung. Er wartete einen Augenblick ab und 
strengte all seine Sinne an, um irgendetwas zu entdecken, 
das eine Gefahr für sie darstellen konnte. Als nichts 
passierte, seufzte er vor Erleichterung auf. 

Die Lichtung war ziemlich groß - beinahe ein Hektar Land, 
das an drei Seiten von Bäumen und Dickicht umgeben war 
und an einer Seite an einen steilen, felsigen Hügel grenzte. 
Auf der linken Seite der Lichtung befand sich ein Pferch mit 
einem kleinen steinernen Gebäude, das in den Hügel 
hineingebaut war. Es war groß genug, um bei schlechtem 
Wetter einem halben Dutzend Tiere Unterschlupf zu 
gewähren oder zumindest das Futter und die Ausrüstung vor 
dem Regen zu schützen. Außerdem war ein einstöckiges 
Steinhaus in den Hügel gebaut. Zwischen dem Haus und 
dem Pferch stand eine kleine Holzbaracke, wahrscheinlich 
das Plumpsklo. 

Es gelang Jared nicht, auch nur das geringste Interesse für 
die restliche Lichtung aufzubringen. Sobald er einen Weg 


gefunden hatte, den Illusionszauber an dem Tor zu 
reaktivieren, würde er all seine Gedanken und Energien 
darauf verwenden, ins Trockene zu gelangen, sich satt zu 
essen und zu schlafen. 

Der Wagen fuhr an ihm vorbei und schrammte beinahe an 
den Steinpfeilern entlang, welche die Grenze der Lichtung 
markierten. Die anderen Sklaven folgten hinter den 
Reitpferden. 

Als Blaed an Jared vorüberging, meinte der Kriegerprinz: 
»Ich habe die Latte wieder an ihren Platz gelegt.« Er deutete 
mit dem Daumen über die Schulter. 

Jared schnaubte ungeduldig, während er auf Garth 
wartete, der zum ersten Mal hinter den anderen herging, 
anstatt vorauszulaufen. 

»Komm schon, Garth«, sagte Jared und winkte den Hünen 
vorwärts. 

Garth blieb zwei Meter vor den Steinpfeilern stehen und 
trat von einem Bein auf das andere. Sein Kopf bewegte sich 
ruckartig hin und her, während er die beiden Pfeiler 
beäugte. 

»Nun mach schon«, fuhr Jared ihn an. 

Garth hob die Hände und ließ sie dann auf seine 
Oberschenkel klatschen. Es schien, als wolle er etwas 
sagen, doch er gab keinen Laut von sich. Schließlich stieß er 
einen leisen Angstschrei aus und rannte an den Pfeilern 
vorbei. Direkt hinter ihnen verlangsamten sich seine 
Schritte wieder. 

»Beim Feuer der Hölle«, murmelte Jared, als Garth auf die 
anderen zutrottete. Der große Mann geriet jedes Mal ins 
Taumeln, wenn er Jared einen Blick über die Schulter zuwarf. 

Jared wandte sich von der Gruppe ab und starrte die 
Steinpfeiler, die oben abgerundet waren, mit einem 
gewissen Unbehagen an. Hatte sich der Geächtete lediglich 
einen Scherz erlaubt, oder handelte es sich bei den Pfeilern 
tatsächlich um ein offenkundiges Symbol männlicher Kraft? 


Ihm blieb keine Zeit, eine Entscheidung zu treffen, denn 
Sekunden später wurde ihm klar, dass Garth etwas 
bezüglich der Pfeiler verstanden hatte, das ihm verborgen 
geblieben war. 

Auf einmal zog ein mentales Gewitter über der Lichtung 
auf. Jared spürte, wie es seine Nerven zum Vibrieren brachte 
und an seinem Geist kratzte, während sich immer mehr 
Macht um sie her aufbaute, die imstande war, jeden zu 
zerreißen, der nicht stark genug war, den Angriff 
auszuhalten. 

Beim Feuer der Hölle! Die Pfeiler mussten mit einem 
Zauber belegt sein, der sämtliche Verteidigungszauber auf 
der Lichtung auslöste, wenn nicht binnen eines bestimmten 
Zeitraums der entsprechende Schlüssel angewandt wurde. 
Doch welcher Schlüssel? Wo? Dieser Bastard von einem 
Geächteten hatte nichts dergleichen erwähnt. Hatte er es 
ihnen absichtlich verschwiegen? 

Während Jareds Herz so heftig schlug, dass der Puls in 
seinen Schläfen hämmerte, beobachtete er, wie der Wagen 
in der Nähe des Steinhauses anhielt und die Leute sich 
daneben aufstellten. Ihnen blieb nicht genug Zeit, um die 
Lichtung überqueren und den Weg entlanglaufen zu können, 
bevor die Verteidigungszauber aktiviert wurden und der 
mentale Gewittersturm losbrach. 

Ihm war gar nicht bewusst gewesen, dass er instinktiv zur 
Tiefe von Rot hinabgestiegen war, bis er die Gegenwart des 
wilden Fremden so heftig spüren konnte, als habe er dessen 
Höhle betreten. Und auf gewisse Weise hatte er das auch 
getan. Hier konnte er seine ganze Kraft anzapfen. Hier war 
seine Stärke roh, ursprünglich - und primitiv. Hier gehörte 
sie zu einem Teil seiner selbst, den er wegzustoßen und zu 
leugnen versucht hatte. 

Jetzt griff er nach der Kraft von Rot, egal was es ihn kosten 
mochte, und benutzte sie, um rasch den Sturm zu ertasten, 
der sich über ihren Köpfen zusammenbraute. 


Eine Schicht nach der anderen an Schutzzaubern, 
Verteidigungszaubern, Zaubern, die darauf abgestimmt 
waren, Fleisch, aber nicht dem Land zu schaden. Weiß, 
Tigerauge, Rose, Purpur, Opal, Saphir. Eng miteinander 
verwobene Kräfte. 

Jared tastete weiter, wohl wissend, dass ihnen die Zeit 
davonlief. Beinahe hätte er sich schon zurückgezogen, 
entschied sich jedoch, auch noch die letzten beiden 
Schichten zu überprüfen, um sicherzugehen, dass seine 
Idee funktionieren würde. 

Zumindest sollte sie funktionieren. Wenn er einen roten 
Schild um sie alle legte, und die Graue Lady gleich dahinter 
einen grauen Schild aufbaute, sollte es ihnen gelingen, das 
mentale Unwetter zu überstehen. Vielleicht würden sie die 
Pferde verlieren, doch selbst all die Zauber zusammen 
sollten nicht in der Lage sein, einen grauen Schild 
vollständig zu zer - 

Als sein roter mentaler Fühler die letzte Schicht erreichte, 
blieb ihm schier das Herz stehen. Er vergaß zu atmen. 

Sie würden nicht überleben. 

Über all den Juwelenschichten lag ein enges Netz aus 
Schwarzgrau, dem zweitdunkelsten Juwel. 

Der Einzige, der im Reich Terreille Schwarzgrau trug, war 
Lucivar Yaslana, ein eyrischer Mischling und Kriegerprinz. 
Daemon Sadis Halbbruder. 

Jared hatte genug Geschichten über Yaslana gehört. Sie 
ließen den Sadisten wie einen liebenswürdigen Mann 
wirken. Er wollte sich lieber gar nicht vorstellen, was jenem 
schwarzgrauen Zauber hinzugefügt worden war, doch er 
war sich sicher, dass es durch rote und graue Schilde 
bersten konnte - und ihre Geister zermahlen. 

Ein Angstschrei und ein gequältes Wimmern riefen ihn in 
die Gegenwart zurück. 

Die kleine Cathryn stand gekrümmt da und hielt sich den 
Kopf. Tomas ebenfalls. Thera und die Graue Lady eilten auf 
die Kinder zu. 


Unbezähmbare Wut überkam ihn, die nur von der 
wachsenden Angst gedämpft wurde, als sich die Macht, die 
sich um die Lichtung gelegt hatte, immer weiter 
zusammenzog und auf ihre Geister niederdrückte. Bisher 
fühlte er noch nichts außer einem gewissen Druck von 
außen. Die Schwächsten unter ihnen würden als Erste 
umkommen. Und die Schwächsten waren die Kinder und die 
beiden gebrochenen Erwachsenen - Garth und Thera. 

Beim Feuer der Hölle, der Regen musste ihm den Verstand 
weggespült haben! Der Kriegerprinz hatte die Graue Lady 
bestimmt eingeweiht! Er hatte keine Zeit, zu ihr 
hinüberzulaufen oder sich Sorgen darüber zu machen, weil 
er gegen eine Vorschrift verstieß. Er richtete einen roten 
Kommunikationsfaden auf sie. *Lady...* 

Nichts. 

Sie hielt Tomas fest umarmt. Wahrscheinlich schützte sie 
den Geist des Jungen mithilfe ihrer Kraft. 

Was jedoch kein Grund war, ihm nicht zu antworten! 

Jared versuchte es erneut. Beim Feuer der Hölle und der 
Mutter der Nacht, möge die Dunkelheit Erbarmen haben! Sie 
trug doch Grau. Natürlich konnte sie Rot hören! 

Ihm war nur allzu schmerzlich bewusst, dass er wertvolle 
Sekunden verlor, doch er versuchte einen saphirblauen 
Faden. Als er keine Antwort erhielt, benutzte er einen 
grünen Kommunikationsfaden und fügte seiner Botschaft ein 
Quäntchen Wut hinzu. *Lady.* 

Die Graue Lady wirbelte zu ihm herum. 

*Wie entschärfen wir die Schutzzauber?*, wollte Jared 
wissen. 

Ihre Angst schlug ihm entgegen. *Er hat gemeint, du 
würdest den Schlüssel kennen. Ich dachte, er hätte es dir 
gesagt.* 

Eine Sekunde lang war Jareds Geist wie leer gefegt. 
*Warum im Namen der Hölle sollte er glauben, dass ich es 
weiß?* 

*Keine Ahnung .* 


Zusammen mit den Worten erreichte ihn ein Hauch ihrer 
Erinnerung. Dein Krieger wird den Schlüssel kennen. 

Dein Krieger. Die Worte setzten eine Verbindung voraus, 
die sich ein Sklave niemals erträumt hätte, eine ehrenhafte 
Dienstverbindung zwischen einem Mann und seiner Königin. 

Dieser geächtete Bastard sollte in den Eingeweiden der 
Hölle schmoren, verflucht noch mal! Sollte das hier eine Art 
Prüfung sein? 

Es war gleichgültig. Wenn sie überleben sollten, musste er 
aufhören, wie ein Sklave zu denken, und anfangen, wie ein 
Krieger zu handeln. 

Jared drehte sich wieder zu den Pfeilern um. Garth hatte 
etwas an ihnen gespürt - oder verstanden -, und es war 
nahe liegend, dass der Schlüssel ganz einfach zu erlangen 
sein musste, wenn die Geächteten sich nicht jedes Mal in 
Gefahr begeben wollten, sobald sie die Lichtung betraten. Er 
musste sich also hier befinden! 

Verflucht, dachte er, als er die Unruhe des wilden Fremden 
in seinem Innern spürte. Verflucht, hilf mir! 

Der Fremde in ihm schoss mit aller Gewalt aus seinem 
Versteck hervor. Am liebsten hätte er aufgeheult, als seine 
unbezähmbare Wildheit ihn erfüllte, ihn durchflutete, 
während messerscharfe Instinkte ihm die Fähigkeit zu 
denken raubten. Kurz darauf ließ das Gefühl nach. Sein 
Körper fühlte sich wund an, und sein Verstand war glasklar. 

Trotz des Regens und der Kälte schwitzte Jared heftig, 
während er eine große Kugel Hexenlicht erschuf. 

Auf die beiden Seiten der Pfeiler, die einander zugewandt 
waren, hatte jemand dreizehn uralte Machtsymbole tief in 
den Stein gemeißelt: sechs auf den linken Pfeiler, sieben auf 
den rechten. 

Wie sollte er die richtigen drei auswählen? 

Jared hielt kurz inne, dann schüttelte er den Kopf. 
Natürlich waren es drei. 

Er fand das Zeichen für Männlichkeit auf dem linken Stein. 
Zögerlich verharrten seine Finger darüber, wandten sich 


dann jedoch dem Dreieck zu, das sich darunter befand. 
Mithilfe der Kunst fuhr er die tiefen Linien des Dreiecks mit 
einem Finger nach und füllte sie mit Hexenlicht. 

An einem Hof unterhielt das männliche Dreieck aus 
Gefährte, Haushofmeister und Hauptmann der Wache die 
engste Beziehung zur Königin. Die drei waren Begleiter, 
Ratgeber und Beschützer. 

Da keines der anderen Symbole auf dem linken Pfeiler ihn 
ansprach, wandte Jared sich dem rechten zu. Mit dem Finger 
fuhr er den Umriss des Zeichens für Weiblichkeit nach. 

Das männliche Dreieck war der Kern eines Hofes, aber die 
Königin, die Frau, war dessen Herz. 

Er sank auf die Knie und fuhr das letzte Symbol nach, das 
in den Pfosten geritzt war, das Zeichen, das von den 
Angehörigen des Blutes am meisten verehrt wurde: das 
Zeichen für die Dunkelheit. 

Die Angehörigen des Blutes verehrten die Dunkelheit, weil 
sie Ende und Anfang bedeutete; sie war die Schöpferkraft 
des Landes, der fruchtbare Schoß, in dem die Samen des 
Lebens heranwuchsen; sie war der mentale Fluss, aus dem 
die Angehörigen des Blutes hervorgingen und in den sie 
wieder eintauchten; sie war der Abgrund, in den das Selbst 
hinabstieg, um an seine eigenen Kräfte zu gelangen; sie war 
der leere Raum, in dem sich die spinnennetzartigen 
mentalen Bahnen befanden, die man die Winde nannte. Sie 
war all diese Dinge und mehr. 

Als sich die letzte Linie mit Hexenlicht füllte, konnte Jared 
den Machtstoß spüren, der in die Steinpfeiler schoss. Das 
Hexenlicht in den Symbolen leuchtete so hell auf, dass er 
blinzeln musste. Es blitzte einmal auf und erlosch dann 
allmählich, da das kleine bisschen Macht, dessen er sich 
bedient hatte, um es zu erschaffen, bereits aufgebraucht 
war. 

Gleich nach dem Blitz bildete sich ein blasses Dreieck 
zwischen den drei Symbolen, das jedoch ebenfalls wieder 
erlosch. 


Die Schutzzauber verloren sofort an Kraft. Der mentale 
Gewittersturm verzog sich rasch. Da der Illusionszauber nun 
wieder aktiviert war, verwandelte sich eine von 
Kletterpflanzen umrankte Holzlatte wieder zurück in dichtes, 
undurchdfringliches Dickicht. 

Jared blieb weiter auf den Knien. Er war zu müde und zu 
durcheinander, um aufzustehen. Mit gesenktem Kopf ließ er 
sich auf die Fersen zurücksinken, die Hände leicht auf die 
Oberschenkel gestützt. Diese Erschöpfung rührte nicht 
daher, dass er zu viel seiner mentalen Kräfte angezapft 
hatte. Er benutzte weit mehr als das im Alltag. Sie stammte 
noch nicht einmal von der stechenden Angst, die er verspürt 
hatte. 

Die paar Augenblicke, als der wilde Fremde ihn erfüllt 
hatte, war er so lebendig, so vollständig gewesen. Jetzt 
fühlte er sich wieder leer und hohl, und das schmerzte ihn. 
Doch er war sich nicht sicher, ob er bereit war, sich ganz auf 
jenen Teil seines Selbst einzulassen, sich dieser Art von 
Verantwortung zu stellen, und bis er nicht so weit war... 

Starke Hände packten ihn und zogen ihn auf die Beine. 
Blaed lächelte feierlich. Brock sah Jared voller Respekt an. 

»Bringen wir dich hinein«, sagte Brock. 

»Die Pferde.« Jareds Stimme klang belegt. 

»Ich werde Thayne und Randolf mit den Pferden helfen.« 

»Ich kann ...« 

»Du hast genug getan«, versetzte Brock scharf. 

»Allerdings«, pflichtete Blaed ihm leise bei. 

Jared gab nach, allein schon, weil er im Moment viel mehr 
auf die Unterstützung der anderen beiden angewiesen war, 
als er zugeben wollte. 

Als sie auf das einstöckige Gebäude zugingen, kam Garth 
ihnen entgegengeeilt und wäre beinahe mit Jared 
zusammengestoßen. Der Hüne musterte Jareds Gesicht 
einen Augenblick lang und stieß dann eine Art zufriedenes 
Grunzen aus, bevor er wieder von dannen trottete. 


Thayne lächelte scheu und hob die Hand zu einem 
flüchtigen Gruß. 

Randolf stand bei dem Pferch und beobachtete Garth. 
Seine Miene verriet nichts über seine Gedanken. 

Jared war im Grunde zu müde für Randolfs Launen, doch 
er konnte die Feindseligkeit des Mannes gegenüber dem 
gebrochenen Krieger nicht einfach übergehen. 

»Wir sollten Garth mehr Aufmerksamkeit schenken«, 
sagte Jared leise auf dem Weg zum Haus. 

Brock stieß ein abfälliges Schnauben aus. 

»Garth ist im Grunde gar nicht so übel« fuhr Jared unbeirrt 
fort. »Es hätte jedem von uns passieren können.« 

Dann räusperte er sich und sah Brock direkt an: »Er 
wusste vor uns allen von den Schutzzaubern.« 

Kaltes Schweigen folgte Jareds Worten. 

»Er war der Letzte«, beharrte Jared. »Nichts ist passiert, 
solange er sich noch auf dem Weg befand. Ich tippe mal 
darauf, dass etwas an den Zaubern dafür sorgt, dass 
sämtliche Geächtete Zeit haben, die Lichtung zu betreten. 
Der Letzte muss den Illusionszauber reaktivieren, sonst 
werden die Verteidigungszauber ausgelöst. Wenn ich auf 
seine Besorgnis geachtet hätte, wäre uns mehr Zeit 
geblieben, den Schlüssel zu finden, bevor der Gewittersturm 
über uns losbrach.« 

»Das weißt du nicht«, widersprach Blaed im Flüsterton. 

»Ich will damit ja auch nur sagen, dass Garth ein paar 
Dinge versteht. Vielleicht ist es ein Überbleibsel seiner 
Ausbildung. Beim Feuer der Hölle, ich weiß es auch nicht! 
Aber wir wären Narren, wenn wir ihm und seinen 
Stimmungen nicht mehr Aufmerksamkeit schenkten.« 

»Na gut«, meinte Brock. »Ich werde ...« 

Da ging die Tür auf. 

Brock und Blaed, die Jared bisher gestützt hatten, ließen 
ihn auf der Stelle los. 

Jared ging alleine auf die Graue Lady zu. 


In dem Licht, das durch die offene Tür fiel, sahen ihre 
grauen Augen beinahe schwarz vor Erschöpfung aus. Ihre 
Stimme zitterte, als sie sich leise erkundigte, ob es ihm gut 
gehe. Sie sah unglaublich verletzlich aus, und er hegte den 
Verdacht, dass nur noch ihr Stolz sie auf den Beinen hielt. 

Ihre Zerbrechlichkeit weckte in ihm das Verlangen, sie zu 
stoßen, bis sie sich zur Wehr setzte und bewies, dass sie 
immer noch stark und mächtig war. 

»Danke, Krieger«, sagte sie ernst. 

»Ich lebe, um zu dienen, Lady«, erwiderte er, die Stimme 
voller Bitterkeit, um ein anderes Gefühl zu verbergen, das er 
sich selbst nicht eingestehen wollte. 

Tränen traten ihr in die Augen. Sie drehte sich um und zog 
sich, so schnell das verletzte Knie es ihr erlaubte, in das 
Zimmer zurück. 

Jared wankte zurück, als habe sie ihn geohrfeigt. Scham 
stieg in ihm empor, bis er befürchten musste, unter dem 
Gefühl zusammenzubrechen. Er versuchte, genug Zorn zu 
empfinden, um seine Schuldgefühle niederzukämpfen, doch 
es wollte ihm nicht gelingen. 

Jared schluckte hart und blickte hinter sich. Brock und 
Blaed waren diskret verschwunden, um die restlichen 
Arbeiten zu erledigen. 

»Jared?« Tomas stand im Türrahmen. »Kommst du rein 
oder willst du dort stehen bleiben und den Regen reinlassen, 
bis Thera so sauer wird, dass sie dir eins mit der Bratpfanne 
überzieht?« 

»Vielleicht würde das helfen«, murmelte Jared, als er dem 
Jungen ins Innere folgte und die Tür fest hinter sich schloss. 

Die Stimmung, die ohnehin schon durch Angst und 
Erschöpfung getrübt war, litt noch weiter unter der 
unnatürlichen Stille, die nur vom Geklapper des Bestecks 
und gemurmelten Bitten, etwas weiterzureichen, 
unterbrochen wurde. Sie würgten an dem Essen, das mit 
dem Leben einer jungen Hexe erkauft worden war, doch sie 
aßen es. Ihre Körper brauchten unbedingt Nahrung. Die 


Landen mochten die Angehörigen des Blutes um deren 
magische Kräfte beneiden, doch sie kannten den Preis nicht, 
der damit einherging. Sie wussten nicht, wie grausam jenes 
innere Feuer brennen konnte, besonders in denjenigen, die 
dunklere Juwelen trugen; wie schnell es den Körper 
verzehrte, in dem es hauste, sobald ihm keine andere 
Nahrung zur Verfügung stand. 

Also aßen sie schweigend, ohne den geringsten 
Blickkontakt untereinander, und jeder stellte sich die Frage, 
mit welchem Leben wohl die nächste Mahlzeit, der nächste 
Unterschlupf bezahlt werden würde. 

Jared seufzte erleichtert auf, als das Essen endlich vorüber 
war. 

Thera griff nach ihrem Teller und ging in den 
Küchenbereich des großen Zimmers, um mit dem 
Aufräumen zu beginnen. Binnen weniger Augenblicke saßen 
nur noch Jared und die Graue Lady an den 
gegenüberliegenden Enden des langen Tisches. 

Er hatte sich absichtlich auf die andere Seite des Tisches 
gesetzt, so weit wie möglich von ihr entfernt. Da die 
anderen mit den letzten Arbeiten herumtrödelten, um sich 
von ihr fernzuhalten, und sie nun nichts mehr außer dem 
langen Tisch voneinander trennte, blickte er sie zum ersten 
Mal an, seitdem sie ihm an der Tür entgegengekommen war, 
um ihm zu danken. 

Eine Minute später hob sie den Kopf und begegnete 
seinem kalten, unverwandten Blick. 

In ihren grauen Augen war nichts zu erkennen. Überhaupt 
nichts. Als sei jegliches Feuer in ihrem Innern erloschen. 

Dann zuckte sie zusammen und starrte auf die 
angeschlagene blaue Kanne auf dem Tisch, in der 
herbstliche Wiesenblumen steckten. 

Warum?, wollte Jared sie fragen. Er konnte verstehen, 
warum der Bastard mit seinen saphirnen Juwelen hierher 
geritten war, um den mentalen Stolperdraht zu erschaffen, 
damit sie auf jeden Fall die Lichtung fänden. Aber warum 


hatte der Mann sich die Zeit genommen, einen Krug mit 
Blumen zu füllen? Denn Jared war sich sicher, dass der 
Kriegerprinz genau das getan hatte. 

Er konnte nachvollziehen, warum die Geächteten im 
Austausch für Polli ihnen Unterschlupf und ein paar ihrer 
Vorräte gewährt hatten, selbst wenn dieser verfluchte 
Hurensohn sie nicht mit dem Schlüssel für die Schutzzauber 
versehen hatte. Doch die Blumen ließen ihn nicht los. Sie 
waren ein Zeichen der Zuneigung, etwas, das ein Mann 
einer Frau schenkte, um ihr eine Freude zu bereiten. War der 
Kriegerprinz derart dankbar, eine Frau bekommen zu 
haben? Oder hatte die Geste einen anderen Hintergrund? 

Jared beobachtete, wie sie die Hand ausstreckte und 
zärtlich die Blütenblätter einer orangefarbenen Blume 
berührte. Er fragte nicht nach. 

Seine bittere Antwort, als sie ihm gedankt hatte, hatte sie 
zutiefst verletzt. Es hätte ihm nichts ausmachen dürfen, 
doch das tat es - weil ein Geächteter, der sie eigentlich 
dafür hassen müsste, dass sie Sklaven besaß, ihr Blumen 
geschenkt hatte. 

Sie erhob sich langsam, wobei sie sich mit den Händen am 
Tisch abstützte. 

Jared ballte die Hände zu Fäusten und zwang sich sitzen 
zu bleiben, während sie langsam und sichtlich unter 
Schmerzen auf die Tür zuhumpelte. 

Die anderen Männer sahen zu ihr, dann zu ihm und 
wandten schnell den Blick ab. Er war der Anführer. Seine 
Weigerung, ihr zu helfen, bedeutete für die Übrigen so viel 
wie ein Befehl, und nur eine direkte Anordnung ihrerseits 
würde diese unausgesprochene Order umstoßen. 

Sie hatte bereits die Tür erreicht, als Tomas das Wort an 
sie richtete: »Lady? Willst du uns nicht den nächsten Teil der 
Geschichte erzählen?« 

Jared drehte sich um und blickte zu ihr hinüber. Ihre Augen 
waren geschlossen. Die Schmerzen ließen die Falten in 
ihrem Gesicht tiefer erscheinen. 


»Nicht heute Abends, sagte sie mit rauer Stimme. Sie trat 
in den Regen hinaus und humpelte über den rutschigen 
Boden zum Wagen. 

Schuldgefühle stiegen in Jared hoch. So froh sie auch sein 
mochten, ihrer Gegenwart zu entgehen, sie zeigte sogar 
noch größere Erleichterung, von ihnen fortzukommen. Eine 
Königin sollte den Männern gegenüber, die ihr dienten, 
niemals so empfinden müssen. 

Jared schüttelte den Kopf. Er diente ihr nicht! Sie hatte ihn 
gekauft. Er schuldete ihr keinerlei Loyalität. Egal, wie viele 
Nebenstraßen sie nahmen, früher oder später mussten sie 
in die Nähe der Winde gelangen. Und dann würde er 
versuchen, die Leine abzuschütteln. Er würde versuchen, 
lange genug nach Hause zurückzukehren, um seine Familie 
zu besuchen und mit Reyna zu sprechen. 

Das Geschirr war abgewaschen und weggeräumt, als man 
die Matratzen, Decken und Kissen, die sie in den Schränken 
an der linken Seite gefunden hatten, fertig auf dem Boden 
ausgebreitet hatte. 

Als Jared begann, sich die Stiefel auszuziehen, bemerkte 
er den sehnsüchtigen Blick, den Thera dem Sitzbad und 
dem zusammengefalteten Wandschirm zuwarf, die in einer 
Ecke des Raumes standen. Er konnte ihr Verlangen gut 
nachvollziehen. Er war nun schon seit drei Tagen 
durchnässt, aber das bedeutete nicht, dass er sich auch 
sauber fühlte. 

Mit einem Kopfschütteln griff Thera nach dem Kessel, der 
auf dem Herd stand, ließ Gazebeutel mit Kräutern in zwei 
Tassen gleiten und füllte sie mit heißem Wasser. 

Jared zog sich den Stiefel wieder an und ging zu ihr 
hinüber. »Wir könnten das Sitzbad in die Nähe des Ofens 
stellen, wegen der Wärme, sagte er leise. »Es würde nicht 
viel Kunst erfordern, um das Wasser zu erhitzen, und der 
Schirm würde dich vor den Blicken der anderen schützen.« 

Thera sah ihn nicht an. Stattdessen griff sie nach einem 
Löffel und rührte die Kräuterbeutel um. »Funktioniert das so 


bei euch? Wenn man zu einer Frau ganz besonders höflich 
ist, macht es nichts, wenn man einer anderen die kalte 
Schulter zeigt?« 

Wut stieg in Jared auf, doch er zwang sich dazu, seine 
Stimme ruhig zu halten. »Du billigst, was sie heute getan 
hat?« 

»Selbst gute Königinnen müssen manchmal eine bittere 
Entscheidung treffen.« Thera fischte die Kräuterbeutel aus 
den Tassen, ließ sie in eine kleine Schüssel fallen, und griff 
nach den Tassen. »Geh mir aus dem Weg, Lord Jared. Ich 
möchte zu Bett gehen.« 

»Du gehst zum Wagen«, sagte er vorwurfsvoll. 

In ihren Augen tanzten Schatten, die ihm einen Schauder 
über den Rücken jagten und ihn daran erinnerten, dass sie 
zwar gebrochen sein mochte, dass es aber dennoch nicht 
ratsam war, sich mit einer Schwarzen Witwe anzulegen. 

»Wirst du versuchen, mich aufzuhalten?«, fragte sie eine 
Spur zu sanft. 

Jared trat beiseite. Als sie die Tür hinter sich schloss, 
atmete er erleichtert aus. Ihm war gar nicht aufgefallen, 
dass er die Luft angehalten hatte. 

Ein paar Minuten später fiel Cathryn auf, dass sie das 
einzige weibliche Wesen in einem Zimmer voller Männer 
war. 

»Wo ist Thera?«, wollte sie wissen, wobei sie sich gehetzt 
in dem Raum umsah, als suche sie nach einer 
Fluchtmöglichkeit. 

»Thera schläft im Wagen«, sagte Jared beruhigend. »Sie 
und die Herrin wollen heute Nacht lieber alleine sein.« 

Die Männer wurden unruhig, da sie Cathryns Ängste 
instinktiv besänftigen wollten. Allerdings wussten sie aus 
bitterer Erfahrung, dass es nichts gab, was sie tun konnten, 
ohne die Angst in völlige Panik umschlagen zu lassen. 

Corry nagte besorgt an seiner Unterlippe herum, während 
er Cathryn betrachtete. »Keine Sorge, Cathryn. Ich werde 
gleich neben dir schlafen.« 


»Das darfst du nicht«, sagte Cathryn schrill. »Du bist ein 
Junge.« 

Blaed räusperte sich. »Da Corry die Pflichten eines 
Begleiters auf sich genommen hat, ist es doch wohl sein 
Anrecht, auch die Privilegien eines Begleiters für sich in 
Anspruch zu nehmen.« 

Cathryn blickte verunsichert drein. 

Corry hingegen hoffnungsvoll. 

Eryk und Tomas neidisch. 

Jared schloss die Augen. Süße Dunkelheit, bitte lass sie 
nicht streiten! Cathryn konnte gewiss nicht damit umgehen, 
und die Übrigen würden es auf keinen Fall tolerieren. 

»Was bedeutet das?«, wollte Cathryn schließlich wissen. 

Blaed zupfte sich an seinem Kragen, als sei dieser auf 
einmal zu eng geworden. »Nun, wenn eine Lady sich aus 
irgendeinem Grund ein bisschen nervös fühlt, ist es die 
Pflicht und das Privileg eines Begleiters, in ihrer Nähe zu 
bleiben, besonders, wenn sie schläft.« 

»Wirklich?«, meinte Cathryn zweifelnd. 

Blaed legte sich die Hand aufs Herz. »Wirklich. Mein 
Cousin hat als Begleiter gedient und mir die ganze Sache 
erklärt.« 

Niemand sagte etwas dazu. Niemand wagte sich auch nur 
zu rühren, bis Cathryn sich auf die Matratze gelegt und 
schüchtern gelächelt hatte, während Corry sie zudeckte. 

Mit vor Stolz und Freude strahlenden Augen legte Corry 
sich auf seine eigene Matratze, so nahe wie möglich an den 
Rand. 

Jared sah weg, um sein Lächeln zu verbergen. Er würde 
jede Wette eingehen, dass die beiden am Morgen 
aneinandergekuschelt wie zwei Welpen daliegen würden. 

Nun machten sich die Übrigen ebenfalls bettfertig. Die 
Kerzen, die auf zwei kleinen Tischen an der Wand standen, 
wurden gelöscht, doch dank des Feuerscheins im Ofen 
konnte man immer noch genug sehen. 


Jared zog sich die Stiefel aus und stellte sie neben seiner 
Matratze ab. Nachdem er sich zugedeckt hatte, ließ er den 
Rest seiner Kleidung verschwinden und seufzte zufrieden 
auf. Mit ein wenig Glück würde er am Morgen früh genug auf 
sein und sich waschen können, bevor Cathryn aufwachte, 
und Thera und die Graue Lady sich rührten. 

Trotz der Müdigkeit fiel es ihm schwer, einzuschlafen. Die 
Ereignisse des Tages jagten ihm im Kopf herum, sodass er 
nicht zur Ruhe kam. Er musste an den Stolz und die Freude 
in Corrys Augen denken und an Theras Bemerkung über 
Höflichkeit. Ganz egal, wie er sich rechtfertigte, er wusste 
genau, dass nicht Thera, sondern er heute Abend in dem 
Wagen hätte schlafen sollen. Er war der erfahrene 
Lustsklave. Dies wäre eine ideale Gelegenheit für die Graue 
Lady gewesen, seine Dienste in Anspruch zu nehmen, ohne 
dass es Aufmerksamkeit erregte. Und er hätte diese intimen 
Stunden nutzen können, um mehr über sie zu erfahren, was 
überaus wichtig war, wenn er für seine Flucht nach Hause 
herausfinden wollte, wie der Unsichtbare Ring zu umgehen 
war. 

Nun war es zu spät. 

Jared sah zu dem Krug mit den Blumen hinüber, der auf 
dem Holztisch stand, und wurde das Gefühl nicht los, dass 
er einen Fehler begangen hatte. 


Kapitel 10 


Krelis ließ sich in einer Ecke der kleinen Kutsche nieder, 
eingelullt vom Gemurmel des Fahrers und dem 
rhythmischen Klappern der Pferdehufe. Er hätte diese 
idyllische Reisemöglichkeit umgehen können, indem er sich 
eine der pferdelosen Kutschen mietete, die immer häufiger 
auf Draegas breiten Straßen zu finden waren, doch das war 
nicht dasselbe. Außerdem hatte fand er es ekelerregend, 
Kunst für eine Aufgabe zu benutzen, die zuvor von Tieren 
erledigt worden war. Oh, er kannte die Argumente, die für 
die neuen Kutschen sprachen - man war nicht länger vom 
körperlichen Wohlbefinden eines Tieres abhängig, die 
Straßen blieben sauberer, es gab Arbeit in den Städten für 
die Kutscher, die es leid geworden waren, so viel ihrer Kräfte 
zu erschöpfen, damit Leute, die in der Juwelenhierarchie 
unter ihnen standen, mit den Winden reisen konnten. Doch 
zu sehen, wie eine weitere Verbindung zwischen den 
Angehörigen des Blutes und dem Land verloren ging, gab 
ihm manchmal das Gefühl, vor einem verschlossenen 
Fenster zu stehen und zu versuchen, den Wind zu spüren. 
Krelis schloss die Augen. Er war nur müde und wartete 
außerdem ungeduldig auf Neuigkeiten - und ihn 
beunruhigten die  vorsichtigen Bemerkungen der 
Hohepriesterin, sie könne ihm gerne ein wenig mehr unter 
die Arme greifen. Natürlich hatte er Verständnis dafür, dass 
sie eine Feindin aus dem Weg räumen wollte, deren Existenz 
ständig ihre Pläne für Terreille untergrub, aber ihn über die 
Vorkehrungen im Unklaren zu lassen, die sie getroffen hatte 


Auch das verstand er. Sie hatte wahrscheinlich den Verrat 
des letzten Hauptmannes noch nicht verwunden. Es würde 
eine Zeit lang dauern, bis er sich ihr Vertrauen erworben 
hatte. 

Außerdem lautete die erste Regel bei Hofe, dass Dorothea 
immer recht hatte. 

Trotz ihrer Einmischung sollte es jedoch nicht lange 
dauern, bis die Räuberbanden die Schlampe mit den grauen 
Juwelen gefunden hatten. Die verzauberten Messingknöpfe, 
die er seinem Schoßhund gegeben hatte, würden sie direkt 
zu ihr führen. Und sie würden ihm im Gegenzug die Knöpfe 
schicken, sodass er ihnen sämtliche Nachrichten seines 
Schoßhundes entlocken konnte. 

Nein, es würde nicht mehr lange dauern. 

Und dann würde er vielleicht wieder schlafen können. 


Kapitel 11 


Jared fühlte sich dank eines raschen morgendlichen Bades 
und der sauberen Kleidung erfrischt, außerdem hatte er sich 
an einer Tasse starkem, kräftig gezuckertem Kaffee gütlich 
getan. Als er ins Freie trat, überlegte er, was gefährlicher 
war: Thera zu fragen, ob sie vorhatte, sich um die 
Zubereitung des Frühstücks zu kümmern, oder zuzulassen, 
dass die Männer zusammen ihre begrenzten Fähigkeiten in 
der Küche einsetzten und Theras scharfzüngigen Zorn 
riskierten, falls das Ergebnis nicht genießbar sein sollte. Da 
nun allerdings Polli fort war, würde Thera mehr Hilfe 
benötigen als nur Cathryn. Natürlich erwartete niemand von 
einer Königin, dass sie Hausarbeit erledigte, obwohl die 
Graue Lady sie alle überrascht hatte, indem sie vor der 
Knieverletzung stets ihren Teil beigetragen hatte. Folglich 
würde Theras neue Hilfskraft wohl oder übel männlich sein. 

Jared lächelte. Vielleicht sollten sie jeden Morgen 
Strohhalme ziehen. Wer den Kürzeren zog, musste Thera 
tagsüber zur Hand gehen. Das würde dem Tagesbeginn 
ganz bestimmt eine gewisse Würze verleihen. Und da es 
einzig und allein eine Frage des Glücks war, konnte niemand 
ihm grollen, weil er die Aufgabe übertragen bekommen 
hatte. 

Noch immer ein Lächeln auf den Lippen, ging er auf den 
Hausiererwagen zu. Die Luft fühlte sich frisch und sauber 
an, und am Himmel drohten das erste Mal seit Tagen keine 
Regenwolken. 

Aus dem Augenwinkel erblickte Jared Tomas, der aus der 
Richtung des Toilettenhäuschens auf ihn zugetrottet kam. 


Jared hob seine Hand zum Gruß, doch sein Lächeln erlosch, 
als er den besorgten Gesichtsausdruck des Jungen 
bemerkte. 

In einem kleinen Holzverschlag, in dessen Mitte sich ein 
Loch im Boden befand, musste man mit Spinnen und 
anderem Getier rechnen, obgleich die Kräuterbeutel, die in 
den Ecken hingen, nicht nur für relativ frische Luft sorgten, 
sondern auch Insekten fernzuhalten schienen. Zwar hatte er 
noch keine gesehen, aber wahrscheinlich gab es hier Mäuse 
- vielleicht sogar Ratten. 

Jared erstarrte. Gewöhnliche Ratten konnten schon 
argerlich genug sein, aber ein Nest Vipernratten 
aufzuscheuchen, konnte sich als lebensgefährlich erweisen. 
Und kleine Jungen waren nicht immer vorsichtig. 

Er konnte heute noch die panische Angst spüren, die ihn 
durchzuckt hatte, als sein Bruder Davin von einer 
Vipernratte gebissen worden war. Das Gift hatte den 
Unterarm des damals Sechsjährigen grotesk anschwellen 
lassen. Trotz Reynas Heilkünsten war Davin etliche Tage 
krank gewesen. 

»Tomas?« Jared suchte im Gesicht des Jungen nach den 
geringsten Anzeichen von Krankheit oder einer Verletzung. 
»Was ist los?« 

Tomas blickte nicht zu dem Häuschen zurück. Stattdessen 
richteten sich seine braunen Augen besorgt auf den Wagen. 
»Sie sind beide mehr als nur ein bisschen wütend heute 
Morgen.« 

Jared seufzte, gleichzeitig verärgert und erleichtert. 
»Sonst noch was?« 

»Ich ... ich glaube, Thera ist krank. Sie hat richtig komisch 
reagiert, als ich sie fragte, ob ich ihnen Kaffee bringen soll. 
Und die Graue Lady hat auch nichts gesagt, und du weißt ja, 
dass sie Kaffee mag.« 

Ja, allerdings. Jared hatte Kaffeetrinken nie als sinnliches 
Erlebnis betrachtet, bis er der Grauen Lady das erste Mal 
zugesehen hatte, wie sie ihre allmorgendliche Tasse genoss. 


Jared trank seine eigene Tasse aus und reichte sie Tomas. 
»Sag Blaed und Thayne, dass sie versuchen sollen, so etwas 
wie ein Frühstück zustande zu bringen. Ich werde sehen, 
was ich für die Ladys tun kann.« 

Tomas stürzte auf das Steinhaus zu. Offensichtlich war er 
froh, seine Sorgen an jemand anderen abgegeben zu haben. 

Jared straffte die Schultern und zwang seine Beine, auf 
den Wagen zuzugehen. Er klopfte an die Tür, wobei er sich 
vorsichtshalber leicht seitlich davon postierte. 

Keine Antwort. 

Er klopfte lauter. 

Immer noch keine Antwort. 

Waren sie zu schwach oder zu krank, um zu rufen? 

Ihm klopfte das Herz bis in den Hals, als er die Tür öffnete. 

»Raus mit dir!« Theras Stimme war gleichzeitig voll Zorn 
und Angst. 

Jared stand auf der obersten Stufe und fluchte leise in sich 
hinein. Thera und die Graue Lady saßen auf den Bänken, 
zwei schwerfällige Gestalten unter einem Berg Decken. 
Tomas hatte recht: Sie sahen beide nicht aus, als würde es 
ihnen gut gehen. 

Und beim Feuer der Hölle, es war kalt da drinnen! Waren 
die beiden masochistisch veranlagt oder sollte dies eine 
raffinierte Strafe für die Männer sein, eine Methode, ihnen 
die Freude daran zu rauben, in einem warmen Zimmer 
übernachtet zu haben? Vielleicht war Thera nicht in der 
Lage, die ganze Nacht über einen \Wärmezauber 
aufrechtzuerhalten, aber der Herrin wäre es gewiss ein 
Leichtes gewesen, ohne dass sie viel ihrer grauen Energien 
hätte anzapfen müssen. 

Jared öffnete den Mund, um eine bissige Bemerkung von 
sich zu geben ... und schmeckte den Unterschied in der Luft. 
Theras Mondzeit war angebrochen. 

Es war eines der Dinge, die zwischen den Geschlechtern 
unausgesprochen blieben. Sobald ein Mann des Blutes die 
Pubertät hinter sich gebracht hatte, war er empfindlich für 


den Geruch der Mondblutung und konnte sie spüren, egal 
wie sorgsam eine Frau versuchte, sie zu verbergen. Jared 
wusste nicht, ob es sich um eine leichte Veränderung der 
mentalen Signatur einer Frau handelte, ob die Frau einfach 
einen anderen Duft verströmte, oder ob es eine Mischung 
aus beidem war, die die Männer warnte. Jedenfalls konnten 
sie es in der Luft schmecken, es riechen, wenn sie auf der 
Straße an der jeweiligen Frau vorübergingen. 

Es war die Zeit, zu der jede sexuell reife Hexe verletzlich 
wurde. Binnen der ersten zwei oder drei Tage bereitete es 
ihr Schmerzen, mehr als die grundlegendste Kunst 
anzuwenden. Und je stärker eine Hexe war, desto mehr 
mentale Kraft musste während dieser Tage in die Juwelen 
fließen, weil ihr Körper es ansonsten nicht aushielt. 

Wenn sie in dieser Zeit nicht von anderen Hexen 
geschützt wurde, war sie den Männern in ihrer Umgebung 
ausgeliefert. 

In der Familie schärfte das die territorialen und 
beschützerischen Instinkte der Männer. Bei Hofe waren 
sämtliche Männer des Ersten Kreises gereizter als sonst. In 
einem Dorf lernten die Männer, mit der Ebbe und Flut der 
weiblichen Launen zu leben und sich nur auf die Frauen in 
ihren Familien, ihre Geliebten und engen Freundinnen zu 
konzentrieren, die sich wiederum die zärtlichen Schikanen 
und übertriebene Fürsorge der Männerwelt gefallen lassen 
mussten. 

»Möchtet ihr etwas Kaffee?«, erkundigte sich Jared mit 
einem Blick auf die Graue Lady. Beim Feuer der Hölle, sie 
sah ebenfalls nicht sonderlich gut aus. Vielleicht hatte sie 
sich erkältet. Nur die Dunkelheit wusste, warum die Übrigen 
nicht krank geworden waren, nachdem sie die letzten Tage 
über durch den kalten Regen gewandert waren und im 
Freien auf nassem Boden übernachtet hatten. Vielleicht 
hatte sie ihm gestern deshalb nicht geantwortet, bis er 
mithilfe eines grünen Kommunikationsfadens mit ihr in 
Kontakt getreten war. Vielleicht hatte sie sich bereits 


körperlich nicht kräftig genug gefühlt, um Grau zu tragen. 
Grün war möglicherweise ihr Geburtsjuwel. Es ergab Sinn, 
dass sie auf ihr Geburtsjuwel zurückgegriffen hatte, falls sie 
sich unwohl gefühlt haben sollte. Verflucht. Wie krank war 
sie? Eine Erkältung konnte zu etwas Schlimmerem werden, 
wenn man sich nicht darum kümmerte. Andererseits 
konnten es auch nur Magenschmerzen sein. Es musste 
nichts Ernstes sein, konnte aber ohne weiteres dazu führen, 
dass sich jemand elend fühlte. Wenn er sie fragte, würde sie 
ihm dann verraten, was los war? Er bezweifelte es, außer sie 
wurde ernsthaft krank. Und was, im Namen der Hölle, sollte 
er dann tun? 

Und warum war es überhaupt so wichtig, ob sie krank war 
oder nicht? 

Darüber wollte er sich lieber keine Gedanken machen. 
Stattdessen richtete er seine Aufmerksamkeit auf den 
Umstand, dass keine von beiden seine ursprüngliche Frage 
beantwortet hatte. Also versuchte er es erneut: »Wie wäre 
es mit heißem Wasser für einen Kräutertee?« 

»Danke«, sagte die Graue Lady dumpf. »Das wäre gut.« 

Jared schloss die Tür und atmete tief aus. Nach dem 
Frühstück würde er alle aus dem Haus jagen, damit die 
beiden Frauen freie Bahn hatten, falls sie ein heißes Bad 
nehmen wollten. Und er durfte nicht vergessen, Thera 
immer wieder diskret die Möglichkeit zu geben, sich um ihre 
körperlichen Bedürfnisse zu kümmern. 

Für die Graue Lady konnte er im Grunde nichts tun, 
solange er nicht wusste, was ihr fehlte. Doch wenn sie ihm 
erlaubte, ihre Heilkräuter durchzusehen, kannte er 
zumindest etliche Tränke, die Theras Unwohlsein lindern 
würden. 

Der Sadist hatte ihm die Zubereitung jedes einzelnen 
Trankes beigebracht. 

Damals war Jared verblüfft gewesen, dass ein Meister 
emotionaler Grausamkeit darin bewandert war, die 
körperlichen Beschwerden einer Frau zu lindern. 


Andererseits hatte er nie erlebt, wie Daemon der Königin, 
die sie kontrollierte, oder den adeligen Hexen in ihrem 
Ersten Kreis einen der Tränke verabreichte. Diese Tränke 
gelangten lediglich in den Dienstbotentrakt und zu 
denjenigen Frauen, um die sich sonst niemand kümmerte. 

Brock kam Jared zur Tür entgegen, als er das Steinhaus 
erreichte. 

»Gibt es ein Problem?«, wollte Brock leise wissen. 

»Thera ist ein wenig durch den Wind«, erwiderte Jared, der 
sich fragte, ob Männer aus anderen Territorien diesen 
Ausdruck in der gleichen Weise benutzten. 

Brocks Schultern entspannten sich. »Ach so. Na, wir 
können ihr ein wenig Freiraum verschaffen und dafür 
sorgen, dass die Kleinen sie nicht belästigen. Was ist mit der 
Herrin?« 

Jared zuckte die Achseln und versuchte sich selbst 
vorzumachen, dass es ihm gleichgültig war. »Vielleicht hat 
sie eine Magenverstimmung oder dergleichen.« 

Um Blaeds und Thaynes Kochkünste war es besser 
bestellt, als Jared erwartet hatte, und ein paar Minuten 
später trugen Tomas und er volle Teller und Tassen mit 
heißem Wasser zum Wagen hinüber. Um Thera nicht in Panik 
zu versetzen, hielt er Distanz, als er je einen Teller und eine 
Tasse neben den Frauen abstellte. Nachdem er erwähnt 
hatte, dass die Möglichkeit eines Sitzbades bestand, zog er 
sich zurück. 

Während die Graue Lady und Thera sich nach dem 
Frühstück ein Bad gönnten, öffnete Jared zum Durchlüften 
die Wagentür sowie die Fensterläden. Tomas kehrte den 
schmalen Boden mit einem Besen, den er in einem Schrank 
in dem Steinhaus gefunden hatte. Jared schüttelte die 
Decken aus. Gemeinsam machten sie gemütliche Nester auf 
den Bänken, und Jared belegte die Decken mit einem 
Wärmezauber, der es den Frauen behaglich machen sollte, 
ohne so auffällig wie ein Zauber zu sein, der das gesamte 
Wageninnere erwärmte. 


»So«, sagte Tomas, der eine Falte in einer der Decken 
glatt strich. »Bald wird es ihnen schon wieder viel besser 
gehen.« 

Jared lächelte, ohne etwas zu erwidern. Tomas war ein 
aufgeweckter Junge, und da er bestimmt wusste, was die 
Mondzeit einer Frau war - und wer würde das nach ein paar 
Tagen in Pollis Gegenwart nicht wissen? -, würde er schnell 
genug selbst darauf kommen. 

Als die Graue Lady und Thera endlich so bequem wie 
möglich in dem Wagen untergebracht waren, stand die 
Sonne schon seit ein paar Stunden am Horizont - nicht, dass 
sich jemand darüber beklagt hätte, dass sie später als 
gewöhnlich loszogen. 

Nachdem Jared den Befehl zum Aufbruch gegeben hatte, 
wartete er, bis jeder den Weg erreicht hatte, bevor er 
zwischen die Steinpfeiler trat. Er und Brock hatten sich 
zuvor noch einmal in den Gebäuden umgesehen, um 
sicherzugehen, dass alles genau so war, wie sie es 
vorgefunden hatten. Der Rest der frischen Nahrungsmittel, 
die man ihnen zurückgelassen hatte, befand sich in einer 
mit einem Kühlzauber belegten Kiste im Wagen. Es gab 
nichts... 

Der angeschlagene blaue Krug war leer, als Jared seine 
letzte Runde machte. Ausgespült und leer. 

Es machte ihm nichts aus, dass sie die Blumen dieses 
Bastards mitgenommen hatte. Überhaupt nichts. Er ärgerte 
sich lediglich, dass er nicht auf diese List verfallen war, um 
sich bei ihr lieb Kind zu machen. Es war eine natürliche 
Reaktion, eine Art instinktives Konkurrenzverhalten. Ein 
bevorzugter Mann erhielt immer gewisse Privilegien. Er 
benötigte diese Milde mehr als ein Fremder, der sich 
ohnehin nicht in ihrer Nähe aufhielt. Es war ja schließlich 
nicht so, als könnte der Geächtete sexuelles Interesse an 
einer Frau haben, die alt genug war, um seine Mutter zu 
sein - beim Feuer der Hölle, seine Großmutter! Er zumindest 
hatte ganz gewiss keinerlei Interesse an ihr. Nicht wirklich. 


Nach all den Jahren als Lustsklave war sein Körper lediglich 
verwirrt und reagierte auf alles Weibliche. Dass er auf Thera 
nicht dementsprechend reagierte und die Graue Lady 
manchmal küssen wollte, bis sie in seinen Armen 
dahinschmolz, hatte nichts zu bedeuten. 

Von daher war es ihm völlig egal, dass sie die Blumen 
dieses Bastards mitgenommen hatte, denn er war ganz 
bestimmt nicht eifersüchtig! 

Verflucht. 

Jared schloss die Augen und schüttelte den Kopf. Er war 
der Grauen Lady von Anfang an falsch gegenübergetreten. 
Er hätte daran denken sollen, dass sie kühnes 
Draufgängertum mochte und sich wahrscheinlich einem 
männlichen Begleiter gegenüber eher geöffnet hätte, wenn 
er sich Mühe gab, charmant zu ihr zu sein. Früher war er 
durchaus in der Lage gewesen, Frauen mit seinem Charme 
zu betören. Wie oft war es ihm gelungen, Reyna dazu zu 
bringen, ihm eine Extraportion Nusskuchen zu geben? Ein 
Junge, der seine Mutter becircen konnte, ihm vor dem 
Abendessen Süßigkeiten zu geben, sollte doch wohl zu 
einem Mann heranwachsen, der in der Lage war, eine ältere 
Dame um den kleinen Finger zu wickeln - besonders, wenn 
der Mann ein Jahr lang eine intensive Privatausbildung in 
Hinsicht Verführung absolviert hatte. Er sollte in der Lage 
sein, eine Königin mit seinem Charme zu betören. 

Selbst eine Königin mit grauem Juwel. 

Vielleicht konnte er sie sogar dazu bewegen, einen 
Umweg über Ranonwald zu machen, wenn es ihm nicht 
gelingen sollte, der Kontrolle des Unsichtbaren Ringes zu 
entgehen. 

Jared atmete tief durch, schlug die Augen auf und 
betrachtete die Pfeiler. Heute schien es so offensichtlich, so 
einfach. Er berührte die Symbole für Wind, Wasser und 
Feuer. Dann ging er den Pfad entlang, bis er den Feldweg 
erreichte. Nachdem er die Holzlatte zurück auf die Pfosten 
gelegt hatte, um den Eingang zu der Lichtung zu verbergen, 


überquerte er den Weg und stand vor den mit Moos 
bewachsenen Felsblöcken. 

Wind, Wasser, Feuer ... 

Er streichelte das Gesicht der Frau, die aus den Steinen 
hervorwuchs - und konnte durch den Fels spüren, wie die 
Schutzzauber um die Lichtung erneut aktiviert wurden. 

... und Erde. 

Denn eine Königin war nicht nur das Herz eines Hofes, 
sondern auch das Herz des Landes. 

Jared ließ die Hände in seine Manteltaschen gleiten und 
schickte sich an, die anderen einzuholen. 


»Gib schon her, du dummer Mistkerl!« 

Jared begann zu laufen. Randolf sprach mit niemandem 
außer Garth in derart gereiztem Tonfall. 

Als Jared um eine Kurve bog, an der der Feldweg in eine 
Straße mündete, verlangsamte er seine Schritte wieder. 

Garth hatte eine Hand hinter dem Rücken. Er ging im Kreis 
und wich Randolf aus, der versuchte, seinen Arm zu packen. 

Jared hätte es schon nicht lustig gefunden, wenn Eryk und 
Corry Unsinn getrieben hätten. Und er fand es alles andere 
als lustig, dass Randolf Garth peinigte, und zwar nicht nur, 
weil Garth ein gebrochener Mann war. Jeder Mann hatte 
seinen eigenen Flammpunkt, jene innere Grenze, die nicht 
überschritten werden durfte, weil er ansonsten 
zurückschlagen würde. Garth war einen Kopf größer als die 
meisten von ihnen, er überragte selbst Brock noch um 
mehrere Zentimeter und wog mehr als jeder andere Mann - 
und all dieses Gewicht rührte von Knochen und stahlharten 
Muskelpaketen her. Man vergaß nur allzu leicht, zu was ein 
Mann seiner Größe fähig war, bloß weil er immer diesen 
verwirrten Hundeblick hatte. 

Dieser Blick war nun aber wie weggewischt von Garths 
Gesicht. Er bewegte sich mit der Selbstsicherheit eines 
Kriegers, und seine blassblauen Augen glitzerten bösartig. 


»Randolf!«, rief Jared. 

Randolf warf sich auf Garth. 

Garth wich dem Angriff aus und stieß Randolf so fest von 
sich, dass dieser durch die Luft flog. 

»Jared!«, brüllte Garth und kam auf ihn zugeschritten. 

»Wirf dich auf ihn!«, schrie Randolf, während er sich 
wieder aufrappelte. 

Jared wich zurück. Schutzschilde aufzubauen, war Sklaven 
nicht gestattet, sodass ein kluger Mann sein Opfer 
einschüchterte, ohne sich selbst der Kunst zu bedienen, bis 
der andere einen Schild aufbaute. Auf diese Weise wurde die 
Hexe, welche die beiden besaß, durch ihren Kontrollring auf 
das verbotene Benutzen von Juwelenmacht aufmerksam 
gemacht und bestrafte den Übeltäter - das Opfer -, indem 
sie ihm mithilfe des Ringes des Gehorsams Schmerzen 
zufügte. 

Ein Mann, der aufgrund des Ringes hilflos war, ließ sich 
leicht umbringen. 

Jared glaubte nicht, dass Garth noch zu solch einem 
listtgen Vorgehen fähig war. Außerdem war es ohnehin 
gleichgültig, weil Garth keinerlei Kunst benötigte, um ihn in 
Stücke zu reißen, wohingegen er in einem Zweikampf ohne 
den Einsatz der Kunst keinerlei Chance hatte. 

Jared duckte sich, rutschte jedoch aus und versuchte, auf 
allen vieren außer Reichweite zu kommen. 

Garth packte ihn hinten am Mantel und stellte ihn mit 
solcher Wucht wieder auf beide Beine, dass Jareds Zähne 
klapperten. 

»jJared«, sagte Garth, der ihm eine gewaltige Faust 
entgegenstreckte. 

Jared schluckte hart und streckte seine Hand aus. Ihn 
überkam Ekel, als Garth den Messingknopf in seine Hand 
gleiten ließ. Der Knopf fühlte sich genauso unsauber an wie 
Garths mentale Signatur. 

Zorn stieg in Jared hoch. All das wegen eines Knopfes? 


Er blickte gerade noch rechtzeitig auf, um das Messer zu 
sehen, das Randolf in Richtung von Garths Rücken geworfen 
hatte. »NEIN!« 

Garth wirbelte herum und schlug das Messer mit dem 
Unterarm beiseite. 

Randolf wirkte schockiert. 

Jared starrte Garth an und fragte sich, was der Mann einst 
gewesen sein mochte, bevor er auf der Auktionsbühne auf 
Raej gelandet war. 

Kalte Wut spiegelte sich auf Garths Antlitz wider, als er zu 
der Stelle ging, wo das Messer auf der Straße lag. Er trat auf 
die Klinge, packte den Griff und zerbrach die Waffe. Dann 
kehrte er zu Jared zurück und deutete auf dessen Hand. 
Schweiß rann ihm das Gesicht hinab, und seine Hand 
zZitterte, als kämpfe er mit aller Gewalt gegen etwas an. 

»Jared«, sagte Garth. Da verschwand das Glitzern aus 
seinen Augen und wurde von dem gewohnten verwirrten, 
flehenden Blick ersetzt. 

»Es ist ein Knopf, Garth.« 

Garth stieß ein gequältes Stöhnen aus. 

Jared wartete ab, doch Garth war anzusehen, dass er 
dabei war, den Kampf in seinem Innern zu verlieren. 

Mutlos hob Garth die Arme und ließ sie wieder sinken, 
sodass seine großen Hände in einer Geste der 
Hoffnungslosigkeit auf seine Oberschenkel schlugen. 
Kopfschüttelnd zog er von dannen. 

Randolf rührte sich nicht, bis Garth längst an ihm vorbei 
war, dann fuhr er Jared an: »Begreifst du nun, warum ich ihn 
nicht ausstehen kann?« 

Jared blickte auf den Messingknopf. Eine Hand voll 
Schleim zu halten, wäre ihm nicht unangenehmer gewesen. 

Mit vor Ekel verzerrtem Gesicht kam Randolf auf Jared zu, 
nahm ihm den Knopf aus der Hand und schleuderte ihn in 
das Gebüsch am Straßenrand. 

Jared wischte sich die Hände an der Hose ab. 


Randolf fletschte die Zähne. »Was muss noch passieren, 
damit du endlich einsiehst, dass er eine Gefahr für uns 
darstellt?« 

»Lass ihn in Ruhe«, fuhr Jared ihn an. »Er ist nicht 
gefährlich, solange man ihn nicht herausfordert. Er kann 
nichts dafür, dass er gebrochen wurde.« 

»Er ist nicht nur gebrochen, er trägt den Makel, er ist 
befleckt.« 

Jared verkrampfte sich, bis er am ganzen Körper zitterte. 
Es war eine ungeheure Beleidigung, einen Angehörigen des 
Blutes als befleckt zu bezeichnen, weil Blut die Verbindung 
zwischen dem Körper und der mentalen Kraft war. Wurde 
jemandem vorgeworfen, befleckt zu sein, galt er als derart 
verdorben, dass sein Blut alles verunreinigte, wofür man es 
benutzen mochte. Das Blut eines solchen Menschen konnte 
nicht als Opfer dargebracht werden, konnte für keine 
Blutzeremonie verwendet werden und auch für keinen 
Heilungsprozess. 

»Das weißt du nicht«, sagte Jared, der die Worte 
gewaltsam hervorpresste. 

»Und du kannst nicht wissen, dass er es nicht ist. Die 
Hälfte der Zeit ist er außer Sichtweite, und wenn er sich 
doch einmal in unserer Nähe aufhält, beobachtet er uns die 
ganze Zeit.« 

»Sein Geist ist gebrochen, Randolf.« 

»Oh, ich will ja gar nicht bestreiten, dass sich jemand an 
ihm zu schaffen gemacht hat, aber nach dieser Vorführung 
gerade eben, glaubst du da immer noch, dass er geistig so 
zurückgeblieben ist, wie es den Anschein hat?« 

Jared erwiderte nichts. 

Allmählich legte sich Randolfs Zorn. »Es ist deine 
Entscheidung, Lord Jared. Tu, was du für richtig hältst.« Er 
drehte sich um und ging los. 

Nachdem Randolf außer Sichtweite war, ging Jared zu dem 
Messer, das auf der Straße lag. 


Die Klinge war in kleine Teile zerborsten. Der Fuß eines 
Mannes konnte gehärteten Stahl nicht derart zerbrechen. 
Kunst schon. 

Beim Feuer der Hölle und der Mutter der Nacht, möge die 
Dunkelheit Erbarmen haben! 

Wenn Garth nicht so zerbrochen war, wie es den Anschein 
hatte ... 

Jared hob die Hand, hielt jedoch inne, ohne sich damit 
durch die Haare zu fahren. Seine Hand fühlte sich noch 
immer schmutzig an. 

Wenn jemand Garth mit einem Zauber belegt haben 
sollte, damit er den Anschein erweckte, geistig 
zurückgeblieben zu sein, genauso wie Sadi Blaeds wahres 
Wesen mithilfe eines Zaubers verdeckt hatte ... Aber 
warum? 

Sein Knurren fand ein Echo im grimmigeren Knurren des 
wilden Fremden. 

Schoßhund. Ein Wort, das Sklaven noch mehr 
verabscheuten als Makel oder befleckt. 

Der wilde Fremde umkreiste den Gedanken und stieß 
abermals ein Knurren aus. 

Schoßhund. 

Warum hatte die Graue Lady die erwachsenen Männer 
tatsächlich ausgeschlossen, als sie ihre Geschichten 
erzählte? Weil sie dachte, dass es sie nicht interessieren 
würde, oder weil sie nicht wollte, dass sie eine Geschichte 
über eine Flucht in ein Land hörten, in dem die Angehörigen 
des Blutes immer noch ehrenvoll lebten? 

Schoßhund. 

Jared eilte die Straße entlang. 

Konnte ein Mann zum Schoßhund verkommen, ohne sich 
dessen bewusst zu sein? 

Thera würde bestimmt eine Antwort wissen. Was ihr 
widerfahren war, hatte weder ihre Kenntnisse noch ihre 
Ausbildung zunichte gemacht, sondern hinderte sie nur 
daran, sich ihrer zu bedienen. 


Jared sah sich um. 

Er konnte den Wagen nirgends entdecken. 

Von Randolf und Garth fehlte auch jede Spur. 

Er verfiel in Laufschritt. 

Thera war die Einzige unter ihnen, die vielleicht über die 
Antworten verfügte, die er benötigte, denn sie war die 
Einzige, die etwas von der Kunst der Schwarzen Witwen 
verstand. 

Die Graue Lady war die einzige Person im ganzen Reich 
Terreille, die graue Juwelen trug. Sie war die einzige Königin 
und die einzige Freie, die Dorothea SaDiablo in der 
Juwelenhierarchie überlegen war. 

Beide lagen im Wagen, und es ging ihnen so schlecht, 
dass sie einem unerwarteten Angriff gegenüber hilflos sein 
würden. 

Und bis er nicht über die Antworten verfügte, die er 
brauchte, konnte er die beiden Frauen nicht ohne seinen 
Schutz lassen. 


Jared starrte auf das schnell fließende, schlammfarbene 
Wasser. Zu beiden Seiten des angeschwollenen Baches 
befanden sich die Überreste der Brücke, die sie überqueren 
mussten. Unter seinen Augen verleiteten die Wellen eine 
weitere Planke der Brücke zu einem Ausflug flussabwaärts. 
Das gesplitterte Holzstück blieb erst an dem Durcheinander 
aus Astwerk und Schutt hängen, welches sich in der 
nächsten Flussbiegung gebildet hatte. 

Brock atmete tief durch, die Daumen in seinen Ledergürtel 
geklemmt. »Tja, das trifft sich schlecht.« 

»Für uns jedenfalls«, pflichtete Jared ihm bei. 

Brock verengte die Augen zu Schlitzen. »Ich habe mich 
gefragt, ob es sich um einen Hinterhalt handeln könnte, und 
habe die Gegend mental nach Räuberbanden abgesucht. 
Aber außer uns gibt es hier keinerlei Angehörige des Blutes. 
Ansonsten hätten wir schon längst Gesellschaft 


bekommen.« Er schüttelte den Kopf. »Meiner Meinung nach 
ist ein Baum, der durch die Flut entwurzelt worden ist, 
gegen die Brücke geprallt und hat sie mit sich gerissen.« 

»Vielleicht.« Jared wünschte sich, er hätte darauf 
bestanden, mit Thera zu sprechen. Doch als er die anderen 
eingeholt hatte, hatte Blaed ihm kurz angebunden erklärt, 
beide Frauen würden schlafen. Und die Stimme des jungen 
Kriegerprinzen hatte derart gereizt geklungen, dass er lieber 
nicht weiter auf eine Visite gedrängt hatte. Da seine 
Besorgnis nachgelassen hatte, sobald er wieder selbst über 
die Frauen wachen konnte, und er keinen Grund gesehen 
hatte, die aggressiven Beschützerinstinkte herauszufordern, 
gegen die Blaed so gewaltsam ankämpfte, hatte er sich 
dafür entschieden zu warten, bis er sich mit Thera 
unterhalten konnte, ohne die Aufmerksamkeit der anderen 
Männer auf sich zu ziehen. Jetzt, da er die Überreste der 
Brücke vor sich sah und sich fragte, ob sie durch die Flut 
oder mittels der Kunst zerstört worden war, bereute er 
diesen Entschluss. 

»Vielleicht«, sagte Jared erneut. »Oder vielleicht ist die 
Gesellschaft nur noch nicht eingetroffen. Oder vielleicht gibt 
es in der Gegend Angehörige des Blutes, die dunklere 
Juwelen tragen und sich mit einem Schild schützen, um 
unbemerkt zu bleiben.« 

Er verspannte sich, als Brocks Hand sich um seinen Arm 
schloss und ihn zwang, sich zu dem anderen Mann 
umzudrehen. 

»Ich war ein Wächter im Ersten Kreis, Krieger«, sagte 
Brock mit zorniger Stimme. »Purpur mag nicht zu den 
dunklen Juwelen gehören, aber ich habe die Ausbildung 
erhalten und weiß, wonach ich Ausschau zu halten habe. 
Wenn ich meine Fühler ausstrecke, um nach etwas zu 
suchen, finde ich es, wenn es überhaupt da ist.« 

Da war sich Jared nicht so sicher, doch er wusste nicht 
allzu viel über die Ausbildung zum Wächter Deshalb 
widersprach er seinem Gegenüber nicht. 


»Was ist passiert, Jared?«, wollte Brock wissen und ließ 
Jareds Arm dabei los. »Von Beginn unserer Reise an warst du 
offen zu mir, und jetzt redest du nur noch heiße Luft.« 

Jared drehte sich wieder zum Wasser um. Nicht so sehr, 
um sich von Brock abzuwenden, sondern um mit dem 
Rücken zu den Übrigen zu stehen. Brock und er arbeiteten 
gut zusammen, und er mochte den Mann. Aber mögen und 
vertrauen waren nicht dasselbe, und Vertrauen war genau 
das, worum es Brock in diesem Augenblick ging. 

Mit unbeteiligter Stimme sagte Jared: »Wenn du die Graue 
Lady umbringen könntest, würdest du es tun?« Er warf 
Brock einen raschen Blick zu. Gesicht und Augen des 
anderen waren leer. 

»Wenn sie hier draußen umkommen würde, wären wir 
freix, antwortete Brock, ohne dass seine Stimme seine 
wahren Gedanken verraten hätte. 

»Würdest du sie umbringen?«, bohrte Jared nach. 

Brock schien ihm keine Antwort zu geben wollen. 
Schließlich meinte er jedoch: »Nein.« 

Eigentlich hätte Brocks Antwort Jared beruhigen sollen. 
Doch das tat sie nicht. Er sah zu, wie die Wassermassen 
eine weitere Planke der Brücke mit sich fortrissen. »Es 
könnten Räuber gewesen sein.« 

Brock schnaubte. 

»Immerhin möglich«, meinte Jared beharrlich. »Was, wenn 
sie die Brücke zerstört haben, um uns Zu zwingen, eine 
andere Straße zu nehmen und einen anderen Übergang zu 
finden, an dem sie dann auf uns warten?« 

»Du meinst auf sie«, sagte Brock langsam und rieb sich 
das Kinn. »Sie hätten keinerlei Grund zu der Annahme, dass 
wir kämpfen würden. Sklaven ergreifen keine Partei, wenn 
sie klug sind. Wenn ihre Besitzerin gewinnt, würden sie die 
Bestrafung nicht überleben, falls sie den Feinden geholfen 
hätten. Und wenn sie für ihre Besitzerin einträten, würden 
sie von den anderen umgebracht, falls die Feinde den Sieg 
davontrügen. Nichts zu tun, kann einem Sklaven nicht zum 


Schaden gereichen und könnte eventuell dazu führen, dass 
ihm die Freiheit gewährt wird, ohne Ring zu dienen.« 

»Das Einzige, was ihm gewährt würde, ist die Gelegenheit, 
seine Ehre für die Illusion von Freiheit zu prostituieren«, fuhr 
Jared ihn an. »Man würde ihm niemals wirklich vertrauen, er 
wäre niemals wirklich frei. Er würde keinen Ring tragen, den 
man spüren oder sehen kann, aber ...« Auf einmal blieben 
Jared die Worte im Hals stecken. »Aber er wäre immer noch 
ein Gefangeners, schloss er leise. 

Von Schmerzen frei zu sein. Frei zu sein von der 
permanenten körperlichen Erinnerung, dass dein Körper 
einer anderen Person gehörte, die dich benutzen, dir 
Schmerzen zufügen und dich verstümmeln konnte, einfach, 
weil sie es so wünschte. Die Freiheit, sich eine Geliebte zu 
nehmen, vielleicht sogar Kinder zu zeugen. Freiheit um den 
Preis, dass man die eigene Ehre aufgab. 

Und alles, was ein Mann dafür tun musste, war blind zu 
gehorchen. 

So wie er es getan hatte, seitdem sie sich auf diese 
törichte Reise begeben hatten. 

Wut stieg in Jared empor. 

»Jared?« 

Als Jared Brocks Hand abschüttelte, mit der dieser ihn 
zurückzuhalten versuchte, entdeckte er die drei Jungen, die 
ein Stück flussaufwärts zwischen den Felsen 
herumkletterten und sich gegenseitig anrempelten, 
während sie Stöcke in den Fluss warfen. 

Jared brüllte, um seine Wut wenigstens teilweise 
abzureagieren: »Tomas! Eryk! Corry! Verschwindet von 
dort!« 

Tomas winkte ihnen grinsend zu. »Wir passen schon aufs, 
rief er. 

»Behalte sie im Auge«, befahl Jared brüsk und schob sich 
unsanft an Brock vorbei. 

Ohne auf die besorgten Blicke der anderen zu achten, die 
in der Nähe des Wagens warteten, hielt er auf die Graue 


Lady zu, die in dem Feld neben dem Bach umhergewandert 
war, seitdem sie zum Anhalten gezwungen worden waren. 
Sie hinkte in seine Richtung, die Arme um den Bauch 
geschlungen. Allerdings war sie zu stark auf den Boden zu 
ihren Füßen konzentriert, um ihn zu bemerken, bevor er 
direkt vor ihr stand. 

Jared packte sie am Arm. Er war zu wütend, um behutsam 
vorzugehen. »Mach den Ring sichtbar. Beweise, dass er da 
ist. Beweise es!« 

Sie riss die Augen auf. Zwar Öffnete sie den Mund, doch 
kein Laut kam über ihre Lippen. 

Sein Griff verstärkte sich noch. »Oder füge ihm den Ring 
des Gehorsams zu. Ich werde deine Spielchen nicht 
mitspielen. Ich werde nicht auf deine Tricks hereinfallen. Du 
magst meinen Körper besitzen, aber meine Seele wird dir 
niemals gehören.« 

Sie starrte ihn an, als habe er den Verstand verloren. 

Im Moment war er sich nicht so sicher, ob dem nicht 
tatsächlich so war. 

»Der Ring des Gehorsamss, fuhr Jared sie an. 

»Nein.« Sie versuchte, sich ihm zu entziehen. »Du trägst 
den Unsichtbaren Ring. Das reicht völlig.« 

»Lange wird es nicht reichen. Ich werde dich mit jeder 
Faser meines Körpers bekämpfen. Du wirst mich nicht 
besitzen. Nicht auf diese Art und Weise.« Jetzt musste sie 
zurückschlagen. Sie musste. Keine Hexe würde einem 
Sklaven erlauben, ganz offen zu erklären, dass er gegen sie 
kämpfen würde, ohne ihn dafür zu bestrafen. Und sobald die 
Schmerzen seine Nervenbahnen entlangfuhren, würde er 
ohne Zweifel wissen, dass der Unsichtbare Ring existierte, 
und sie ihn nicht zum Narren gehalten hatte. 

Sie schlug nicht zurück. Stattdessen fuhr sie ihn an: »Du 
bist ziemlich anmaßend, Krieger. Wie kommst du darauf, 
dass ich dich auf irgendeine Art und Weise besitzen will?« 

»Wegen der Verkaufsurkunde, Lady.« 


Unerklärlicherweise schien seine Antwort sie aus der 
Fassung zu bringen. Sie entriss ihm ihren Arm und taumelte 
zwei Schritte zurück. »Leidest du darunter, den 
Unsichtbaren Ring zu tragen?« 

»Jal« 

»Gut!« 

Er machte den Mund auf, um sie mit den übelsten 
Schimpfwörtern zu belegen, die er kannte ... und schmeckte 
etwas in der Luft, das nicht da sein sollte. 

Vorsicht und Angst überschatteten ihre Augen, als er sie 
anstarrte. Langsam wich sie vor ihm zurück. 

Jared schüttelte den Kopf. »Du kannst nicht ...« 

Der Schrei erklang eine Sekunde, nachdem er den 
Machtstoß gespürt hatte. 

Jared wirbelte herum und sah Eryk, der auf den 
Felsblöcken stand und fieberhaft mit den Armen ruderte, um 
nicht rückwärts in den Fluss zu fallen. Tomas hielt Eryk 
vorne an der Jacke fest und lehnte sich mit aller Macht 
zurück, um zu verhindern, dass der ältere, schwerere Junge 
ins Wasser fiel. 

Von Corry war keine Spur zu sehen. 

Bevor Jared sich rühren konnte, traf ein weiterer 
Machtstoß die Felsblöcke, ließ den Stein zerbersten und 
schleuderte beide Jungen in die Luft. Schreiend fielen sie in 
die Fluten. 

Im gleichen Augenblick stürzte Garth aus dem Gebüsch. 
Er hielt sich die Hose, als er flussabwärts stürmte und ins 
Wasser sprang. 

»CORRYI« 

Die Stimme der Grauen Lady ließ Jared erneut 
herumwirbeln. 

Sie rannte - rannte! - auf eine Schneise in den Bäumen 
zu, die sich ein Stück flussabwärts von der Brücke befand. 

Einen Moment lang starrte Jared ihr ungläubig nach. Dann 
folgte er heftig fluchend seinen Instinkten und lief hinter ihr 
her. Er hoffte, dass seine längeren Beine, ihr 


Altersunterschied und die unerklärliche Mondzeit der Lady 
sie daran hindern würden, etwas unerhört Törichtes zu tun. 

Irgendwie musste sie sich der Kunst bedient haben, damit 
ihr Knie funktionierte, als sei es völlig verheilt. Und, Mutter 
der Nacht, sie war schnell! 

In dem Augenblick, als ihm klar wurde, dass er sie nicht 
rechtzeitig einholen würde, hätte er sie bewundert, wenn er 
nicht derart wütend auf sie gewesen ware. 

Anstatt einen steilen Abhang in der Nähe des Ufers 
hinabzuklettern, machte sie ein paar letzte ausholende 
Schritte und bediente sich der Kunst, als sie absprang, 
sodass sie über das abfallende Gelände und das von den 
Fluten neu erschaffene Flachwasser flog. Als sie sich der 
Mitte des Flusses näherte, wurde sie von einem Machtstoß 
getroffen, der sie mehrfach um die eigene Achse wirbelte 
und mitten durch die Kunst schlug, die sie selbst eingesetzt 
hatte. 

Sie klatschte mit dem Rücken auf dem Wasser auf und 
verschwand. 

Im gleichen Augenblick, als die Graue Lady auf das 
Wasser aufschlug, erklang Theras schrille, wutentbrannte 
Stimme in Jareds Geist: *Keine Kunst anwenden! B/oß keine 
Kunst anwenden! Es gibt hier einen Zauber, der jede Magie 
verdreht und gegen den Anwender richtet!* 

Jared schwenkte nach rechts um, flussabwärts, und 
strengte sich noch mehr an. Mithilfe der Kunst hätte er sie 
aus dem Wasser heben und ans trockene Ufer schweben 
lassen können, sobald er sie zu Gesicht bekommen würde. 
Stattdessen konnte er nur versuchen, sie zu überholen und 
sich dann etwas anderes einfallen zu lassen. 

Er stürzte den Abhang hinab, wobei er sich an den 
Bäumen festhielt, um nicht hinzufallen. Sobald er freie Sicht 
auf den Fluss hatte, blieb er stehen und suchte das Wasser 
nach einem Zeichen von ihnen ab. Er erblickte Corry, der 
hilflos mit den Armen im Wasser ruderte und langsam auf 
das Wirrwarr aus Ästen und Schutt zutrieb. 


Langsam. Als hielte etwas den Jungen zurück. 

Zur Hölle mit der Frau! Das hier war keine Schachpartie. 

Jared murmelte boshafte Versprechen, was er der Grauen 
Herrin alles antun würde, sobald er sie in die Finger bekäme, 
während er sich nach etwas, irgendetwas, umsah, das er 
benutzen konnte, um die beiden zu erreichen. Dann 
fletschte er die Zähne zu einem wilden Grinsen. 

Gleiches mit Gleichem vergelten. 

Wenn er keine Kunst anwenden konnte, um zu helfen, 
würde er das Spiel des Feindes mitspielen und sie einsetzen, 
um zu zerstören. 

Er hob die Hand und zielte auf den Boden vor einem 
schlanken, hohen Baum, der einige Meter flussabwärts am 
Flussufer stand, und entfesselte seine roten Energien. 

Der Boden um den Baum explodierte und entwurzelte den 
Baum teilweise, bevor seine roten Kräfte abprallten und 
wieder genau auf ihn zukamen. 

Jared wich aus und rollte den restlichen Abhang hinunter. 

Der Machtblitz zischte über seinen Kopf hinweg und grub 
sich an der Stelle in den Boden, an der er eben noch 
gestanden hatte. 

Jared hob vorsichtig den Kopf und beobachtete, wie der 
Baum in den Fluss fiel. Während er immer noch mit einem 
Teil des Wurzelwerks im Boden verankert war, schlug er auf 
das Wasser auf. 

Hastig rappelte Jared sich auf und sprang ins Wasser. Er 
fluchte, als sich seine Füße in Unterwasserpflanzen 
verhedderten. Sobald er sich befreit hatte, schwamm er 
quer zur Strömung und kämpfte darum, Corry zu erreichen. 

Es dauerte Sekunden, die ihm wie Jahrhunderte vorkamen, 
bis er die Mitte des Flusses erreicht hatte. Er schwamm 
nicht weiter und ließ sich, Füße zuerst, nach unten sinken, 
um die Wassertiefe zu testen. Das Wasser ging ihm bis zu 
den Schultern. 

Zu lange, dachte Jared, als er sich unter die 
Wasseroberfläche duckte und die Graue Lady an der Taille 


packte, um sie an die Oberfläche zu zerren. Sie ist zu lange 
unter Wasser gewesen. 

Sie schnappte keuchend nach Luft, schluckte Wasser und 
musste husten. Jared fluchte, während er einen Arm 
zwischen ihrem Bauch und Corrys Rücken 
hindurchschlängelte, damit sie nicht gleich wieder 
unterging. Zumindest musste er sich keine Sorgen darum 
machen, Corry zu verlieren. Zwar bekam sie selbst kaum 
Luft, doch sie hielt den Jungen immer noch so fest 
umklammert, dass es zweier starker Männer bedurft hätte, 
um ihn ihr zu entreißen. 

»Atme, verflucht noch mal, atme!«, schrie Jared sie an. 
»Du wirst gefälligst nicht sterben, bloß um dich vor einem 
Streit zu drücken!« 

»Klingt nur gerecht«, japste sie. 

Jared war erleichtert, dass sie wieder genug Luft bekam, 
um zu sprechen. Er legte den Arm so fest um sie, dass sie 
einen dünnen Schrei ausstieß. 

»Wir werden jetzt Froschspringen spielen«, sagte Jared, 
den es Mühe kostete, gelassen zu klingen, während seine 
Instinkte bebten und ihn warnten, dass eine schreckliche 
Gefahr auf sie zukam. 

»Ich werde ganz bestimmt nicht über deine Schultern 
springen«, knurrte sie. 

»Nicht Bockspringen. Froschspringen. Hast du denn in 
deiner Kindheit überhaupt keine Spiele gespielt?« 

»Man kann nicht springen, wenn man den Boden nicht mit 
den Füßen berühren kann.« 

»Der Größte übernimmt das Springen. Die Kleineren 
halten sich nur an ihm fest. Das habe ich dauernd mit 
meinen kleinen Brüdern gespielt, wenn die Flüsse 
Hochwasser hatten. Es macht Spaß.« Und der Dunkelheit sei 
Dank, dass Reyna nie davon Wind bekommen hatte! 

»Nur ein dummer Junge kann auf den Gedanken verfallen, 
dass so ein gefährliches Spiel Spaß macht.« 


»Lady, es ist ganz schön anmaßend von dir, die 
Handlungen irgendeines anderen als dumm oder gefährlich 
zu bezeichnen.« 

Er tat den ersten Sprung, bevor sie eine Entgegnung 
hervorzischen konnte, und ließ sich ein wenig von der 
Strömung seitwärts treiben, bevor er wieder auf dem 
Flussbett aufsetzte. Beim zweiten Sprung rutschte er mit 
dem Fuß aus, und sie alle gingen unter. Da die Lady jedoch 
zu sehr damit beschäftigt war, zu husten und ihn zu 
verfluchen, anstatt etwas Nützliches von sich zu geben, 
sprang er einfach weiter. 

Mit dem vierten Satz erreichten sie den umgefallenen 
Baum. 

Jared griff nach dem Stamm, um das Gleichgewicht zu 
halten, während er auf das Ufer zuging. 

»Jared!« Blaed eilte den Abhang zum Flussufer herunter. 
Er stützte sich selbst an dem Baum ab und watete weit 
genug in den Fluss, um der Lady Corry abzunehmen. »Wir 
müssen hier verschwinden. Thera meint, ein Zauber sei 
ausgelöst worden, und die Macht, die dahintersteckt, kann 
jeden Moment an diesem Ort einschlagen.« 

Beim Feuer der Hölle und der Mutter der Nacht, möge die 
Dunkelheit Erbarmen haben! 

Sie kletterten die Böschung hinauf. 

»Ich habe die Reitpferde mitgebracht«, sagte Blaed. »Die 
anderen haben den Wagen genommen und suchen das 
Weite, bevor der Zirkus hier losgeht.« 

»Verschwinde«, sagte Jared, sobald Blaed das Trockene 
erreicht hatte. 

Blaed machte sich nicht die Mühe, ihm zu antworten. Er 
erklomm den Abhang, so schnell es ihm mit Corry auf den 
Armen möglich war. 

Die letzten paar Schritte zum Ufer trug Jared die Graue 
Lady halb. Es kam ihm nicht weiter eigenartig vor, dass ihr 
das Gehen so schwer fiel, bis sie versuchte, den Abhang 


hinaufzuklettern, und beim ersten Schritt beinahe gestürzt 
wäre. 

»Geh«, sagte sie und versuchte, ihn von sich zu stoßen, 
während sie auf dem linken Bein balancierte. »Geh!« 

»Störrisches, spatzenhirniges Frauenzimmer«, knurrte 
Jared, der sich unter ihre rudernden Arme ducken musste, 
um sich die Lady über die Schulter zu werfen. »Hör auf, dich 
zu winden, oder du bringst uns noch beide um.« 

»Ich kann ...« 

»Halt den Mund«, erwiderte Jared in täuschend sanftem 
Tonfall, den nur ein völliger Narr - oder eine Königin - 
missverstehen konnte. 

Ihr Atem kam in Form eines zornigen Keuchens. 

Er entschloss sich, dies als Einwilligung zu deuten, und 
kletterte den Abhang empor. 

»Ich habe dir doch gesagt, dass du verschwinden sollst«, 
meinte Jared, als er oben ankam und Blaed erblickte, der 
beide Pferde festhielt und auf sie wartete. 

»Warum sollte er auch nur einen Deut besser darin sein zu 
gehorchen?«, murmelte die Graue Lady an seinem Rücken. 

Jared setzte sie unsanft neben dem kastanienbraunen 
Wallach ab. Ihr schmerzvolles Stöhnen versetzte ihm einen 
Stich, doch er gestattete sich nicht, darüber nachzudenken, 
als er sie auf den Sattel schleuderte und sich hinter ihr auf 
das Pferd schwang. 

Zum Nachdenken war jetzt keine Zeit. 

Sobald sich Blaed hinter Corry auf das andere Pferd 
geschwungen hatte, trieben sie die Pferde zum Galopp an 
und jagten über das Feld in Richtung Straße. 

Wie viel Zeit blieb ihnen? Und auf welche Weise würde der 
Zauber entfesselt werden? Würde er von einem 
Machtzentrum ausstrahlen oder sich einfach fächerförmig 
diesseits des Flusses ausbreiten? Wie viel Schaden so eine 
mentale Explosion auslösen konnte, hing von der Stärke des 
Menschen ab, der den Zauber bewirkte. Seine inneren 
Barrieren und die der Lady sollten den entfesselten Kräften 


widerstehen können, doch die anderen würden es vielleicht 
nicht überleben. Wenn sich der Zauber auf andere, 
physische Weise manifestierte ... 

Als Wind? In Form von Wasser? 

Sie erreichten die Straße in dem Augenblick, in dem die 
Magie losbrach. 

Jared warf einen Blick über die Schulter und sah, wie ein 
großer Baum gen Himmel schoss wie ein brennender Pfeil, 
der von einem Bogen schnellte. 

Seine Brustmuskeln verkrampften sich, sodass ihm das 
Atmen schwer fiel. 

Hinter ihnen fraß ein riesiger Ball Hexenfeuer die Bäume 
um den Fluss auf und breitete sich mit rasender 
Geschwindigkeit aus. 

Jared trieb den Wallach an und versuchte, das Tier dazu zu 
bringen, noch ein wenig schneller zu laufen. 

Hexenfeuer besaß einen bestimmten Wirkungsradius. Es 
hatte ein Limit, das von der Machtmenge abhing, die 
benutzt worden war, um es zu erschaffen. Es konnte 
erwärmen und es konnte zerstören - süße Dunkelheit, und 
wie es zerstören konnte! -, aber es konnte sich nicht weiter 
ausbreiten, sobald seine Kraft aufgebraucht war. Bei all dem 
Regen, der in den letzten Tagen gefallen war, erschien es 
Jared eher unwahrscheinlich, dass das Hexenfeuer einen 
natürlichen Brand entfachen würde. Sie würden in Sicherheit 
sein ... wenn es ihnen gelingen sollte, dem Wirkungsradius 
des Hexenfeuers zu entkommen. 

Da erblickte er den Wagen, der vor ihnen die Straße 
entlangratterte. 

Hinter ihnen tobte das Hexenfeuer. 

Zu langsam. Zu langsam! 

Jared presste sich gegen die Graue Lady. Wenn das 
Hexenfeuer sie einholen sollte, würde er bei dieser 
Entfernung den Zauber riskieren, der die Kunst verdrehte 
und gegen ihren Urheber richtete. Er würde einen roten 
Schild in ihrem Rücken aufbauen. Selbst wenn der Schild 


seine eigene Kraft gegen ihn richtete, ließ sich damit 
vielleicht genug Zeit für die Graue Lady erkaufen, dem 
Inferno zu entkommen. 

Sie kamen dem Wagen immer näher. 

Das Hexenfeuer kam ihnen immer näher. 

Die Stute, auf der Blaed ritt, wieherte laut und schoss an 
ihnen vorbei. 

Jared konnte die Hitze in seinem Rücken spüren. 

Er hob im selben Augenblick die Hand, in dem die Graue 
Lady ihre hob. 

Er fluchte, als er das grüne Juwel an ihrem Ring sah, und 
packte sie am Handgelenk, um ihre Hand hinunterzuziehen, 
bevor sie einen Schild aufbauen konnte. Er würde die 
Reichweite des Zaubers riskieren und zulassen, dass sich 
seine Macht gegen ihn richtete, aber er sollte verflucht sein, 
wenn er ihr gestattete, dieses Risiko einzugehen. 

Hinter ihnen tobte das Feuer. 

Der Wagen war jetzt sehr nah. Zu nah. 

Der Wallach jagte an einem Baum vorbei. Eine Sekunde 
später wurde der Baum Opfer der Flammen. 

»Wir haben es geschafft!«, rief Blaed plötzlich. »Mutter 
der Nacht, wir haben es geschafft!« 

Jared warf einen Blick zurück. 

Eine Wand aus Hexenfeuer füllte die Straße hinter ihnen 
aus, doch sie bewegte sich nicht mehr vorwärts. 

»Der Dunkelheit sei Dank.« Jared drückte seine Wange an 
den Kopf der Grauen Lady, bevor er dem schwer 
arbeitenden Pferd in die Zügel fiel. Als der Wallach in 
langsamen, unsicheren Schritt überging, ließ Jared sich von 
dessen Rücken gleiten. Zwar war er sich nicht sicher, ob 
seine Beine ihn tragen würden, doch sie konnten es sich 
nicht leisten, die Pferde zugrunde zu richten. »Komm schon, 
Junge«, meinte er besänftigend und ließ die Zügel über den 
gesenkten Kopf des Wallachs gleiten, um ihn führen zu 
können. »Ein kleines Stück noch, dann kannst du dich 
ausruhen.« 


Er sah zu der Grauen Lady, die zusammengesunken auf 
dem Sattel saß, das Gesicht unter ihrem nassen, zerzausten 
Haar verborgen. Seine Augen verengten sich zu Schlitzen. 

Seltsam. Er hätte nicht gedacht, dass graues Haar im 
nassen Zustand derart dunkel aussah. 

»Jared!«, rief Brock. 

Der Wagen fuhr mittlerweile ebenfalls in 
Schrittgeschwindigkeit. Brock schwang sich vom Fahrersitz 
und sprang zu Boden. 

Jared winkte ihm zu. »Los, weiter!« 

Brock machte ein paar Schritte auf ihn zu, sah an Jared 
vorbei zu der Grauen Herrin und zögerte. Dann winkte er zur 
Bestätigung und drehte sich wieder um. 

Die Wagentür ging auf. Thera stützte sich am Türrahmen 
ab. Sie sah blass aus. Die Schwarze Witwe ließ ihre grünen 
Augen über Blaed wandern, der die Stute führte, und den 
blassen und zitternden Corry, der immer noch im Sattel saß. 
Einen Moment lang weilte ihr Blick auf der Grauen Lady, um 
dann zu Jared zu gleiten. 

Er hatte das unbehagliche Gefühl, dass sie nach einer wie 
auch immer gearteten Antwort suchte. Das Problem war 
jedoch, dass er die Frage nicht kannte. 

Bevor er etwas sagen konnte, trat sie zurück und schloss 
die Tür. 

Mit einem Stirnrunzeln sah Jared zu Blaed. »Ich hatte dir 
gesagt, dass ihr verschwinden sollt.« 

Blaed zuckte die Schultern. »Thera hatte mir gesagt, dass 
ich dich zurückbringen soll. Wenn ich mich mit jemandem 
anlegen muss, dann lieber mit dir als mit ihr.« 

Jared stieß ein Knurren aus. Dann bedachte er den jungen 
Kriegerprinzen mit einem aufmerksamen Blick. »Du magst 
sie.« 

»Sie hat den Charme einer Harpyie«, entgegnete Blaed, 
errötete jedoch. 

Jared grinste. »Du magst sie.« Das Grinsen verschwand 
wieder. Sklaven konnten sich derartige Gefühle nicht leisten. 


Nachdem sie ein paar Minuten gelaufen waren, stieß Jared 
einen scharfen Pfiff aus und hob die Hand, um alle zum 
Stehen zu bringen. Die Pferde hatten sich ausreichend 
abgekühlt, um ein paar Minuten stehen zu können, damit 
alle, die nass geworden waren, sich trockene Kleidung 
anziehen und sie die Graue Lady in den Wagen schaffen 
konnten. Seitdem er sie auf den Rücken des Wallachs 
geworfen hatte, hatte sie keinen Ton von sich gegeben. Sie 
musste Schmerzen haben. Dass sie ihre Pein stillschweigend 
ertrug, rief ihm ins Gedächtnis zurück, warum er so wütend 
auf sie geworden war. 

Sobald der Wagen zum Stillstand kam, riss Thera die Tür 
auf und kletterte die Stufen hinab, wobei sie in ihrer Eile 
beinahe das Gleichgewicht verlor. 

Jared fragte sich, warum sie so angespannt wirkte, obwohl 
die Gefahr nun vorüber war - und sie war doch vorüber, 
oder etwa nicht? Er streckte die Arme empor, um der 
Grauen Lady beim Absitzen zu helfen. 

Und er musste feststellen, dass er nach einer 
grauäugigen, dunkelhaarigen jungen Hexe griff, welche die 
Kleidung der Grauen Lady trug. 

Sie runzelte die Stirn und fragte: »Was ist los?«. 

Im gleichen Augenblick meinte Thera: »Es tut mir leid.« 

Blinde Wut stieg in ihm empor. Beim Feuer der Hölle, er 
hatte Hexen gehasst, die ihn bei weitem nicht derart wütend 
gemacht hatten! 

Knurrend schlang er der Frau einen Arm um die Taille und 
hob sie unsanft aus dem Sattel. Als sie nach vorne fiel, glitt 
das grüne Juwel, das sie an einer Goldkette um den Hals 
trug, aus ihrem zerrissenen Mantel und der Tunika. Ihr 
überraschtes, schmerzvolles Stöhnen - und die Blutergüsse, 
die sich bereits an ihren Schultern und auf ihrer Brust 
zeigten, wo sie unter Wasser gegen die Felsen gestoßen 
sein musste - veranlassten ihn, sie festzuhalten, bis sie es 
geschafft hatte, nach dem Sattel des Wallachs zu greifen 
und das Gleichgewicht wiederzuerlangen. Dann trat er 


zurück, weil die Versuchung zu groß war, ihr eine Ohrfeige 
zu geben. 

»\Wer bist du?«, fragte er barsch. 

»Es tut mir leid«, wiederholte Thera. 

Verwirrt wanderte der graue Blick zu den Männern, die 
Jared in seinem Rücken spüren konnte, zu den Kindern, die 
aus dem Wagen gekommen waren, zu Thera, und schließlich 
wieder zu ihm. 

Sie hob eine Hand, um sich das zerzauste Haar 
zurückzustreichen, vollendete die Geste jedoch nicht. 
Stattdessen zog sie sich den kläglichen Rest ihres Zopfes 
über die Schulter und musterte das dunkle Haar. 
Anschließend murmelte sie: »Beim Feuer der Hölle.« 

»Wer bist du?«, brüllte Jared. Er wusste selbst nicht, was 
ihn wütender machte: dass sein Geist darauf hereingefallen 
war, dass es sich bei der Frau um die Graue Lady handelte, 
oder dass sich sein Körper keineswegs durch die List hatte 
täuschen lassen. 

Sie geriet ein wenig ins Wanken, als der Wallach nervös 
tänzelte, doch dann straffte sie die Schultern und reckte das 
Kinn. 

Die Bewunderung, die er angesichts der Kraft und des 
Stolzes in ihren Augen empfand, fachte seine Wut nur weiter 
an, und der wilde Fremde begann in seinem Innern wild zu 
fordern, sie zu beschützen, beschützen, beschützen. Er 
versuchte, sich dagegen zu wehren, indem er sich ins 
Gedächtnis rief, dass er ein beringter Sklave war, doch 
Instinkte, die über Dutzende von Generationen von einem 
Mann des Blutes zum nächsten vererbt worden waren, lie 
ßen sich nicht so einfach durch einen Ring oder ein Wort 
verbannen. 

Mit gebieterischer Stimme sagte sie: »Ich bin Lady 
Arabella Ardelia. Ich bringe euch im Namen der Grauen Lady 
nach Dena Nehele.« 

Hinter ihm fluchten Brock und Randolf leise. 


Jared knirschte mit den Zähnen. Arrogante, sture, mutige, 
törichte kleine Närrin! Erwartete sie wirklich, dass Männer 
wie Brock und Randolf ihr mit einem Achselzucken einfach 
weiter gehorchen würden, wenn sie sich nicht des Ringes 
des Gehorsams bediente und ihre Angst vor den Schmerzen 
des Ringes von Neuem auf brutale Weise entfachte? Vor 
allem, sobald sie einmal gemerkt hatten, dass sie im 
Moment nicht nur durch ihre Verletzungen geschwächt war? 

Er trat einen Schritt auf sie zu. 

»Zurück«, sagte sie, wobei sich ihr Körper sichtlich 
anspannte. 

Jared fletschte die Zähne zu einem wilden Lächeln. »Du 
willst, dass ich dir nicht näher komme? Dann setz den Ring 
ein.« 

Sie riss die Augen auf. 

Jared hielt den Atem an und wartete ab. Jetzt musste sie 
den Unsichtbaren Ring einfach benutzen! Sie hatte es 
geschafft, ihn nicht einzusetzen, als er sie kürzlich 
herausgefordert hatte, doch nun konnte sie nicht mehr 
anders, da er sie vor den anderen herausgefordert hatte. 
Seine Juwelen waren den ihren überlegen. Er stellte eine 
Gefahr für sie dar. Wenn sie sich nicht des Ringes bediente, 
um ihn zu zähmen, konnte er durch ihre inneren Barrieren 
brechen und ihren Geist in Stücke reißen. Zur Hölle mit ihr, 
sie musste ihn benutzen, um sich zu schützen und erneut 
ihre Kontrolle über sämtliche Sklaven geltend zu machen. 
Sie musste ihm Schmerzen zufügen, um zu beweisen, dass 
sie immer noch den stärksten Mann unter ihnen 
kontrollieren konnte - und dass sie den anderen Männern 
die gleichen Qualen zufügen würde, wenn sie ihr nicht 
weiterhin Folge leisteten. 

Stattdessen ließ sie den Sattel los und versuchte, sich auf 
einen Kampf vorzubereiten. 

Fluchend trat Jared auf sie zu und hob sie hoch. »Du 
brauchst keinen Lustsklaven«, knurrte er auf dem Weg zum 
Wagen, »sondern einen Aufseher.« 


»Ich brauche keineswegs ...« 

»Halt den Mund.« 

»Jared«, ermahnte Thera ihn, als er an ihr und den Kindern 
vorbeiging »Man muss sich um sie kümmern und ...« 

»Gleich.« Er stieß die Tür mit der Schulter auf und trat sie 
Thera vor der Nase zu. Nachdem er die nasse, verdreckte 
Hexe auf eine Bank gesetzt hatte, wo sie wie ein Häufchen 
Elend sitzen blieb, zog er sich zurück und lehnte sich gegen 
die Tür, damit niemand sie stören konnte. 

Während der wilden Fahrt war einer der Fensterläden 
hinter dem Kutschbock aufgegangen. Mithilfe der Kunst 
schloss Jared ihn wieder und erschuf eine Kugel Hexenlicht, 
die er neben der Bank in der Luft schweben ließ, damit er 
sich die junge Hexe genauer ansehen konnte. 

Sie war nicht hübsch - hübsch hatte er immer mit zierlich 
und zart in Verbindung gebracht -, aber in ihrem Antlitz 
spiegelte sich eine Kraft wider, die binnen weniger Jahre zu 
echter Schönheit heranreifen würde - einer Schönheit, die 
von einer tieferen inneren Kraft herrührte, welche starke 
Männer des Blutes erregender fanden als einen sinnlichen 
Körper. 

Sadi hatte einmal gesagt, dass Macht von Macht 
angezogen wurde, dass die mentale Signatur einer starken 
Hexe auf starke Männer des Blutes wie Katzenminze auf 
einen Kater wirkte. Selbst wenn die Anziehung nicht 
sexueller Natur war, würden sie die betreffende Frau 
dennoch berühren, sie riechen und sich an sie schmiegen 
wollen. Es war Teil der Macht, die eine Hexe über das 
männliche Geschlecht aus übte, etwas, das die ihr 
dienenden Männer besänftigte, sie gleichzeitig aber auch 
mit Besitz ergreifender Wildheit erfüllte. 

Als Jared so vor ihr stand, konnte er die Anziehungskraft 
ihrer mentalen Signatur spüren - die gleiche 
Anziehungskraft, die ihn schon betörte und verwirrte, 
seitdem diese Frau ihn gekauft hatte. Da er nun wusste, 


dass sie nicht die alte Frau war, für die er sie gehalten hatte, 
begann sein Blut vor gefährlichem Verlangen zu kochen. 

Und all dies war durchtränkt von einer Wut, die von der 
Erleichterung, die er verspürte, nur noch gesteigert wurde. 

Weil ein Streit ihm helfen würde, auf Distanz zu bleiben, 
bis er wieder einen klaren Gedanken fassen konnte, fuhr er 
sie an: »Du kleine Närrin! Du hattest nichts in dem Fluss 
verloren. Du hättest umkommen können - oder ist dir das 
gar nicht in den Sinn gekommen?« 

»Wenn ich nicht in den Fluss gesprungen wäre, wäre Corry 
...%& 

Jared fuhr ihr einfach über den Mund: »Corry ist männlich. 
Männer sind entbehrlich.« 

Ihre grauen Augen wurden vor Zorn beinahe schwarz. 

Als ihm einfiel, wie ihre Schachpartie ausgegangen war, 
wechselte er lieber das Thema. »War dies eine Art Spiel?«, 
wollte er wissen. »Die kleine Hexe wollte sich unbedingt als 
Erwachsene verkleiden, nach Raej reisen und zum Spaß ein 
paar Sklaven kaufen?« 

»Nicht zum Spaß«, versetzte sie scharf. »Für die Graue 
Lady.« 

»Für die Graue Lady. Natürlich. Wie konnte ich das nur 
vergessen? Kennst du sie überhaupt? Oder war das bloß die 
beste Verkleidung, die dir eingefallen ist?« 

»Natürlich kenne ich sie.« Sie reckte das Kinn und funkelte 
ihn zornig an. »Ich gehöre zu ihrem Ersten Kreis.« 

Jareds grüne Augen verengten sich. Es kam durchaus vor, 
dass eine junge, begabte Hexe im Ersten Kreis einer 
Territoriumskönigin diente, um eine besondere Ausbildung 
zu erhalten, bevor sie im Namen der Königin über eine 
Provinz oder einen Bezirk herrschte. »Wie alt bist du?« 

»Siebenunddreißig.« 

Er lachte ohne den geringsten Funken von Humor. Wenn 
die kleine Hexe Spielchen spielen wollte, würden sie eben 
Spielchen spielen. 


Jared ließ den Blick auf eine Art und Weise über sie 
schweifen, die nur als beleidigend interpretiert werden 
konnte. »Ich würde eher auf fünfzehn tippen. Vielleicht 
sechzehn.« 

»Ich bin einundzwanzig!« 

Sie klang zu empört, um zu lügen. 

»Und mit der Erlaubnis der Grauen Lady hast du dich nach 
Raej aufgemacht und dort so getan, als seiest du eine Hexe 
mit grauem Juwel.« Er schüttelte den Kopf. »Na, na, na. Das 
ist aber kein sehr eleganter Auftrag, den deine Königin 
ihrem jungen Schützling da erteilt hat... es sei denn 
natürlich, sie hat versucht, eine Rivalin loszuwerden.« 

Ihre Augen funkelten vor unterdrücktem Zorn, doch ihre 
Stimme nahm einen abweisend kalten Klang an. »Ich habe 
dir alles gesagt, was du zu wissen brauchst.« 

Er musterte sie einen Moment lang. Dass sie eine 
Beleidigung bezüglich der Grauen Lady persönlich getroffen 
hatte, wies stark darauf hin, dass sie tatsächlich Mitglied 
des Ersten Kreises war - oder zumindest des Hofes. 
Vielleicht sagte sie also die Wahrheit. 

Als er sah, dass sie zitterte, bezähmte er seine Wut. Was 
war los mit ihm, dass er mit ihr stritt, während sie eigentlich 
dringend umsorgt werden müsste? Sein Vater hätte ihm das 
Fell über die Ohren gezogen, weil er seine Pflichten 
vernachlässigt hatte, um im Luxus seines eigenen Zornes 
schwelgen zu können. 

Jared trat von der Tür fort und streckte die Hand nach 
ihrem Mantel aus. »Ich helfe dir aus den nassen Sachen.« 

»Nein«, sagte sie rasch und hielt sich den Mantel und die 
Tunika vorne verzweifelt mit den Händen zu. Sie drückte 
sich mit dem Rücken gegen die vVorratskisten und 
verkrampfte sich, als er sich über sie beugte. »Ich komme 
schon zurecht.« 

Jared schloss eine Hand um eine ihrer eiskalten Fäuste 
und zog sanft daran. »Dir ist kalt, du bist erschöpft, du hast 
dir etliche Verletzungen zugezogen und kannst noch nicht 


einmal von alleine aufstehen, ohne das Gleichgewicht zu 
verlieren. Laut den Regeln, die mein Vater mir eingetrichtert 
hat, ist das genau die Art von Situation, in der eine Königin 
ihren Stolz hinunterschlucken und sich von jemandem 
helfen lassen sollte.« 

Er zog erneut. Ihre Faust krallte sich noch fester in den 
Stoff. 

Dann versuchte er es mit dem Lächeln, mit dem er Reyna 
immer becirct hatte, ihm eine Extraportion Nusskuchen zu 
geben. 

Sie starrte ihn an, als seien ihm soeben Reißzähne 
gewachsen. 

»Beim Feuer der Hölle, Lady«, knurrte Jared, der immer 
noch versuchte, ihre Hände von dem Stoff zu lösen. »Das 
kann doch nicht das erste Mal sein, dass ein Mann sich 
angeboten hat, dir beim Ausziehen zu helfen.« 

Sie erwiderte nichts. 

Na gut, er verstand ja, warum sie nervös war. Sie hatten 
miteinander gestritten. Es war ihre MondZzeit, und sie war 
verletzlich. Aus irgendeinem Grund hatte ihre Verkleidung 
sie im Stich gelassen, sodass sie sich nicht mehr hinter dem 
Ruf der Grauen Lady verstecken konnte. Aber, beim Feuer 
der Hölle, man könnte fast meinen, sie hätte noch nie... 

Jared sah sich ihr blasses, angespanntes Gesicht genau an 
und wich dann so hastig zurück, dass er aufjaulte, als er 
gegen die Tür stieß. Mit zitternder Hand deutete er auf die 
junge Frau und stieß anklagend hervor: »Du bist noch 
Jungfrau. Beim Feuer der Hölle und der Mutter der Nacht, 
möge die Dunkelheit Erbarmen haben! Du bist noch 
Jungfrau!« 

Die Hände immer noch in den Mantel verkrallt, beäugte 
sie ihn misstrauisch. »Kein Grund, hysterisch zu werden. Es 
ist nicht ansteckend.« 

Jared fuhr sich mit den Fingern durch das Haar. Aufgrund 
der widersprüchlichen Gefühle, die in seinem Innern tobten, 
schwindelte ihm. »Was ist mit deinem Volk los? Was ist mit 


deiner Familie los? Wie konnten sie eine jungfräuliche 
Königin ohne Begleitschutz aus ihrem Heimatdorf lassen, 
geschweige denn aus ihrem Territorium?« Schlagartig wurde 
er wieder von Wut gepackt. »Was für ein Mann ist dein 
Vater, dass er dich an einen Ort wie Raej reisen lässt?« 

»Was weißt du schon von meinem Volk oder meiner 
Familie?« Sie schwang die Beine von der Bank und holte tief 
Luft. »Und wage es ja nicht, meinen Vater zu beleidigen!« 

Jared trat einen Schritt vor. »Wenn du mit dem Bein 
auftrittst, werde ich tun, was dein Vater schon längst hätte 
machen sollen. Ich werde dich übers Knie legen und dir den 
Hintern versohlen, bis du endlich Vernunft annimmst! Das 
schwöre ich!« 

»Im Gegensatz zu manch anderem sitze ich nicht auf 
meinem Gehirn, Krieger!« 

»Darüber lässt sich streiten, Lady!« 

Jemand versuchte, die Tür zu öffnen, sodass sich Jared den 
Arm anstieß, weil er sie immer noch blockierte. 

Jared fluchte und spielte mit dem Gedanken, sich mit dem 
ganzen Gewicht gegen die Tür zu werfen, um der Person auf 
der anderen Seite der Tür einen hölzernen Denkzettel zu 
verpassen. Doch als er das weibliche Fauchen vernahm, 
überlegte er es sich anders. Sich den Arm massierend, trat 
er weiter in den Wagen, damit Thera hereinkommen konnte. 

»Das reicht jetzt«, sagte Thera, deren Augen grünen 
Eissplittern glichen. »Jemand muss sich um die Lady 
kümmern. Das sollte sogar einem Mann einleuchten.« 

Jared fletschte die Zähne, während er sich gleichzeitig 
fragte, ob Blicke kastrieren konnten ... 

Thera warf ihm eine Decke zu. »Häng das auf und zieh dir 
die nassen Sachen aus, bevor du noch krank wirst und 
jeglichen Nutzen verlierst. Ich werde der Lady helfen.« 

Er ging jede Wette ein, dass sie der Lady helfen würde, 
dachte Jared, während er die Decke mithilfe der Kunst als 
Sichtschutz im Wagen aufhängte. Er rief die Stoffreisetasche 


herbei, die er bekommen hatte, und kramte darin herum, 
auf der Suche nach Kleidung, die noch leidlich frisch war. 

Selbstverständlich würde Thera der Lady helfen. Warum 
auch nicht? Die beiden waren aus demselben Holz 
geschnitzt. Jawohl! Stur, temperamentvoll und immer davon 
überzeugt, alles besser zu wissen, selbst wenn ein Mann in 
ihrer Nähe über mehr Erfahrung verfügte Immer so 
verflucht sicher, sie würden es alleine schaffen, aber danke. 

Seine Laune hob sich nicht gerade, als er nichts Sauberes 
anzuziehen fand, außer der dünnen Tunika und der Hose, 
die man ihm auf Raej gegeben hatte. Er warf beides zurück 
in die Tasche und zog sich aus. Wenn er aufdringlich roch, 
würde das die anderen auf Distanz halten, und das passte 
ihm gerade nur zu gut. Außerdem brauchten sie nach dem, 
was sie soeben mitgemacht hatten, eine Auszeit, um sich zu 
erholen, nachzudenken und Pläne zu schmieden. Und 
während sie das taten, würde er verflucht noch einmal einen 
Weg finden, diese Kleidungsstücke zu waschen. 

»Es tut mir leid«, sagte Thera erneut, deren Stimme nur 
gedämpft durch die Decke drang. »Nachdem Garth Eryk und 
Tomas aus dem Fluss gezogen hatte, habe ich die Truhe mit 
deinen Heilvorräten hervorgezogen. Ich Närrin! Ich muss 
geistig umnachtet gewesen sein ... oder diese verdammten 
Zauber haben mir den Verstand umnebelt. Es bestand kein 
Grund, die Truhe nach draußen zu schleppen, denn man hat 
die Jungen ohnehin zum Wagen gebracht. Sie war schwerer, 
als ich gedacht hatte.« 

»Natürlich wurde sie immer schwerer«, sagte die Lady 
leise. »Sie ist mit etlichen Zaubern belegt, um jeden außer 
mir daran zu hindern, sie fortzuschaffen.« 

Thera seufzte. »Das hätte ich mir denken können. Ich 
hätte es mir denken müssen.« Sie klang grimmig und aus 
der Fassung gebracht. Dann seufzte sie wieder. »Tja, als ich 
sie aus der Tür zog, fiel sie mir jedenfalls auf die Stufen. Die 
Rückseite bekam ein Loch, und das muss das Verworrene 
Netz zerrissen haben, das die Illusion erschaffen hat.« 


Jared rührte sich nicht, ja er wagte kaum zu atmen. Er 
hatte das Gefühl, dass die beiden Frauen nicht weiterreden 
würden, sobald ihnen wieder einfiel, dass er sie hören 
konnte. 

»Es macht nichts«, meinte die Lady. Einen Augenblick 
später fügte sie hinzu: »Abgesehen davon hast du es 
sowieso gewusst.« 

Jared konnte beinahe spüren, wie Thera mit den Schultern 
zuckte. »Ich habe es erraten. Da ich in der Kunst des 
Stundenglases unterrichtet worden bin, fällt es mir nicht 
sonderlich schwer, sie zu erkennen.« \Wieder kurzes 
Schweigen. »Ich habe es erraten«, sagte Thera, die nun 
vorsichtig klang, »genauso wie du erraten hast, dass ich 
nicht gebrochen bin.« 

Was? 

Jared starrte die Decke an. Dann schloss er die Augen und 
schluckte hart. Beim Feuer der Hölle und der Mutter der 
Nacht, möge die Dunkelheit Erbarmen haben! Thera war 
unversehrt. Sie alle hatten mit einer Schwarzen Witwe 
gefochten, die noch immer ihre Juwelen trug und im 
Vollbesitz ihrer besonderen Kräfte war! 

»Komm schon«, sagte Thera. »Ziehen wir dir die nassen 
Sachen aus.« 

Als er die vertrauten Geräusche vernahm, wie sich jemand 
auszog, kleidete Jared sich rasch an. Wenn er die Sachen 
mit einem Wärmezauber belegte, sollten sie die nächsten 
paar Stunden ausreichen, denn sein Mantel war völlig 
durchnässt. Selbst mithilfe der Kunst ließ sich Stoff nicht auf 
der Stelle trocknen. Zumindest glaubte er das. Wenn er das 
nächste Mal einer Haushexe begegnete, würde er sich 
danach erkundigen. 

Das Rascheln auf der anderen Seite der Decke 
verstummte. 

»Mutter der Nacht!«, stieß Thera aus. »Du siehst furchtbar 
aus. Bist du denn jeden einzelnen Felsen im Fluss 
entlanggeschrammt?« 


Jared ballte die Hände zu Fäusten, um nicht die Decke 
herunterzureißen. Er biss die Zähne aufeinander, da er nicht 
aus Versehen ein Wutschnauben von sich geben wollte. 

Sie war verletzt. Sie war verletzt. Sie war verletzt. 

All sein Wissen aus der Ausbildung, das die letzten neun 
Jahre über in ihm geschlummert hatte, kam mit einem 
Schlag zurück und überwältigte ihn schier mit seiner Wucht. 
Am liebsten hätte er den Kopf in den Nacken gelegt und 
seine Frustration hinausgejault. Er wollte sie halten, sie 
anschreien, jeden Bluterguss untersuchen und sie dann 
küssen, um die Schmerzen zu lindern. 

Wie konnte sie es wagen, derart leichtsinnig zu sein und 
einfach so in den Fluss zu springen? Sie konnte von Glück 
sagen, dass sie nur Blutergüsse davongetragen hatte und 
keine gebrochenen Knochen. Wie konnte sie es wagen, als 
Jungfrau, die einem männlichen Angriff so schutzlos 
ausgeliefert war, eine solche Reise ohne einen einzigen 
loyalen Mann zu unternehmen, der sich um sie kümmern 
konnte? Hatte sie denn keine Vorstellung davon, wie 
wertvoll Königinnen waren, wie überaus wichtig für das 
Überleben der Angehörigen des Blutes? Und wie konnte sie 
es wagen, dieses wahnsinnige Verlangen, sie zu beschützen, 
in ihm zu entfachen, ohne ihm die Möglichkeit des 
ehrenhaften Dienstes zu gewähren? 

Nun, er würde lieber in der Hölle schmoren, als 
zuzulassen, dass sie damit durchkam! 

Vor Wut kochend ließ Jared die Reisetasche verschwinden 
und rief seine Juwelen herbei. Zwei schmale, rechteckige 
Holzschatullen schwebten vor ihm in der Luft. Er öffnete die 
erste und starrte auf seine opalfarbenen Geburtsjuwelen. 
Der Goldschmuck glänzte auf dem Futter der Schatulle, das 
aus schwarzem Samt bestand. Er strich mit dem Finger über 
den Ring und den Anhänger. Den Anhänger hatte er seit der 
Geburtszeremonie getragen, die stattgefunden hatte, als er 
sieben Jahre alt war. Doch der opalene Ring war erst kurz 
vor dem Tag angefertigt worden, als er der Dunkelheit sein 


Opfer dargebracht und Rot erhalten hatte. Seine Eltern 
hatten ihm das Schmuckstück zu seinem achtzehnten 
Geburtstag geschenkt. 

Das war der einzige Tag gewesen, an dem er den Ring 
getragen hatte. 

Er schloss die Schatulle und ließ sie wieder verschwinden. 
Dann machte er die Schatulle auf, in der sich Rot befand. 
Außer ein paar verzweifelten Augenblicken im Laufe der 
Jahre, in denen er den Ring angesteckt hatte, weil er sich so 
sehr danach gesehnt hatte, ihn am Finger zu spüren, hatte 
er die roten Juwelen - genauso wie die anderen Steine - 
nicht angelegt, seitdem er beringt worden war. Sklaven war 
es verboten, ihre Kraft offen zur Schau zu tragen, noch nicht 
einmal in Gestalt ihres Geburtsjuwels. 

Er steckte sich den roten Ring an den dritten Finger seiner 
rechten Hand. Beschützend legte er die Linke darüber, 
während er das Band genoss, das ihm neun Jahre lang 
verwehrt worden war. 

Er atmete tief durch und fuhr sich mit der Zunge über die 
Lippen, als er nach der Kette mit dem Anhänger griff. Kein 
Verschluss, der sich zerbrechen oder öffnen ließ. Nur eine 
Kette aus sorgfältig gefertigten Goldgliedern, die so lang 
war, dass die Kraft in dem Stein an seinem Herzen ruhen 
konnte. 

Er bediente sich der Kunst, um sich die Kette 
umzuhängen. Das Gold legte sich kühl um seinen Hals und 
fühlte sich kurz darauf warm auf der Haut an. 

Als Jared die Holzschatulle verschwinden ließ, fiel ihm auf, 
wie leise es auf der anderen Seite der Decke geworden war. 

Leise und angespannt. 

Sie wussten, dass er die Juwelen herbeigerufen hatte. 
Selbst während der Mondzeit ließ eine Hexe immer noch 
Macht durch den Kontrollring fließen, der mit den Ringen 
des Gehorsams verbunden war. Der Kontrollring - und die 
Männer bei Hofe, die ihr dienten - waren ihr einziger Schutz 


gegen Sklaven, die ihre Verletzlichkeit ansonsten ausgenutzt 
hätten, um die Flucht zu ergreifen oder sie umzubringen. 

Im Moment war es ihm egal, ob der Unsichtbare Ring mit 
dem Kontrollring verbunden war oder nicht. Die Königin, die 
jenen Ring trug, war nicht in der Verfassung, im Kampf 
gegen ihn zu bestehen. 

Dieser Umstand ließ erneut Wut in ihm aufsteigen. 

Er schob die Decke beiseite. 

Herausfordernd erhob sich Thera von der anderen Bank. 

Ohne auf sie zu achten, sah er die junge Königin an, die 
jetzt einen langen grauen Rock und einen grauen Pullover 
trug. 

»Selbst wenn wir die Pferde nicht allzu sehr antreiben, 
können wir die Lichtung vor Einbruch der Dunkelheit 
erreichen«, sagte er. 

»Nein.« Die Lady nagte an ihrer Lippe. »Wir müssen 
weiter.« 

»Wir können nirgendwo sonst hin«, sagte Jared, der seinen 
Zorn gewaltsam unterdrücken musste. »Ohne Anwendung 
von Gewalt wirst du niemandem zu dem Fluss 
zurückbekommen. An dieser Straße gab es seit der Lichtung 
keine Abzweigungen mehr. Vor Einbruch der Nacht werden 
wir sowieso nicht weit kommen. Wir kehren um.« 

»Wir müssen weiter«, sagte sie störrisch. 

Jared knirschte mit den Zähnen und suchte fieberhaft 
nach Worten, für die er sich später nicht entschuldigen 
müssen würde. 

»Jared hat recht«, sagte Thera kurz darauf. »Wir benötigen 
Zeit, um uns auszuruhen - und uns vorzubereiten. Die 
Lichtung ist der beste Ort, um beides zu tun.« 

»Dieser Angriff hat vielleicht gar nicht uns gegolten«, 
meinte die Lady leise. 

»Das ist im Grunde auch egal, oder?«, erwiderte Thera 
ebenso leise. »Diesmal hatten wir Glück. Wenn wir nicht 
wieder bei Kräften sind und klar denken können, haben wir 
das nächste Mal vielleicht nicht mehr so viel Glück.« 


Die Lady stieß ein Seufzen aus. »Na gut. Wir kehren zu der 
Lichtung zurück.« 

»Danke, Lady«, sagte Jared gereizt. Es ärgerte ihn, dass 
sie ihm widersprochen, Thera hingegen nachgeben hatte. 

Er schob sich an den beiden Frauen vorbei und erreichte 
die Tür. 

»Eins noch«, sagte er und warf Thera einen Blick über die 
Schulter zu. »Da du nicht gebrochen bist: Welche Juwelen 
trägst du?« 

Thera wirkte belustigt. »Ich trage Grün, Lord Jared.« 

Mutter der Nacht! 

Zwei von der Sorte, dachte Jared und riss die Tür auf. Er 
schritt auf den kastanienbraunen Wallach zu und saß auf. 
»Wir kehren zu der Lichtung zurück«, erklärte er Brock. »Ich 
reite voraus. Du und Randolf bildet die Nachhut. Thayne, du 
führst den Rest an. Blaed, du kommst mit mir.« Sein Blick 
schweifte zu Eryk und Tomas, die in Decken gewickelt 
waren, und zu der kleine Cathryn, die sich an Corry 
klammerte. »Ihr Kinder fahrt im Wagen mit.« 

Brock bedachte den Ring mit dem roten Juwel an Jareds 
rechter Hand mit einem langen Blick und nickte. 

Als Jared den Wallach antrieb, hörte er Tomas sagen: 
»Weißt du, ich hab mir gleich gedacht, dass sie für eine alte 
Dame ganz schön lebhaft ist.« 

Großartig. Wunderbar. 

War er der einzig Ahnungslose gewesen? 

Sobald er am Wagen vorbeigeritten war, trieb er das Pferd 
zum Trab an, ohne auf Blaed zu warten. 

Eine Minute später hatte er Garth eingeholt. Der Hüne 
hatte nicht einmal die nasse Kleidung gewechselt, bevor er 
sich wieder auf den Weg gemacht hatte. Jared zügelte den 
Wallach, bis er nur noch im Schritt ging, und wartete, bis 
Garth zu ihm aufblickte. 

Er musterte das Gesicht des Mannes. Was lag hinter jenen 
blassblauen Augen verborgen? »Danke, dass du Eryk und 
Tomas gerettet hast.« 


Garth sah ihn nur an. Dann verzogen sich seine Lippen 
langsam zu einem Lächeln. Er hob eine Hand zu einem 
zwanglosen Gruß und richtete seine Aufmerksamkeit dann 
wieder auf die Straße. 

Zu viele Dinge, die im Verborgenen liegen, dachte Jared, 
als Blaed sich zu ihm gesellte. Eine Königin mit grünem 
Juwel, die vorgab, Grau zu tragen. Eine gebrochene 
Schwarze Witwe, die nicht gebrochen war. Ein Mann mit 
zerrüttetem Geist, dessen Ausbildung und Intelligenz immer 
wieder durchblitzten. 

Und möglicherweise ein Feind, der die Maske eines 
Freundes trug. 

Zu viele Fragen. 

Jared verdrängte diese Gedanken. Für Fragen war jetzt 
keine Zeit. Doch später, sobald sie alle auf der Lichtung 
Zuflucht gesucht hatten und in Sicherheit waren, hatte er 
vor, ein paar Antworten zu erhalten. 


Jared benutzte die Kunst, um die beiden dampfenden Tassen 
zu balancieren, und klopfte einmal an die Wagentür. Er trat 
ein, ohne eine Antwort abgewartet zu haben. 

Das Hexenfeuer, das er vorhin erschaffen hatte, war klein 
und schwach geworden, da die Kraft, die es am Leben 
erhielt, beinahe aufgebraucht war. In dem düsteren Licht 
konnte er ihr Gesicht nicht ausmachen, aber es reichte 
schon, seine erste innere Barriere ein Stück zu Öffnen, um 
ihre Schmerzen zu spüren - und ihre Angst vor der 
männlichen Kraft, die über sie herfallen konnte, da sie nicht 
in der Lage war, sich adäquat zu schützen. Hatte sie 
deshalb die kalte Einsamkeit des Wagens der Wärme und 
Geselligkeit in dem Steinhaus vorgezogen? 

Nachdem er das Hexenfeuer mit ein paar Tropfen seiner 
roten Energie gespeist hatte, damit sie einander sehen 
konnten, überlegte er sich, ob er einen Wärmezauber 
anwenden sollte, um den Wagen gemütlicher zu machen. 


Doch er entschied sich dagegen. 

»Hier«, sagte Jared und reichte ihr eine der Tassen. 
»Dieser Trank wird zwar weder deinen Blutergüssen noch 
deinem Knie helfen, aber er sollte die anderen Schmerzen 
ein wenig lindern.« 

Sie hielt die Tasse in beiden Händen, um sich daran zu 
wärmen. »Danke«x, flüsterte sie. 

Jared setzte sich ihr gegenüber und nippte an seinem 
Kaffee. Er hatte Verständnis für ihr Zögern. Eines der ersten 
Dinge, welche die Angehörigen des Blutes zu Beginn ihrer 
offiziellen Ausbildung lernten, war, wie man Essen und 
Getränke mental nach Substanzen abtastete, die nicht 
hineingehörten. Es funktionierte nicht immer Es gab 
raffinierte Tränke, Substanzen, die harmlos waren, bis man 
sie mit etwas anderem mischte, Beruhigungsmittel, die so 
schnell wirkten, dass der betreffende Mensch einem 
unvermuteten Feind hilflos ausgeliefert war. Sie wäre eine 
Närrin, wenn sie den Trank nicht untersuchte. 

Während er beobachtete, wie sie mit dem Finger am Rand 
der Tasse entlangstrich, fragte er sich, ob sie im Moment 
überhaupt in der Lage war, die nötige Kunst aufzubringen. 

»Ich habe auch eine Tasse für Thera gemacht«, sagte 
Jared. 

Sie trank einen winzigen Schluck und starrte die Tasse 
dann überrascht an. »Es schmeckt gut.« Sie musterte ihn, 
ohne ihn direkt anzusehen. »Wo hast du gelernt, einen 
Heiltrank zuzubereiten?« 

»Meine Mutter ist Heilerin. Da habe ich ein paar Dinge 
gelernt.« Es war nicht wirklich eine Lüge. Er hatte 
tatsächlich ein paar grundlegende Dinge in Sachen 
Heilkunst von Reyna aufgeschnappt. Nur die Mondzeittränke 
gehörten zufälligerweise eben nicht dazu. 

Doch die Worte erzielten die erwartete Wirkung. Eine 
Heilerin war eine allseits respektierte Frau, der man 
vertraute, dass sie keine schädlichen Tränke braute. 


Er wusste es besser. An Orten, die im Schatten von Hayll 
standen, waren die Heilerinnen nicht immer gut ausgebildet 
oder respektiert, und manche hatten sich darauf 
eingelassen, anderen zu schaden, um die eigenen Haut zu 
retten. 

Ihre Schultern entspannten sich und sie trank einen 
weiteren Schluck, was ihn erleichtert zu dem Schluss 
kommen ließ, dass die Heilkunst in Dena immer noch von 
Bedeutung sein musste. 

Er wollte ihr nicht wehtun. Sie erlitt bereits schreckliche 
Schmerzen. Doch ihr selbst auferlegtes Exil eröffnete ihm 
die Möglichkeit, sich unter vier Augen mit ihr zu unterhalten, 
ohne die Aufmerksamkeit der anderen zu erregen. Es gab 
etliche Fragen, die er verschoben hatte, während sie zu der 
Lichtung zurückgekehrt waren, gegessen und sich für die 
Nacht fertig gemacht hatten, zu erschöpft, um sonst etwas 
zu tun. 

Folglich gab er sich Mühe, freundlich und besänftigend zu 
klingen, und sandte beruhigende mentale Fäden aus, damit 
seine männliche Stärke sie nicht so sehr verängstigte, dass 
sie sich nicht mit ihm unterhalten wollte. 

»Lady...« Jared hielt inne. Die Stirn in Falten gelegt, nippte 
er erneut an seinem Kaffee. Wie sollte er sie anreden? 
Sprachen die Leute bei Hofe sie als Lady Arabella Ardelia 
an? Bei offiziellen Anlässen vielleicht, aber doch gewiss 
nicht im normalen Gespräch. Lady Arabella? Das ließ ihn an 
eine blonde, zierliche Dame denken, die Spitze und Rüschen 
trug, nicht an diese Frau, die nicht nur deutliche Muskeln, 
sondern auch Rundungen besaß. Lady Ardelia? 

Ja. 

Eine Frau, so stark wie das Land, mit einem Herzen aus 
Feuer. 

Andererseits war die Lady da vielleicht anderer Meinung. 

»Wie sprechen deine Leute dich an?«, fragte er und 
musste zu seiner Überraschung feststellen, wie sehr ihre 
Antwort ihn enttäuschen konnte. 


Zum ersten Mal, seitdem er den Wagen betreten hatte, 
sah sie ihn direkt an. Ihre Lippen zuckten. »Mein Vater nennt 
mich Bella. Meine Mutter nennt mich Belle.« Ihre Miene 
verfinsterte sich, und ihre Lippen verzogen sich zu einem 
lautlosen Knurren. »Mein Cousin nennt mich Bello.« Sie 
trank von ihrer Tasse und fügte leise murmelnd hinzu: »Ich 
habe meinen Cousin noch nie ausstehen können.« 

Klugerweise hob Jared sich die Tasse an die Lippen, um 
sein Lächeln zu verbergen. »Wie möchtest du genannt 
werden?« 

»Lia«, sagte sie. »Als ich sieben war, beschloss ich, dass 
ich Lia genannt werden wollte. Also nennen mich 
mittlerweile alle so - außer meinen Eltern.« 

»Und deinem Cousin«, setzte Jared hinzu, diesmal ohne 
sein Grinsen zu verbergen. 

Sie murmelte etwas wenig Schmeichelhaftes. 

Lia. Der Name wehte wie eine warme Sommerbrise über 
ihn hinweg. Lady Lia. Er konnte sich vorstellen, wie die 
Dorfkinder nach ihr riefen, um ihr den neuen Welpen, das 
neue Katzenjunge oder das neue kleine Kunststück zu 
zeigen, das sie gelernt hatten. Er meinte, die liebevolle Art 
zu vernehmen, mit der die Männer und älteren Frauen von 
ihr sprachen. Hast du schon gehört, was Lady Lia nun 
wieder angestellt hat? 

Und bei Hofe, schon jetzt, aber auch später, sobald sie 
ihren eigenen gegründet hatte ... Lady Ardelia. Die starke 
junge Königin, die zu viel Mut besaß. 

Womit er wieder am Anfang seiner Gedanken angelangt 
war. 

»Warum?s, fragte er leise. 

Eine Zeit lang trank Lia nur von ihrem Gebräu und 
antwortete nicht. Dann stieß sie ein Seufzen aus. »Es ist das 
letzte Mal, weißt du? Nach dem Sklavenmarkt im Frühjahr ist 
die Graue Lady angegriffen worden, und man hat ihre 
Begleiter umgebracht. Dorothea SaDiablo steckte hinter 
dem Angriff. Die Graue Lady bestand darauf, dass sie noch 


ein einziges Mal nach Raej reisen müsse, damit unsere 
Feinde wüssten, dass die Kraft einer Königin mit grauem 
Juwel Dena Nehele immer noch schützen kann. Die Männer 
im Ersten Kreis sind der Ansicht gewesen, dass das Risiko 
den möglichen Gewinn bei weitem übersteigt. Sie haben 
höflich darum gebeten, dass sie innerhalb der Grenzen von 
Dena Nehele bleiben möge - und dann haben sie jeden 
Fetzen des Gesetzes und des Protokolls des Blutes über die 
Rechte und Privilegien der Männer im Ersten Kreis 
hervorgekramt, den sie finden konnten. Als sie damit fertig 
waren, war ihr klar, dass die Bitte der Männer in Wirklichkeit 
so etwas wie ein Befehl war - was diese natürlich aufs 
Heftigste bestritten haben.« 

»Natürlich«, sagte Jared höflich. 

Sie betrachtete ihn argwöhnisch. 

»Das erklärt aber noch nicht, warum du hier bist«, gab 
Jared zu bedenken. 

Sie spielte an ihrer Tasse herum. »Sie konnte nicht wieder 
nach Raej reisen. Selbst wenn der Erste Kreis keine 
Möglichkeit gefunden hätte, sie aufzuhalten, hätte sie nicht 
reisen können. Wir hätten sie beim letzten Mal beinahe 
verloren, und wenn wir sie verlieren, bevor ...« Lia nahm 
rasch einen weiteren Schluck von ihrem Trank. 

»Bevor?« Jareds grüne Augen verengten sich, als er sie 
beobachtete. 

»Bevor die neue Königin, die an ihre Stelle treten soll, ihre 
Ausbildung ganz abgeschlossen hat.« 

Das bedeutete also, dass die Mehrheit der Kriegerprinzen 
und anderen Königinnen in Dena Nehele bereits der 
Nachfolgerin zugestimmt hatten, welche die Graue Lady 
erwählt hatte. 

»Warum haben sie dich geschickt? Warum nicht eine 
Königin mit mehr Erfahrung?« 

Sie zerrte an der zerschlissenen Kante der Decke, auf der 
sie saß. »Nun, ich sehe Oma ziemlich ähnlich, und ich bin 
die einzige andere Königin in der Familie.« 


Einen Augenblick lang war Jared sprachlos. Er konnte 
keinen klaren Gedanken fassen. »Oma?« Seine Stimme 
überschlug sich. »Die Graue Lady ist deine Großmutter? Wie 
ist das möglich?« 

Lia blinzelte. »Ganz einfach: Ihre Tochter hat eine Tochter 
zur Welt gebracht.« 

Jared leerte seine Tasse. Na gut. Ein Illusionszauber, der 
von einer begabten Schwarzen Witwe gewoben worden war, 
hatte sämtliche Betrachter hinters Licht geführt und 
außerdem irgendwie verdeckt, dass Lia ein grünes Juwel 
trug, damit Fremde nicht darauf kamen, dass es sich nicht 
um die Graue Lady handelte. Doch nichts konnte einen 
Mann glauben machen, dass irgendeine andere Art von 
Hexe eine Königin war - besonders, wenn er seine ganze 
Aufmerksamkeit auf sie richtete. 

Von daher ergab es Sinn, dass sie eine Königin gebraucht 
hatten, um eine Königin darzustellen. Und vielleicht machte 
die Verwandtschaft es leichter, den Illusionszauber zu 
erschaffen, vor allem wenn Lia ihrer Großmutter ähnlich sah. 
Vielleicht hatte sich keine andere Königin bereit erklärt, das 
Risiko einzugehen. Oder vielleicht hatte die Graue Lady es 
nicht über sich gebracht, eine Frau außerhalb der Familie zu 
bitten. Oder ... 

Jareds Schulterblätter zuckten. Er hoffte immer noch, dass 
es eine andere Antwort gab, denn wenn nicht, würde er 
wieder von Neuem in Zorn ausbrechen - und er konnte sich 
nicht den Luxus gönnen, ihr ins Gesicht zu sagen, was er 
von den Männern in ihrem Territorium hielt. 

»Also«, meinte er freundlich, obwohl die Wut sein Blut 
zum Kochen brachte, »da du die einzige Königin in der 
Familie bist und die Nachfolgerin der Grauen Lady, hast du 
beschlossen, die Sache selbst zu erledigen.« 

Sie betrachtete ihn argwöhnisch. »Ja.« Als er wieder zu 
fluchen anfing und ausgefallene Schimpfwörter von sich 
gab, die jeden Mann hätten zusammenzucken lassen, 


fauchte sie ihn an: »Wieso sprichst du so von meinem 
Vater?« 

»Welcher Mann würde sich zurückhalten und dich 
gewähren lassen?« 

»Was hättest du getan, wenn deine Königin dir befohlen 
hätte, deine Tochter ziehen zu lassen?« 

»Ich hätte dagegen angekämpft!« 

»Das hat er auch getan! Er hat verloren.« Sie zuckte 
zusammen und schlang sich den linken Arm um den Bauch. 
»Und jetzt wird er mich anbrüllen, sobald ich nach Hause 
komme. Er wird mich umarmen und wegen der Blutergüsse 
schier in Tranen ausbrechen, und dann wird er mich 
anbrüllen.« 

Da Jared selbst gerne ein bisschen gebrüllt hätte, lehnte 
er sich vor und tätschelte ihr sanft die Schulter. Nun 
verstand er die Wutausbrüche seines Vaters, obwohl er sich 
noch ganz gut daran erinnern konnte, wie es gewesen war, 
ihnen zum Opfer zu fallen. »Fühlt sich alles andere als 
gerecht an, was? Angebrüllt zu werden, wenn man ohnehin 
schon Schreckliches durchgemacht und es überlebt hat.« 

Sie schüttelte den Kopf und schniefte. 

Das Tätscheln wurde zu besänftigenden kreisenden 
Bewegungen. 

Jared zögerte. »Es muss doch noch andere Möglichkeiten 
gegeben haben, Dorothea wissen zu lassen, dass die Graue 
Lady immer noch eine ernst zu nehmende Gegnerin ist. War 
eine Reise nach Raej, um ein paar Sklaven mehr zu kaufen, 
wirklich das Risiko wert?« 

Ihre Augen wurden steinhart. »In Dena Nehele gibt es 
keine Sklaven«, sagte sie traurig und rückte weit genug ab, 
um ihm zu bedeuten, dass sie nicht länger von ihm berührt 
werden wollte. 

Ihr Rückzug verletzte ihn, und er tat es ihr an Kälte gleich. 
»Tja, wenn ihr also euer kostbares Territorium vom Gestank 
der Sklaverei sauber halten wollt, was stellt ihr dann also 
mit den Sklaven an, die ihr kauft?« 


»Natürlich schicken wir sie nach Hause. Zumindest wenn 
sie nach Hause zurückkehren wollen.« 

Das ließ ihn innehalten. 

Sein Gehirn blieb stehen, ebenso sein Herz, und seine Wut 
verblasste. 

»Nach Hause?« Jareds Stimme überschlug sich. Mit einem 
Ruck hämmerte sein Herz wieder weiter. »Ihr schickt sie 
nach Hause?« 

Lia nahm die Tasse in beide Hände und trank den letzten 
Schluck. »Ja, wir schicken sie nach Hause - oder laden sie 
ein zu bleiben, wenn sie in ihrem Zuhause nicht länger 
sicher sind.« Sie schloss kurz die Augen und atmete 
mehrmals tief durch. »Dorothea SaDiablo hat nichts 
Geringeres im Sinn, als das ganze Reich Terreille unter ihre 
Kontrolle zu bringen. Das war schon ihr Ziel, als sie vor 
Jahrhunderten die Hohepriesterin von Hayli wurde. Da 
offener Krieg das Reich verwüstet hätte, musste sie eben 
eine andere Möglichkeit finden, die übrigen Angehörigen 
des Blutes zu bekämpfen.« 

»Angst«, sagte Jared leise. »Im Laufe der Zeit würde Angst 
zwischen den Geschlechtern ein Territorium schwächen.« 

Lia nickte. »Und Zeit hat sie, denn die Hayllier sind ein 
langlebiges Volk. Die Samen des Misstrauens werden von 
einem Dorf zum nächsten getragen, während sie die Hexen 
mit hellen Juwelen fördert, die von Natur aus genauso 
pervers sind wie sie selbst. Starke Männer, die sich 
eventuell nicht einer ihrer Puppenköniginnen fügen, werden 
schon in jungen Jahren beringt, bevor sie >gefährlich« 
werden. Reife Männer, die das neue Herrschaftssystem 
infrage stellen, erklärt man zu Geächteten, und sie werden 
entweder gejagt, umgebracht oder sie tauchen unter. Alle 
Hexen mit dunklen Juwelen und die meisten Königinnen 
werden schon in jungen Jahren gebrochen, damit niemand 
übrig ist, mit dem sich die Männer verbinden könnten, 
abgesehen von Dorotheas Marionetten.« 


Jared stellte seine Tasse auf dem Boden ab und 
verschränkte dann fest die Hände. Es hatte ihm die Sprache 
verschlagen. Wäre die Sklaverei auch ohne jenen 
jugendlichen Fehler sein Schicksal gewesen? Hätten die 
shaladorischen Königinnen von ihm verlangt, den Ring des 
Gehorsams anzulegen, damit sie seine rote Kraft 
kontrollieren konnten? 

Nein. Nicht in Shalador! 

»Es geht langsam vonstatten«, fuhr Lia fort. »Über etliche 
Generationen. Oberflächlich betrachtet scheint sich nichts 
zu verändern, weil die Unterschiede anfangs so minimal 
sind. Eine neue Auslegung des Protokolls. Ein gewisses 
Misstrauen den stärkeren Hexen gegenüber. Gerüchte. 
Geschichten von Misshandlungen. Die Verbundenheit mit 
und die Abhängigkeit von Haylli wachsen und wachsen, bis 
schließlich der Tag anbricht, an dem eine von Dorotheas 
Marionettenköniginnen die Herrschaft in dem Territorium 
antritt. Indem sie die Stärksten und Besten brechen und 
versklaven, halten sie sich das übrige Volk unterwürfig, weil 
die Leute zu große Angst haben, um sich zur Wehr zu setzen 
oder auch nur das Wort zu erheben. 

Lange Zeit hat meine Großmutter keine andere 
Möglichkeit gesehen, gegen Dorothea zu kämpfen, als 
starke Bündnisse mit den Königinnen in den 
Nachbarterritorien einzugehen. Dann ist vor ein paar Jahren 
der Neffe einer Königin von dem Hof verschwunden, an dem 
er seine Ausbildung absolviert hat, zusammen mit drei 
anderen jungen Kriegern. Sie hat wochenlang nach ihm 
gesucht, ohne auch nur die geringste Spur zu finden. Sie 
hätte schon beinahe aufgegeben, als sie eine anonyme 
Nachricht erhielt, die besagte, dass der junge Krieger 
unversehrt sei und seine Ausbildung fortführe - am Hof der 
Hohepriesterin von Hayli. Wenn die Königin auf Haylis 
nächste freundschaftliche Geste reagierte, indem sie sich 
mit den hayllischen Gesandten träfe, um gewisse 
»Zugeständnisse< zu besprechen, würde ihr Neffe seine 


Ausbildung unversehrt fortsetzen können. Sollte sie sich 
jedoch weigern, wie sie es schon seit etlichen Jahren getan 
hatte, würde ihr Neffe auf dem Markt auf Raej als Sklave 
verkauft werden.« 

Jared wickelte sich eine Decke um die Schultern, da ihm 
auf einmal kalt geworden war. »Sie hat sich geweigert.« 

Lia nickte. »Eine Hexe aus ihrem Ersten Kreis hat sich 
angeboten, nach Raej zu fahren, um den Neffen der Königin 
zu kaufen. Sie hat zwei Wächter mit sich genommen. Keiner 
von ihnen ist je zurückgekehrt.« 

»Also ist die Graue Lady beim nächsten Mal selbst nach 
Raej gereist.« 

»Genau. Abgesehen davon, dass meine Großmutter graue 
Juwelen trägt, kann sie sehr Furcht einflößend sein, wenn sie 
möchte. Ihre Freundschaften mit Königinnen außerhalb von 
Dena Nehele hat sie immer sehr diskret gehandhabt. 
Niemand in Raej hatte also Grund zu der Annahme, dass sie 
irgendeine Verbindung zu dem jungen Krieger haben 
könnte.« 

Jareds Herz hämmerte in seiner Brust. »Sie hat ihn 
ersteigert?« 

Lia schüttelte den Kopf. »Er war nicht dort. Dieses Mal 
jedenfalls nicht. Um ihre Anwesenheit zu rechtfertigen, hat 
sie ein paar andere Männer gekauft, die sie rein instinktiv 
ausgewählt hat. Sobald sie mit ihnen in Dena Nehele 
eingetroffen war, hat sie ihnen ihre Hilfe angeboten, nach 
Hause zurückzukehren. Anfangs haben sie ihr nicht 
geglaubt, sondern haben ihre Worte für eine Falle gehalten. 
Als sie ihr schließlich doch glaubten, wollten sie nicht nach 
Hause zurück, weil sie damit im besten Fall ihre Familien in 
Gefahr bringen und im schlimmsten umgebracht oder 
wieder versklavt werden könnten. Also sind sie geblieben.« 

»Und die Graue Lady hat immer weiter Sklaven gekauft.« 

»Es ist zu einer subtilen Methode geworden, Dorothea zu 
bekämpfen. Manche der Männer sind nach Hause 
zurückgekehrt, wild entschlossen, zu verhindern, dass sich 


Haylis Makel noch weiter ausbreitet. Andere haben sich in 
Dena Nehele oder in einem der angrenzenden Territorien 
niedergelassen.« 

Jared räusperte sich. »Hat sie jemals den Neffen ihrer 
Freundin gefunden?« 

Lia erschauderte. »Ja, bei ihrem vierten Besuch auf dem 
Sklavenmarkt.« 

Da klopfte es zögerlich an der Wagentür. Jared antwortete 
rasch. Er war dankbar für die Unterbrechung. 

»Hier«, meinte Blaed mürrisch und hielt Jared einen Teller 
mit Sandwiches und Apfelstücken sowie zwei Tassen 
entgegen. »Thera hat Hunger bekommen. Außerdem will sie 
noch eine Tasse von dem Trank, den du gebraut hast.« 

»Ich habe zwei weitere Gazebeutel vorbereitet, bevor ich 
das Haus verlassen habe«, sagte Jared. Er nahm Blaed den 
Teller und die beiden vollen Tassen ab. 

»Ich weiß. Das Gebräu ist auch in einem von diesen 
Tassen.« Blaed warf den Tassen einen finsteren Blick zu und 
zuckte dann mit den Schultern. »Du wirst schon sehen, in 
welcher, wenn du davon probierst.« 

Jared bedankte sich bei ihm und hoffte inständig, dass 
Blaed es bis zu dem Steinhaus schaffen würde, ohne auf 
dem Weg einzuschlafen. 

Sie aßen in geselliger Schweigsamkeit. Jared wollte die 
ungezwungene Stimmung nicht zerstören, die zwischen 
ihnen entstanden war, doch Lia hatte ihm bisher nur die 
eine Hälfte erzählt - und ihm war nicht entgangen, dass es 
sich um die Hälfte handelte, die nicht viel mit ihr selbst zu 
tun hatte. 

Jared rieb sich das Gesicht und zwang sich, noch ein 
wenig länger wach zu bleiben. »Na schön. Die Graue Herrin 
musste also noch ein weiteres Mal auf Raej in Erscheinung 
treten. Das kann ich nachvollziehen. Mehr oder weniger. 
Aber, Lia, wieso hast du nicht die Überfahrt zu einer 
Kutschstation in der Nähe von Dena Nehele gekauft, 
nachdem du die Sklaven ersteigert hattest?« 


»Das wollte ich ja, aber ...« Lia biss sich auf die Lippe. »Ich 
habe eine beängstigende Nachricht erhalten.« 

Er konnte sich noch gut an die Botschaft erinnern, die sie 
bekommen hatte, kurz bevor sie die Fahrkarten kaufen 
wollte. Und die Angst, die sie verströmt hatte, nachdem sie 
die Nachricht gelesen hatte. »Wie lautete die Botschaft?« 

»Sie warten im Westen auf dich.« 

»Weißt du, wer sie dir geschickt hat?« 

Lia schüttelte den Kopf. »Es war die Handschrift eines 
Mannes, aber ich habe sie nicht wiedererkannt. Ich 
überlegte mir, dass es natürlich auch eine Falle sein könnte. 
Deshalb ...« Sie machte eine Handbewegung, die den 
Wagen, die Vorräte und alles sonst beinhalten sollte. »Ich 
habe einfach nicht gewusst, was ich sonst tun sollte.« 

»Du hast richtig gehandelt, Lady«, sagte Jared voll warmer 
Anerkennung. »Aber war da nicht eine Kutschstation in der 
Nähe des Gasthauses, wo du den Wagen und die Vorräte 
gekauft hast? Warum haben wir nicht eine andere Kutsche 
von dort aus nach Dena Nehele genommen, anstatt uns auf 
diese Reise zu begeben?« 

Lia wandte das Gesicht ab. Ihre Finger zerrten wieder an 
der Decke herum, und sie nagte an ihrer Unterlippe. 

Jared konnte wieder einmal das warnende Prickeln 
zwischen seinen Schulterblättern spüren. Das Herz 
hämmerte schmerzhaft in seiner Brust. »Warum haben wir 
keine andere Kutsche genommen, Lady Ardelia?«, fragte er 
leise. 

»Alles hat so viel mehr gekostet«, erwiderte sie rasch in 
abwehrendem Tonfall. »Man muss zwei Begleiter anheuern, 
wenn man Sklaven kaufen möchte, damit einer bei den 
Sklaven bleiben kann, während der andere die Käuferin 
begleitet. Und sie haben mich ein Drittel mehr zahlen lassen 
als die Hexe vor mir. Ohne Begleiter hätte ich das 
Auktionsgelände nicht betreten können, und als ich 
Einspruch erhob, lächelte der verantwortliche Bastard nur 
und meinte: »Das ist nun einmal die übliche Gebühr.< Und 


die Auktionspreise waren auch höher, als wir erwartet 
hatten. Die Preise lagen immer deutlich über dem 
sogenannten Arbeitswert der betreffenden Person.« 

Ihre Erklärungen galten im Grunde nicht länger ihm. Er 
fragte sich, wie oft sie ihre Handlungsweise im Laufe der 
letzten Tage vor sich selbst gerechtfertigt hatte. 

Doch was genau versuchte sie zu rechtfertigen? 

»Ich glaube, manche der anderen Käuferinnen haben bloß 
mit geboten, um den Preis in die Höhe zu treiben«, fuhr Lia 
fort, wobei sie immer verzweifelter klang. »Aber es war doch 
das letzte Mal, verstehst du? Ich konnte schließlich nicht die 
Menschen links liegen lassen, nach denen zu suchen man 
uns gebeten hatte. Das konnte ich einfach nicht. Ich habe 
versucht, sie in die Irre zu führen, indem ich für ein paar 
Sklaven Gebote abgab und dann ausstieg, als die Preise in 
die Höhe schnellten, aber es hat nicht funktioniert. Und 
nachdem ich die Überfahrt mit der ersten Kutsche bezahlt 
hatte, war nicht genug Geld für eine weitere Fahrt übrig, 
also musste ich mir etwas anderes einfallen lassen, nicht 
wahr?« 

Jared überschlug die Kosten für den Kauf der Pferde, des 
Wagens, der Kleidung und Vorräte im Rahmen dieses 
verzweifelten Glücksspiels. Sie alle für diese Reise 
auszustatten hatte wahrscheinlich die Hälfte der Kutschfahrt 
für sie und die zwölf Sklaven gekostet. 

Aber das war noch immer keine Antwort. Er hatte in seiner 
Jugend so oft Erklärungen in halsbrecherischem Tempo von 
sich gegeben, dass er ganz gut einschätzen konnte, wann 
ihn jemand anders mit einer schwammigen Halbwahrheit 
abspeiste, um den wahren Grund für etwas zu verbergen. 

Er beugte sich vor und bedeckte ihre Hände mit den 
seinen. In dem Augenblick, als er sie berührte, wusste er es. 

»Wie viele solltest du eigentlich zurückbringen, Lia?«, 
fragte er sanft, um sie zu ködern. Die Wut stieg schon 
wieder in ihm empor. Und unter der Wut lag Trauer. 

So knapp, dachte er. So knapp. 


»Wir hatten uns auf keine genauen Zahlen verständigt«, 
murmelte Lia. 

»Wie viele?« 

Sie zitterte unter seinen Händen und wich seinem Blick 
aus. 

»Nach wem solltest du Ausschau halten?«, fragte Jared, 
den es Mühe kostete, nicht ausfallend zu werden. 

Sie schluckte hart. »Eryk und Corry. Blaed und Thayne. 
Polli.« 

Jareds Hände legten sich fester um die ihren, bis sie einen 
kaum vernehmlichen Schmerzenslaut von sich gab. Da er 
sich selbst nicht trauen konnte, ließ er sie los und ließ die 
Fäauste in seine Taschen gleiten. »Wenn du Polli 
zurückbringen solltest, wie konntest du sie dann diesem 
geächteten Bastard überlassen?« 

Lias Kopf fuhr in die Höhe. »Prinz Talon ist kein Bastard - 
ob geächtet oder nicht«, erwiderte sie hitzig. »Er ist ein 
guter, ehrenhafter Mann. Abgesehen davon ist er Pollis 
Onkel. Da er derjenige war, der uns bat, nach ihr Ausschau 
zu halten, sehe ich nicht ein, weshalb ich sie ihm nicht hätte 
mitgeben sollen, als sich die Gelegenheit bot!« 

Jared starrte Lia entgeistert an und schüttelte dann den 
Kopf, um wieder einen klaren Gedanken fassen zu können. 
Dieser Kriegerprinz mit dem stählernen Blick war Pollis 
Onkel? Nun, das erklärte zumindest, warum sie bereit 
gewesen war, ihm zu folgen. 

»So habe ich auch erfahren, dass es sich bei der Nachricht 
nicht um eine Falle gehandelt hat«, sagte Lia mit blitzenden 
Augen. »Der Geleitschutz, der an der Kutschstation im 
Westen auf mich gewartet hat, ist angegriffen worden. Als 
wir uns nicht wie vereinbart mit Talon trafen, hat er sich mit 
ein paar seiner Männer auf die Suche nach uns begeben.« 
Tränen stiegen ihr in die Augen. Sie sackte in sich 
zusammen, als habe nur ihr Zorn sie bisher aufrecht 
gehalten. »Mein Onkel hat den Geleitschutz angeführt, der 
uns nach Hause bringen sollte.« 


Jared ließ sich auf ihrer Bank nieder und legte die Arme 
um sie. Er strich ihr über das Haar und wiegte sie im Takt zu 
seinen leisen Trostworten, während sie sich die Angst und 
den Kummer von der Seele weinte, die sie bisher hatte 
verbergen müssen. 

Als sie endlich ruhiger wurde, rief er ein Taschentuch 
herbei. Dann legte er ihr einen Finger unter das Kinn und 
zwang sie, zu ihm emporzublicken. 

»Möchtest du mir nun den wahren Grund verraten, warum 
du keine weitere Überfahrt mit der Kutsche gekauft hast?«, 
fragte er sanft. Bevor sie etwas erwidern konnte, legte er ihr 
einen Finger auf die Lippen. »Lass mich dir erzählen, was 
sich meiner Meinung nach zugetragen hat. Du bist gleich 
zur Eröffnung auf dem Sklavenmarkt eingetroffen und hast 
den Tag damit verbracht, von einer Auktionsbühne zur 
nächsten zu wandern, bis du all die Leute gefunden hattest, 
wegen derer du gekommen warst. Wahrscheinlich hat das 
fast den ganzen Tag gedauert. Ich könnte mir vorstellen, 
dass du im Laufe deiner Suche ein paar der anderen 
erstanden hast, damit es nicht offensichtlich war, dass du 
auf die Versteigerung von ganz bestimmten Sklaven 
gewartet hast. Aber zu dem Zeitpunkt musst du noch sehr 
genau darauf bedacht gewesen sein, nicht zu viel Geld 
auszugeben. Als du dann die fünf gekauft hattest, für die du 
hergekommen warst, hast du immer noch genug Geld übrig 
gehabt, drei oder vier mehr zu kaufen. Aber du hättest nicht 
einfach die nächsten paar Sklaven gekauft, die danach auf 
der Auktionsbühne erschienen. Du hast bestimmt nach 
Leuten gesucht, die noch immer in der Lage waren, das 
Geschenk der Freiheit zu schätzen. Da es so viele gab und 
du nur so wenige mitnehmen konntest, hat es dich einige 
Zeit gekostet, diese schweren Entscheidungen zu treffen. 
Stimmt das so weit?« 

Widerwillig nickte sie. 

»Tja, und als du deinen vorletzten Kauf getätigt hattest, 
waren immer noch mehr als genug Goldstücke übrig, um für 


die doppelte Überfahrt zu zahlen, die euch zu einer 
Kutschstation in der Nähe des Tamanaragebirges bringen 
sollte. Und versuch bloß nicht, mir zu erzählen, dein 
Geleitschutz hätte das Geld bei sich gehabt, um den zweiten 
Teil der Reise zu bezahlen. Ursprünglich bin ich zum 
Begleiter ausgebildet worden, Lady, und kein Mann, der auf 
diesem Posten dient, hätte dich von dannen ziehen lassen, 
ohne sicherzugehen, dass dir die nötigen Mittel zur 
Verfügung standen, um auch alleine nach Hause zu 
gelangen.« Er sprach lauter, um ihre aufgebrachten 
Widerworte zu übertönen. »Also muss es einen weiteren 
Plan für den Fall gegeben haben, dass du dich nicht wie 
verabredet mit ihnen treffen konntest. Mit anderen Worten: 
Du hast das Geld für die zweite Kutschfahrt besessen.« 

»Ich habe dir doch gesagt ...« 

Jared legte ihr erneut den Finger auf die Lippen. »Du bist 
gekommen, um fünf zu kaufen, und es sind teure Käufe 
gewesen. Brock und Randolf müssen ebenfalls teuer 
gewesen sein. Aber Garth? Du magst mehr für ihn berappt 
haben, als ein einfacher, entbehrlicher Arbeiter wert ist, 
aber das hat deinen Geldbeutel bestimmt nicht viel leichter 
werden lassen.« Als sie zum Widerspruch anhob, legte er ihr 
die Hand fest über den Mund. »Raej mag der beste 
Sklavenmarkt sein, und der Besitz von Sklaven ein Luxus in 
Adelskreisen, aber selbst dort dürfte ein junger 
Halbblutknabe wie Tomas nicht allzu viel kosten. Wenn man 
bedenkt, mit welchem Eifer adelige Männer des Blutes 
heutzutage Landenfrauen besteigen, kann man in so gut wie 
jedes Dorf gehen und sich dort einen halb verhungerten 
Bastard, egal welchen Geschlechts, kaufen. Und die kleine 
Cathryn - ein hübsches Mädchen des Blutes, das ein 
Adeliger als Zuchtstute benutzen würde, nachdem seine 
gebrochene Frau das eine Kind zur Welt gebracht hat, das 
sie gebären kann. Doch Cathryn ist erst neun, und was 
gesunden Nachwuchs betrifft, wird sie erst in ein paar 
Jahren von Nutzen sein. Von daher dürfte sie auch nicht 


sonderlich teuer gewesen sein. Und Thera? Ich kann mir 
nicht vorstellen, dass du viel Konkurrenz bei der 
Versteigerung einer gebrochenen, zu Wutausbrüchen 
neigenden Schwarzen Witwe gehabt hast. Bleibe also ich.« 

Sie starrte ihn mit großen Augen an. 

Jared nahm die Hand von ihrem Mund. Er brauchte einen 
Moment, um sich ein wenig zu beruhigen. »Ich war es, nicht 
wahr? Bevor du mich gekauft hast, hattest du noch die 
finanziellen Mittel, um eine weitere Kutschfahrt zu 
bezahlen.« 

Lia schüttelte den Kopf, doch er konnte die Wahrheit an 
den Schatten ablesen, die ihre grauen Augen verdunkelten. 

»Ich weiß, wo die Gebote für einen fertig ausgebildeten 
Lustsklaven anfangen - selbst für einen, der als bösartig gilt. 
Und obgleich du beim Bieten keine Mitbewerberinnen 
hattest, hätte der Auktionator gewiss keinen Preis 
akzeptiert, der weit unter dem normalerweise erzielten 
Anfangsgebot lag. Also bin ich der Kauf gewesen, der dir 
den Geldbeutel ein wenig zu sehr geleert hat.« 

Sie wich seinem Blick aus. 

»Du kannst mir nicht weismachen, dass ich mich in der 
Reihenfolge geirrt habe, Lia. Du bist erst kurz vor 
Auktionsschluss zu den Pferchen gekommen, in denen ich 
saß. Ich war also der Letzte.« Jared griff nach dem 
Taschentuch und wischte ihr die frischen Tränen vom 
Gesicht. »Warum, Lia? Warum bist du überhaupt dort 
gewesen?« 

»Ich weiß es nicht«, sagte Lia mit stockender Stimme. 
»aber ich musste unbedingt dorthin gehen. Ich habe 
gewusst, dass es dort etwas gab, das ich unbedingt sehen 
musste.« Sie warf ihm einen trotzigen Blick durch 
tränenverschleierte Wimpern zu. 

Jared runzelte die Stirn. »Ein Zwangzauber?« 

Lia zuckte zusammen. Sie riss die Augen auf und verengte 
sie dann nachdenklich wieder. Kurz darauf schüttelte sie den 
Kopf. »Das hätte ich gespürt.« 


»Tatsächlich? Wenn jemand mit einem dunkleren Juwel... 

»Du glaubst ja gar nicht, welche Übungen ich über mich 
habe ergehen lassen müssen«, erwiderte Lia säuerlich. 
»Nein. Ich weiß, wie sich Zwangzauber anfühlen. Und ich 
habe gelernt, alle möglichen Arten von Illusionszaubern zu 
erkennen, deshalb ist mir auch gleich klar gewesen, dass 
mit Thera etwas nicht stimmt.« Sie schüttelte erneut den 
Kopf. »Wenn es tatsächlich ein Zwangzauber gewesen sein 
sollte, ist er unglaublich raffiniert gewesen.« 

Etwas anderes hätte Jared auch nicht erwartet, wenn der 
Zauber aus Hayll stammte. Raffiniert und pervers. Doch im 
Moment war wahrscheinlich kein guter Zeitpunkt, um sie 
darauf hinzuweisen, dass die Fähigkeit, alle möglichen Arten 
von |Illusionszaubern zu erkennen, nicht unbedingt 
bedeutete, dass man einen ganz bestimmten Zauber 
bemerkte. 

War er der Köder für eine Falle gewesen? Hatte Dorothea 
Lia absichtlich vor der Kutschstation eine Warnung 
zukommen lassen, damit sie in Haylis Reichweite blieb und 
gezwungen war, auf dem Landweg zu reisen, anstatt die 
Winde zu nehmen? 

»Warte mal«, sagte Jared. »Wenn du vorhattest, uns 
freizulassen, wieso hast du uns das dann nicht schon in dem 
Gasthaus gesagt? Warum hast du den Wagen überhaupt 
gekauft? Nein, denk doch mal nach!« Er packte sie an den 
Schultern, lockerte seinen Griff jedoch, als ihm ihre 
Blutergüsse wieder einfielen. »Hättest du uns damals 
eingeweiht, hätten fünf von uns mit den Winden reisen 
können, und du hättest mehr als genug Goldstücke übrig 
gehabt, um die Überfahrt für die anderen zu kaufen.« 

Sie blickte ihm forschend ins Gesicht und kam einen 
Moment später zu einem Entschluss. »Etwas ... stimmt... 
hier ... nicht. Besser kann ich es auch nicht erklären. Ich 
habe es erst gespürt, als wir alle zusammen waren. In 
gewisser Weise kann ich es noch immer nicht richtig spüren, 
aber ...« 


»Sprich weiter.« 

»Zuerst habe ich gedacht, es seien die Illusionszauber, die 
Thera und ich benutzten, aber es ist mehr, Jared, und ich 
kann den Ursprung nicht genau bestimmen. Es ist, als 
würde man etwas aus dem Augenwinkel bemerken, aber es 
nicht sehen können, sobald man versucht, es direkt 
anzuschauen. Ich konnte einfach nicht riskieren, dieses 
falsche Etwas nach Dena Nehele zu bringen. Ich konnte 
nicht riskieren, jemanden, der vielleicht voll von Haylls Gift 
ist, frei inmitten meines Volkes leben zu lassen. Also 
entschied ich mich dazu, alle zusammenzuhalten und sie in 
dem Glauben zu belassen, dass sie immer noch Sklaven 
sind, bis ich die Quelle der Falschheit ausfindig gemacht 
habe.« 

Jared lehnte sich zurück. »Du hast Polli gehen lassen.« 

Lia holte tief Luft und ließ sie langsam wieder aus ihren 
Lungen entweichen. »Ich habe Talon von meinem Verdacht 
erzählt. Er wird... Vorsichtsmaßnahmen treffen.« Sie lächelte 
bitter, die Augen voller Schatten. »Abgesehen davon ist die 
Falschheit immer noch hier.« 

Ein paar Minuten sagte er nichts. Dann erhob er sich. 
»Komm schon«, meinte er. »Auf einer Matratze vor dem 
Feuer wirst du besser schlafen als auf einer harten Bank hier 
drau ßen in der Kälte.« 

»Nein.« Lia ließ die Schultern hängen. »Ich bleibe hier.« 

»Nein, das wirst du nicht.« 

Jetzt war mehr Trotz als Schatten in ihren Augen zu sehen. 
»Du kannst nicht einfach ...« 

»Ich bestehe auf dem Privileg des Begleiters.« 
Schachmatt, kleine Hexe, dachte Jared und lächelte sie an. 
Wenn die regulären Begleiter einer Königin nicht verfügbar 
waren, konnte ein anderer Mann die Pflicht übernehmen, 
sich um die Lady zu kümmern. Da es sich nur um ein 
vorübergehendes Arrangement handelte, wiesen Königinnen 
nur selten einen Mann ab - vor allem, wenn er in der 
Juwelenhierarchie über ihnen stand. 


Sie murmelte und zischte, als er sie einfach hochhob und 
aus dem Wagen trug. Ihre scharfen Bemerkungen über 
Begleiter, die ihre Nase in die Privatangelegenheiten 
anderer Leute steckten, ließen ihn ungerührt. 

»Es gab überzählige Matratzen, also habe ich für dich zwei 
aufeinandergelegt«, sagte Jared, als er sie in Richtung des 
Hauses trug. 

»Ich brauche keine ...« 

»Thera hat auch zwei Matratzen bekommen.« 

Das ließ sie verstummen, sodass er lieber nicht Theras 
Reaktion erwähnte, als Blaed ihr diesen Liebesdienst 
erwiesen hatte - oder dass Thera versucht hatte, Blaed zu 
beißen, als der junge Kriegerprinz sie sorgsam zugedeckt 
hatte. Es hatte keinen Sinn, der kleinen Hexe noch 
zusätzliche Grillen in den Kopf zu setzen. 

Die Männer waren alle noch wach, als er Lia in das 
Gebäude brachte, doch niemand sagte etwas, keiner rührte 
sich. Die Gegenwart der Männer versetzte ihrem 
Temperament einen Dämpfer; so ließ sie es zu, dass er sie 
auf die Matratzen legte und die Decke an den Seiten 
feststeckte. Als er seine Matratze an ihre schob, wandte sie 
sich lediglich von ihm ab. 

Die Zurückweisung versetzte ihm einen gewissen Stich, 
doch er streckte sich neben ihr aus und versuchte, nicht 
weiter darauf zu achten. 

Nach ein paar Minuten verrieten die regelmäßigen 
Atemzüge der anderen ihm, dass alle Übrigen eingeschlafen 
waren. 

Jared stützte sich auf einen Ellbogen und betrachtete Lia. 
Zu wissen, dass er frei sein würde, sobald sie Dena Nehele 
erreichten, fühlte sich wie eine andere Art von Sklaverei an. 
Jetzt konnte er nicht weglaufen, konnte nicht entkommen 
und nach Hause zurückkehren. Ihre Erklärung war bis zu 
einem gewissen Punkt akzeptabel gewesen, doch sie hatte 
nichts von der Falschheit gewusst, als sie ihn gekauft hatte - 
mit anderen Worten hatte sie sich und die anderen in Gefahr 


gebracht, um ihn vor den Salzminen von Pruul zu bewahren. 
Wie konnte er sie nun im Stich lassen, da sie seine Kraft 
brauchte? 

Er konnte es nicht. So sehr er auch nach Hause wollte, 
jetzt konnte er nicht fortgehen. 

Während er die Tränen wegblinzelte, ließ er seine Hand 
unter Lias Decke gleiten und suchte nach ihrer Hand. Sie 
mochte das Gesicht von ihm weggedreht haben, doch ihre 
Finger legten sich vertrauensvoll um die seinen. 

Als er so dalag und ihr beim Schlafen zusah, fühlte er sich 
hin- und hergerissen zwischen dem, was er tun wollte, und 
dem, was er tun musste. Er brauchte keinen greifbaren 
Beweis mehr, ob der Unsichtbare Ring existierte, weil der 
Ring nicht mehr von Bedeutung war. Es gab nur noch eine 
Wahl, die er treffen und mit der er leben konnte. Bis zum 
Ende dieser Reise, und bis Lia wieder sicher zu Hause war, 
gehörte seine ganze Stärke ihr. 

Seufzend legte Jared sich hin und schloss die Augen. 

Mein Vater würde es so ausdrücken: Du bist noch nicht in 
deine Haut hineingewachsen. 

Er hatte kaum Zeit gehabt, sich an das Gefühl seiner roten 
Kräfte zu gewöhnen, als man ihm eine Falle gestellt und ihn 
beringt hatte. Vielleicht hatte Blaeds Vater also in dieser 
Hinsicht recht. Und wenn das tatsächlich stimmte ... 

Hatte die Sklaverei ihn irgendwie in dieser 
Übergangsphase zwischen Jugend und Mannsein verharren 
lassen? Wenn er in Ranonwald geblieben wäre, hätte er sich 
dann an das aggressivere Wesen eines erwachsenen 
Mannes mit roten Juwelen gewöhnt, sodass die Veränderung 
langsam vonstatten gegangen wäre und er sich nicht auf 
einen Schlag so anders fühlen müsste? 

Jared schlug die Augen auf und starrte zur dunklen Decke 
empor. 

Anders. Wie der wilde Fremde. Der Teil seiner selbst, der 
neun Jahre lang unterdrückt gewesen war, bis die 
mörderische Wut ihn freigesetzt hatte. Der erwachsene 


Krieger, der ihn immer wieder dazu drängte, sein wahres 
Wesen bereitwillig anzunehmen, es sich zu eigen zu 
machen. 

Er würde es bereitwillig annehmen müssen, ganz egal, wie 
viel Angst es ihm einjagte. Er brauchte diese Kraft und 
Aggressivität, wenn er Lia beschützen wollte. 

In zwei Nächten würde das erste Mal nach der 
Herbsttagundnachtgleiche der Vollmond aufgehen. Für 
einen shaladorischen Mann war dies die Nacht des Tanzes. 

Und der Tanz war genau der richtige Zeitpunkt, um den 
Krieger zurückzurufen. 


Kapitel 12 


cr) 


Dorothea SaDiablo saß in einem der erlesenen Sessel, die 
dekorativ in ihrem Salon verteilt standen, und nippte an 
ihrem Morgenkaffee, während sie den Hauptmann ihrer 
Wache musterte. Ein Bein hatte sie angezogen, sodass sich 
ihr roter Seidenmorgenmantel verführerisch teilte. Ihr Haar 
ergoss sich über die Schultern und bildete einen glänzenden 
schwarzen Rahmen für ihre halb entblößten Brüste. Sie sah 
eher wie eine Hure aus einem der teuersten Häuser des 
Roten Mondes denn nach einer Hohepriesterin aus. 

Andererseits, dachte Krelis, waren nicht alle Frauen 
Huren? Manche standen eben nur ehrlich dazu. 

»Gibt es Neuigkeiten?«, wollte Dorothea wissen und stellte 
ihre Tasse auf dem niedrigen Tisch vor sich ab. Sie griff nach 
einem Stück halbmondförmigem warmem Frühstücksgebäck 
und brach es entzwei. Dann leckte sie genießerisch über die 
abgebrochene Kante. Und die ganze Zeit über ließ sie ihn 
nicht aus den Augen. 

Es kostete ihn Mühe, nicht von einem Fuß auf den anderen 
zu treten, doch er ermahnte sich, dass er kein Wächter des 
Dritten Kreises mehr war, der nicht begriff, wie gefährlich es 
sein konnte, den sexuellen Verlockungen einer adeligen 
Hexe zu erliegen. 

»Nun?« Dorothea steckte sich den kleinen Halbmond in 
den Mund, umschloss ihn mit den Lippen und zog ihn dann 
wieder hervor. Langsam. \Während sie ihn weiterhin 
unverwandt ansah. 

Krelis musste sich räuspern, um überhaupt etwas sagen 
zu können. »Nein, Priesterin, es gibt keine Neuigkeiten. 


Doch selbst auf den Winden dauert es eine Zeit, bis man 
Hayll erreicht«, fügte er rasch hinzu. 

»Natürlich«, säuselte Dorothea. »Ich mache mir einfach 
nur Sorgen, denn je mehr Zeit dieser kleine Auftrag in 
Anspruch nimmt, desto mehr Gelegenheit hat sie, uns zu 
entwischen.« 

Er war sich der Drohung bewusst, die hinter den freundlich 
klingenden Worten steckte. »Sie wird nicht entkommen, 
Priesterin. Das schwöre ich bei meinem Leben.« 

Dorothea setzte ein strahlendes Lächeln auf. »Ich weiß.« 

Krelis’ Knie wurden weich. Bevor ihm eine passende 
Erwiderung einfiel, öffnete sich die Tür zwischen dem 
Schlafzimmer und dem Salon. 

Der junge Gespiele wirkte an diesem Morgen weder 
schmollend noch trotzig. Außerdem trug er nicht die satte 
und zufriedene Miene eines Mannes zur Schau, der eine 
heiße Nacht im Bett verbracht hatte. Stattdessen sah er 
gehetzt aus, benommen, als habe er irgendwann in den 
frühen Morgenstunden heftige Todesängste ausgestanden 
und erwache erst jetzt wieder aus einem bösen Traum. Der 
Hunger in seinen Augen galt einzig und allein der 
Kaffeekanne und dem Gebäckkorb, und nicht der halb 
nackten Frau. 

Krelis beobachtete, wie sich Dorotheas Miene veränderte. 
Die Hohepriesterin erinnerte ihn an eine zufriedene Katze, 
der gerade die Maus eingefallen war, die sie unter ihrer 
Pfote gefangen hielt. 

»Es ist noch früh, Liebling«, schnurrte Dorothea. »Geh 
zurück ins Bett.« 

Der Krieger zuckte zusammen und gehorchte. 

Nachdem Dorothea das halbmondförmige Gebäck in den 
Korb zurückgeworfen hatte, hob sie die Arme und streckte 
sich lasziv. »Es gibt nichts Schöneres, als an einem 
verregneten Morgen im Bett zu bleiben, findest du nicht 
auch?« 


Einen Augenblick, nur einen Augenblick, stellte Krelis sich 
vor, wie sie drei einander in den Satinlaken umschlangen, 
und er war unschlüssig, ob er den Gedanken widerlich oder 
erregend finden sollte. Dann holte ihn sein gesunder 
Menschenverstand - und eine Portion Angst - auf den Boden 
der Tatsachen zurück. In der Hoffnung, ihr sei sein Zögern 
nicht aufgefallen, versuchte er ein Lächeln. »Im Bett zu 
bleiben, ist ein verdienter Luxus für die Ladys. 
Unglücklicherweise verschwinden die profanen Aufgaben, 
die wir Männer verrichten, bei Regenwetter nicht einfach.« 

»Und ich habe dich lange genug von deinen Aufgaben 
abgehalten«, sagte Dorothea mit einem wissenden Lächeln. 
»Aber ich kann mir gut vorstellen, dass deine Mutter 
regnerische Vormittage genießt.« 

Das verbale Messer glitt an all seinen Schutzmechanismen 
vorbei und traf ihn mitten ins Herz. »Gewiss, Priesterin«, 
erwiderte er matt. 

Hinter der Schlafzimmertür erklang ein gedämpftes, 
jammerliches Weinen. 

Dorothea wandte sich in Richtung des Geräusches und 
strich sich über die Brüste. 

Krelis ergriff die Flucht. 

Er ging zu den Quartieren der Wachen zurück, ohne auch 
nur zu bemerken, dass er bis auf die Haut nass wurde. 

Adelige Wortspiele. Sätze mit mehreren 
Bedeutungsschichten. 

Die Mutter aus seiner Kindheit war ihm als liebenswerte 
Frau in Erinnerung geblieben, die mit ihrem Leben zufrieden 
gewesen war; eine Frau, die das Haus mit ihrem Gelächter 
und ihrem Gesang erfüllte; eine Frau, deren Augen 
aufleuchteten, sobald sich sein Vater im selben Zimmer 
befand. 

Er erinnerte sich noch gut an die Frau, die mit der 
Leidenschaft einer Hexe kämpfte, als die Heilerin sich 
weigern wollte, Olvan zu helfen; die Frau, die mit ihrem Stolz 
und ihrem Mut die Kaufleute beschämt hatte, als sie darauf 


bestehen wollten, dass sie die Rechnung immer auf der 
Stelle beglich, anstatt einmal im Monat, wie es eigentlich 
üblich war; die Frau, die ihren Nachbarn in die Augen 
gesehen hatte, bis sich alle von ihr abwandten und sie 
mieden. 

Er erinnerte sich an die Frau, deren Mut letzten Endes 
nach so vielen Jahren der bitteren Einsamkeit nachgelassen 
hatte; die Frau, die hart und spröde wurde; die Frau, deren 
Augen voller Verachtung für den Mann waren, den sie einst 
geliebt hatte; die Frau, die sich von ihrem Sohn 
entfremdete, als sei auch er eine unerträgliche Last für sie. 

Er erinnerte sich an die Frau, die zu ihrer Familie 
zurückkroch und es ihm überließ, sich um die Kaufleute zu 
kümmern und den Nachbarn entgegenzutreten; die ihn mit 
der seelenlosen Hülle eines Mannes zurückließ, der seine 
Tage damit verbrachte, seine Lieblingsbücher wieder und 
wieder zu lesen, und der niemals das Grundstück verließ. 
Sie hatte ihn einzig und allein an der Schande seines Vaters 
teilhaben lassen, weil er ein Mann war. 

Und er erinnerte sich an die Frau, die ihn erst wieder in 
ihre Familie eingeführt hatte, nachdem er sich völlig von 
Olvan losgesagt hatte; die Frau, die ihn aus toten Augen 
angesehen hatte; die Frau, die sich stolz einen Geliebten 
nach dem anderen nahm und die Beine für jeden Mann breit 
machte, der eine gewisse Machtposition innehatte. 

O ja, er konnte sich gut vorstellen, dass seine Mutter an 
regnerischen Vormittagen im Bett blieb. 

Nachdem Krelis sein Zimmer erreicht hatte, zog er sich die 
nassen Sachen aus. 

Adelige Wortspiele, deren Regeln er nicht richtig verstand 
und vielleicht niemals richtig verstehen würde. Trotz der 
Verbindungen zu den Hundert Familien waren seine Leute 
vom Land gewesen. Diese Spiele waren ihm nicht von 
Kindesbeinen an beigebracht worden, und Dorothea wusste 
das auch. 


Und zum ersten Mal fragte er sich, warum sie ihn zum 
Hauptmann ihrer Wache erwählt hatte. 


Kapitel 13 


Jared schlüpfte aus dem Steinhaus und hielt draußen kurz 
inne, um die frische Nachtluft einzuatmen. Niemand würde 
ihm folgen. Er hatte seit dem Abendessen deutlich gemacht, 
dass er alleine sein wollte. Lia hatte sich zur Ruhe begeben 
und würde ihn eine Weile nicht brauchen. 

Jared lächelte. Lady Ardelia hatte die letzten beiden Tage 
damit verbracht, sich darüber zu ärgern, dass sie überhaupt 
auf seine Hilfe angewiesen war. Sie hatte ihm finstere Blicke 
zugeworfen und jedes Mal leise Verwünschungen 
gemurmelt, wenn er sie vom Tisch zu ihrer Matratze 
getragen hatte. Jedes Mal, wenn er sie zu dem Plumpsklo 
getragen hatte, musste sich ihr Groll erst eine halbe Stunde 
abkühlen, bevor sie wieder mit ihm sprach. Und jedes Mal, 
wenn sie versucht hatte, an ihm vorbeizukommen, hatte er 
sie an das Privileg des Begleiters erinnert und war 
klugerweise ein paar Minuten außer Reichweite geblieben, 
während sie schimpfte und fauchte. 

Doch seine angeblich übertriebene, sture Weigerung, sie 
nicht ihr verletztes Bein belasten zu lassen, hatte rasch 
Erfolge gezeigt. Seine einfachen Fähigkeiten in der Heilkunst 
zusammen mit Theras und Lias Wissen hatten zu einer 
beinahe vollständigen Genesung des Knies geführt. Am 
Nachmittag war sie sogar schon in der Lage gewesen, 
herumzuhumpeln, solange sie sich an etwas festhielt - 
normalerweise an Tomas’ Schulter. 

Ihre Anstrengungen, seine Hilfe von sich zu weisen, hatten 
ihn in gleichem Maße verärgert und amüsiert. Zumindest 
war sie vernünftig genug gewesen, den Kreis ihrer Helfer auf 


Thera und die Kinder zu beschränken. Es wäre absurd 
gewesen, eifersüchtig auf sie zu sein, und Blaeds 
gelegentliche Gefälligkeiten empfand er als erträglich, weil 
Blaed an Thera interessiert war. Aber die anderen Männer ... 

Es war nicht so sehr Eifersucht, entschied er, als er zu 
dem Vollmond am klaren Nachthimmel aufblickte. Es war 
das besitzergreifende Territorialdenken, mit dem ein Mann 
auf die Mondzeit einer Hexe reagierte. Besonders wenn es 
sich bei der Hexe noch dazu um eine Jungfrau handelte. Es 
war die bedrohliche Sexualität der anderen Männer, die ihn 
nervös machte und dafür sorgte, dass er jeden misstrauisch 
beobachtete, der Lia zu nahe kam. Schließlich hatten sie 
einander nicht gekannt, bevor Lia sie vor ein paar Tagen 
gekauft hatte - und in ein paar Tagen ließ sich nicht allzu 
viel Vertrauen aufbauen, jedenfalls nicht gemessen an 
Instinkten, die Männern seit Generationen weitervererbt 
wurden. Und diese Instinkte waren bei ihm stark in den 
Vordergrund getreten, seitdem sie zu der Lichtung 
zurückgekehrt waren. 

Oder vielleicht machte ihn auch die Art nervös, wie sein 
Blut jedes Mal in Wallung geriet, wenn er Lia berührte. 

Glücklicherweise hatten die anderen Männer sich dagegen 
entschieden, seine Selbstbeherrschung auf die Probe zu 
stellen. 

Kopfschüttelnd ging Jared auf das nördliche Ende der 
Lichtung zu. 

Er hätte eigentlich gedacht, dass eine Königin es genießen 
würde, ein wenig umsorgt zu werden. Zumindest war das 
bei den Hexen der Fall gewesen, die sein Leben in den 
letzten neun Jahren beherrscht hatten. Beim Feuer der 
Hölle, ein Lustsklave, der seiner Herrin nicht jede kleinste 
Laune von den Augen ablas, konnte schnell die wenigen 
Privilegien einbüßen, die er besaß - oder schlimmer noch, er 
konnte zum Auspeitschen an die Pfosten gefesselt werden. 

Andererseits hatte auch Reyna nie sehr wohlwollend 
reagiert, wenn Belarr sie während der ersten drei Tage ihrer 


Mondzeit umsorgte. Am ersten Tag war sie normalerweise 
mürrisch gewesen und hatte ihn angefaucht, weil er sie 
bemutterte, obwohl er das gar nicht ständig getan hatte. 
Belarr musste sich als Bevollmächtigter der Bezirkskönigin 
um die Verwaltung von Ranonwald kümmern, außerdem 
hatte er es mit drei Söhnen zu tun, sodass Reyna 
zwangsläufig immer wieder ihre Ruhe hatte. Mit der Zeit war 
daraus eine Art Mondzeitritual zwischen ihnen entstanden. 
Reyna war mürrisch und fauchte jedes Mal, bis Belarr 
erwiderte: »Als du mich geheiratet hast, hast du mir das 
Recht gewährt, dich zu bemuttern.« Daraufhin war sie meist 
still. Vielleicht fiel es ihr so schwer nachzugeben, weil sie 
derart verletzlich war; denn am vierten Tag, an dem sie die 
Juwelen wieder tragen und sich der Kunst bedienen konnte, 
genoss sie es durchaus, sich von Belarr verwöhnen zu 
lassen. 

Als Reynas Laune einmal besonders schlecht gewesen 
war, hatte Jared seinen Vater gefragt, warum dieser es sich 
gefallen lasse, derart behandelt zu werden. »Selbst ein 
Mann, den eine Frau liebt und dem sie vertraut, jagt ihr in 
diesen Tagen ein wenig Angst ein. Wenn es ihr ein Gefühl 
der Sicherheit gibt, ein wenig Zorn abzulassen, soll es mir 
recht sein, denn es steckt kein böser Wille dahinter. 
Außerdem ist es ein geringer Preis, den man da für die 
übrigen Tage zahlt ... und die Nächte«, hatte Belarr leise mit 
einem Augenzwinkern hinzugefügt. 

Die Erinnerung daran brachte Jared zum Lächeln. Er 
glaubte nicht, dass Belarrs letzte Worte für die Ohren seines 
Sohnes bestimmt gewesen waren. Vielleicht aber doch. 
Belarrs Söhne hatten schon früh begriffen, dass ihr Vater ein 
Vorrecht hatte, was Reyna anging. 

Morgen würde der vierte Tag von Lias Mondzeit sein. 
Vielleicht würde sie sich dann von ihm umsorgen lassen, 
ohne ihn anzufauchen. 

Als er den Rand der Lichtung erreichte, verblasste sein 
Lächeln. Er blickte zum Haus zurück. Nichts regte sich. 


Gut. Er hatte nicht vor, diese Nacht, bei der es sich 
normalerweise um eine Öffentliche Feier handelte, mit 
jemandem zu teilen. Nicht dieses Mal. 

Jared betrat den Wald jenseits der Lichtung und folgte 
dem Pfad, der sich bis zu einem Bach durch die Bäume 
schlängelte. Ein Teil des Baches war umgeleitet worden und 
ergoss sich über sorgsam aufgetürmte Steine in einen 
kleinen, von Menschenhand erschaffenen steinernen Teich. 
Anschließend floss er in einen mit Steinen befestigten Kanal, 
um dann nach ein paar Metern wieder in das übrige 
Gewässer zu Münden. 

Jared schloss die Augen. Es war schon so lange Zeit her, 
aber wenn er wirklich hinhörte, konnte er im Wind, der sanft 
in den Bäumen raschelte, und im Wasser, das über die 
Steine tanzte, die Trommeln vernehmen. 

Er öffnete die Augen und rief den kristallenen Pokal 
herbei. Seine Onkel hatten ihm den Pokal sowie einen 
kleinen silbernen Kelch geschenkt, nachdem er der 
Dunkelheit sein Opfer dargebracht hatte. Wie die Juwelen, 
hatte er den Pokal und den Kelch bei sich getragen, 
versteckt vor den Hexen, denen er gehörte, weil er nicht 
riskieren wollte, dass ihm sein Besitz genommen wurde. 

Er hielt den Pokal unter das fließende Wasser, füllte ihn 
und trank. Den letzten Schluck schüttete er aus, um ihn mit 
dem dunklen Land zu teilen. 

Nachdem er den Pokal erneut gefüllt hatte, trat er über 
den schmalen Bach und folgte dem Pfad zu der zweiten 
Lichtung. 

Diesen Ort hatte er am Tag ihrer Rückkehr zur 
Hauptlichtung entdeckt. Während Brock und Randolf auf die 
Jagd nach frischem Fleisch gegangen waren, hatte er 
vorsichtig die Verteidigungsschilde der Lichtung ertastet 
und herausgefunden, dass sie sich über die Lichtung hinaus 
erstreckten. Also war er dem Pfad zu dieser kleinen zweiten 
Lichtung gefolgt, die ebenfalls mit starken Schilden 
versehen war, allerdings aus anderen Gründen. 


Es war ein vollkommener Kreis, auf dem man Gras gesät 
hatte. Einen guten Meter vom Rand entfernt hatte man 
behutsam zwei Steine im Kreisinnern aufgestellt, auf denen 
eine Granitplatte ruhte - ein kleiner Altar. In der Mitte des 
Kreises befand sich eine flache Feuergrube, die von Steinen 
umgeben war. 

Das Land hatte die Opfer, die hier dargebracht wurden, in 
sich aufgenommen, und die Lichtung war zu einem heiligen 
Ort geworden. Im Gegensatz zu den großen heiligen Stätten, 
die einen offiziellen Altar besaßen und von einer Priesterin 
behütet wurden, fanden sich diese kleinen Orte über das 
ganze Reich Terreille verstreut. Es waren private Kultstätten, 
welche die Angehörigen des Blutes aufsuchten, um sich 
erneut ihrer Bande mit dem Land und dem Leben, das 
daraus hervorging, zu versichern. Hier konnten sie ungestört 
in den Abgrund hinabsteigen, bis sie ihren eigenen 
Wesenskern erreichten, und ihre inneren Barrieren Öffnen. 
Die Macht floss dann durch sie hindurch, und sie wurden zu 
einem Kanal zwischen dem Nachthimmel und dem dunklen 
Land; sie opferten eine Form von Kraft und erhielten dafür 
eine andere. An diesen Orten verehrten die Angehörigen 
des Blutes die Dunkelheit. 

Jared stellte den kristallenen Pokal auf die eine Seite des 
Altars. Anschließend rief er den silbernen Kelch herbei und 
stellte ihn auf die andere. Mit dem bedachten Schritt, der 
dem Ritual angemessen war, ging er auf die Feuerkuhle zu, 
erschuf eine Zunge Hexenfeuer und steckte den Haufen 
Reisig und Holz an, den er zuvor gesammelt hatte, um ein 
kleines Freudenfeuer zu entfachen. 

Beinahe fertig. 

Er zog sich aus und ließ seine Kleidung auf dem Pfad 
zurück, ein Stück außerhalb der Lichtung. Zitternd kehrte er 
zu dem Altar zurück und rief das Klappmesser herbei, das er 
am Nachmittag geschliffen hatte. Er kniete vor dem Altar 
nieder, schnitt sich vorsichtig ins Handgelenk und ließ das 
heiße Blut aus der Vene in den kleinen silbernen Kelch 


fließen. Als der Kelch voll war, belegte er ihn mit einem 
Wärmezauber, damit das Blut nicht abkühlte. Dann ließ er 
das Messer verschwinden, drückte den Daumen auf die 
Wunde und ging zum Rand der Lichtung zurück. 

Am Rande von Ranonwald gab es ein natürliches Becken. 
Umgeben von grasbedeckten Hängen befand sich dort der 
gewaltige Tanzkreis, dessen Erde regelmäßig sorgsam 
durchsiebt und geharkt wurde. Immer bei Neumond und 
Vollmond versammelten sich dort die Hexen, um mit ihren 
Schwestern zu tanzen. Aber bei Vollmond nach der 
Frühlings- und Herbsttagundnachtgleiche wurde öffentlich 
die Feier des Männlichen begangen. 

Sobald sich der Himmel verdunkelte und der Mond 
aufging, versammelten sich die Männer auf den Straßen. Sie 
unterhielten sich leise und beobachteten die Frauen, die wie 
zufällig, ohne erkennbare Ordnung, auf den Kreis 
zustrebten. 

Während sie den Frauen folgten, konnten sie auf einmal 
die Trommeln hören, denn der mithilfe der Kunst verstärkte 
Klang stieg empor und erfüllte die Landschaft. Dann erhob 
sich die Stimme der Priesterin in wortlosem Gesang über 
das Trommeln und rief sie zum Tanz. Die Stimme einer 
anderen Hexe fiel in das Lied ein, dann noch eine und noch 
eine. 

Langsam glitten die Männer den Hang hinauf und auf der 
anderen Seite wieder hinunter. Sie reihten sich in den Kreis 
der Frauen ein, wo Plätze freigelassen worden waren, 
während die Priesterin das Freudenfeuer entzündete. Eine 
Frauenstimme nach der anderen verstummte. Die Priesterin 
neigte den silbernen Kelch und bildete mithilfe der Kunst 
und des Blutes, das die Hexen für den Tanz geopfert hatten, 
den Kreis. Sobald sie den Kreis zu Ende beschrieben hatte, 
waren nur noch ihre Stimme und die Trommeln zu 
vernehmen. 

Der Tanz der Weisheit, der Tanz der Ältesten, kam zuerst. 
Die Priesterin stand am Rand des Kreises, streckte die Hand 


aus und führte den ersten Mann in den Kreis. Sie brachte 
einen Mann nach dem anderen in den Kreis und zog sich 
dann schließlich zurück, als der letzte Mann, der tanzen 
wollte, den Kreis betreten hatte. 

Die Trommelschläge änderten ihren Rhythmus, und 
Fiedeln und Flöten traten an die Stelle der Frauenstimmen. 
Und die Männer tanzten die Schritte, die man schon seit den 
Zeiten der großen Königin Shal getanzt hatte. 

Nach dem Tanz der Weisheit erhob sich erneut die Stimme 
der Priesterin im Takt mit den Trommeln. Die älteren Männer 
traten nun an den Kreisrand und führten für den Tanz der 
Knaben diejenigen Jungen über die Begrenzung, welche die 
Geburtszeremonie hinter sich gebracht hatten. 

Der Tanz der Weisheit drückte Erfahrung und Würde aus; 
der Tanz der Knaben war eine Feier des Temperaments und 
der Energie. 

Dann kam der Tanz der Jünglinge, welche die Pubertät 
durchlebt, der Dunkelheit aber noch nicht ihr Opfer 
dargebracht hatten. 

Nach dem Tanz der Jünglinge kam der Tanz, der die 
männliche Kraft in all ihrer ursprünglichen Herrlichkeit 
feierte: der Tanz des Feuers. Ein Tanz der Sexualität. 

Gefährten, verheiratete Männer und solche, die einer Frau 
versprochen waren, durften kurze Lendenschurze tragen, 
wenn sie wollten. Die anderen Männer, die ihr Opfer 
dargebracht hatten, aber noch keine förmliche Bindung mit 
einer Frau eingegangen waren, zeigten ihre Bereitwilligkeit, 
Liebhaber zu werden, indem sie nichts als ihre Juwelen und 
ihren Stolz trugen. 

Ein heißer Tanz. Ein anstrengender Tanz, dessen Schritte 
genauso formal festgelegt waren wie die Schritte der 
anderen, der aber dennoch aufreizend und erregend war 
und sinnliche Freuden versprach. 

Du bist nicht alt genug für den Tanz des Feuers, Jared. 

Aber ich habe mein Opfer dargebracht! 


Ja, das hast du. Aber in fast jeder anderen Hinsicht bist du 
immer noch ein Jüngling. 

Ich bin bereit für den Tanz des Feuers, Vater. 

Juwelen hin oder her, ein Mann zu sein bedeutet mehr, als 
bloß einen harten Schwanz zu haben. 

Aber ... 

Wir sprechen vor dem Frühlingstanz noch einmal darüber. 
Alles hat seinen Preis, Jared. Du kannst nicht die Freuden 
eines Mannes genießen, ohne auch seine Verantwortung zu 
tragen. Für das eine magst du bereit sein, aber nicht für das 
andere. 

Jared beobachtete, wie die Flammen gen Himmel 
züngelten. 

Hatte das mit zu seinem Unglück beigetragen? \Während 
er immer noch wie ein kleiner Junge - der er in Wirklichkeit 
immer noch gewesen war - schmollte, hatte er da die 
Warnungen in den Wind geschlagen und die Einladung jener 
Hexe angenommen, um das Urteil seines Vaters 
anzufechten und zu beweisen, dass er doch ein Mann war? 

Doch Belarr hatte recht gehabt. Er war noch nicht für den 
Tanz des Feuers bereit gewesen. Stattdessen hatte er kurz 
die Freuden eines Mannes genossen und anschließend einen 
hohen Preis gezahlt. 

Jared trat vor und untersuchte die Wunde an seinem 
Handgelenk. Das Blut begann bereits zu gerinnen. 

Er rief erneut das Messer herbei, öffnete die Wunde 
wieder und ließ die Klinge verschwinden. Mithilfe der Kunst 
und des tropfenden Blutes beschrieb er einen Kreis, der 
groß genug war, um den Altar zu beinhalten und einem 
einzelnen Tänzer genug Platz um das Freudenfeuer zu 
gewähren. 

Sobald der Kreis gebildet war, versiegelte er die Wunde 
mithilfe der Heilkunst. 

Er schloss die Augen und wiegte sich leicht hin und her. Er 
konnte die Trommeln und die Frauenstimmen hören, welche 
die shaladorischen Männer zum Tanz riefen. 


Sein Herz schlug jetzt im Rhythmus der Trommeln. 

Sein Blut erhitzte sich. 

Er schlug die Augen auf. 

Auf der anderen Seite des Freudenfeuers stand ein 
anderer Mann, eine Phantomgestalt mit feurigen grünen 
Augen und goldener Haut. 

Jared stockte der Atem, als der wilde Fremde die Zähne zu 
einem Lächeln entblößte, das ihn herausforderte, 
bereitwillig anzunehmen, was es bedeutete, ein 
erwachsener Mann mit roten Juwelen zu sein. 

Ursprünglich und wild war der Krieger zu dem Tanz 
erschienen. 

Die Trommelschläge wurden lauter. 

Jared erwiderte das Lächeln und fing an, den Tanz des 
Feuers zu tanzen. 

Sie bewegten sich immer im Kreis, während die Musik 
allmählich drängender wurde, fordernder. Immer im Kreis. 
Seine Haut glitzerte vor Schweiß, der von der Hitze des 
Freudenfeuers und der Hitze des Tanzes stammte. 

Emotionale Ketten, von deren Existenz er nichts gewusst 
hatte, zerbrachen und wurden hinweggeschmolzen. Zwänge 
verbrannten im Feuer. 

Schneller und schneller. Mit klopfendem Herzen. 
Stampfenden Füßen. 

Jetzt tanzten sie Seite an Seite und holten das männliche 
Feuer immer näher an die Oberfläche, bis es alles andere 
verzehrte. 

Die Trommelschläge wurden immer fordernder, als die 
Musik ihrem Höhepunkt entgegenstürmte. 

Jared tanzte und tanzte und tanzte. 

Sein Körper pulsierte, als der Krieger mit seinem wilden 
Lächeln verblasste und ihn erfüllte, ihn mit grimmigem, 
triumphierendem Hunger durchflutete. 

Die Trommeln wurden leise, und der Tanz des Feuers 
endete. 


Jared taumelte von dem Feuer fort und sank zu Boden. Er 
war erschöpft und schmerzhaft erregt. Sein ganzer Körper 
zitterte und brannte, während er sich bäuchlings auf dem 
kalten Boden ausstreckte. 

Da er im Moment zu empfindlich war, um auch nur das 
Kitzeln des Grases zu ertragen, rollte er sich auf den Rücken 
und sah zum Mond empor. 

Er war voller Verlangen. Mutter der Nacht, so voller 
Verlangen! 

Seine Vernunft gab ihm ein Furcht einflößendes Wort für 
die Intensität seines Zustands ein. 

Brunst. 

Abgesehen von Kriegerprinzen erlebten die wenigsten 
Männer des Blutes je die Brunst, jenes wilde, beinahe 
unkontrollierbare Verlangen nach Sex. Dass Kriegerprinzen 
einoder zweimal im Jahr ihre Brunstzeit durchlebten, war 
eines der Dinge, das sie zu dem machte, was sie nun einmal 
waren - außerdem war es einer der Gründe, warum sie als 
so gefährlich galten. Während der Brunst befanden sie sich 
so lange im Blutrausch, bis beinahe jeglicher Anlass 
zerstörerische Gewalt in ihnen auslösen konnte. Andere 
Männer waren nicht sicher in der Nähe eines Mannes, der 
sich in der Brunst befand. Selbst Frauen waren nicht sicher 
vor der kalten Wut, die mit heißem Verlangen gepaart war. 

Was die Brunst so schwer kontrollierbar machte, war der 
Umstand, dass der sexuelle Wahnsinn sich nicht so einfach 
Erleichterung verschaffen konnte Das Verlangen eines 
Mannes konnte ohne weiteres die Ausdauer einer Frau 
überstrapazieren. Außerdem konzentrierte ein brünstiger 
Mann all seine Energie auf eine einzige Frau und konnte es 
nicht ertragen, von irgendjemandem außer ihr berührt zu 
werden, ja er konnte kaum die Gegenwart anderer Frauen 
ertragen, weil sie ihn gleichzeitig erregten und in Rage 
brachten. 

Jared begann zu zittern. Er hätte nicht in die Brunst 
geraten sollen. Er war sich sicher, dass andere Männer nach 


dem Tanz des Feuers nicht brünstig wurden. Ansonsten 
hätte es geflüsterte Warnungen gegeben. Und nicht jeder 
Mann, der den Tanz des Feuers tanzte, hatte eine Geliebte, 
die im Anschluss auf ihn wartete. Beim Feuer der Hölle, er 
hatte niemals Derartiges an seinem Vater wahrgenommen! 
Nach dem Tanz hatten Belarrs Augen immer eigentümlich 
geleuchtet, und zu Hause hatte er ungeduldig darauf 
gewartet, dass seine Söhne endlich ins Bett gingen und 
einschliefen, aber es hatte niemals auch nur eine 
Andeutung hiervon gegeben. 

Konnte es sein ... 

Jared schluckte hart und grub die Finger in den Erdboden. 

Konnte es sein, dass dies passiert war, weil sich all die 
Male, die er den Tanz des Feuers in den letzten Jahren hätte 
tanzen sollen, es aber nicht gekonnt hatte, sich nun in 
dieses Mal, sein erstes Mal ergossen? War all die Sexualität, 
die er hätte feiern sollen, anstatt sie während neun Jahren 
der Sklaverei zu unterdrücken, schuld an dem Hunger, der 
jetzt so unglaublich stark war? 

Bald würde seine Vernunft unter seinen Instinkten 
verschüttet werden. Wenn er nicht in den nächsten paar 
Minuten etwas unternahm ... 

Es gab niemanden in der Gruppe, der ihn aufhalten 
konnte, es sei denn, Lia setzte den Unsichtbaren Ring gegen 
ihn ein. Doch selbst wenn sie es tat, würde der Ring stark 
genug sein, um mit einem brünstigen Mann fertig zu 
werden? 

Lia. 

Ohne dass er es gewollt hätte, verstärkte sich sein Hunger 
und fand ein Ziel. 

Er erhob sich, setzte die Kraft in dem Kreis frei, den er 
geschaffen hatte, holte seine Kleidung und zog sich an. 

Es trieb ihn schier in den Wahnsinn, wie der Stoff seinen 
pulsierenden Schwanz einengte, und er entblößte die Zähne 
zu einem wilden Lächeln. Seine grünen Augen verengten 
sich, als er nach dem kleinen silbernen Kelch griff und einen 


Schluck von seinem eigenen Blut trank. Die Macht und die 
körperliche Stärke, die ihn durchfuhr, bereiteten ihm Freude. 

»Mutter der Nachts, flüsterte er und hob den Kelch einen 
Augenblick gen Himmel. Dann senkte er ihn wieder und 
goss das restliche Blut auf den Boden vor dem Altar. »Süße 
Dunkelheit, nimm dieses Opfer von einem deiner Söhne 
an.« 

Er trank die Hälfte des Wassers in dem kristallenen Pokal 
und schüttete anschließend den Rest in den Kelch, um ihn 
zu säubern. Das vom Blut gefärbte Wasser gab er dem Land, 
bevor er den Pokal und den Kelch mit seinem Hemd 
abtrocknete und verschwinden ließ. Nachdem er das 
Freudenfeuer mit einem Schutzschild versehen hatte, damit 
es ungefährlich niederbrennen konnte, verließ er die kleine 
Lichtung. 

Sobald er die Hauptlichtung betrat, konnte er sie, in eine 
Decke gewickelt, im Türrahmen stehen sehen. Sie starrte zu 
dem Pfad, der zu dem Feldweg führte, und bemerkte nicht, 
wie er sich langsam und raubtiergleich an sie heranschlich, 
bis er ihr so nahe war, dass er sehen konnte, wie die Trauer 
in ihren Augen in Überraschung umschlug. 

»Was machst du hier draußen, Lia?« 

»Ich ... ich bin aufgewacht und habe gemerkt, dass du fort 
warst. Ich dachte ...« 

Sie hatte keine Zeit, ihm zu sagen, was sie gedacht hatte, 
denn er zog sie in seine Arme und küsste sie voll 
stürmischer Verzweiflung. Er ließ die Hände über ihren 
Körper gleiten, wobei ihn die Decke und die Kleidung, die 
Haut von Haut trennten, schier in den Wahnsinn trieben. Am 
liebsten hätte er diese Hindernisse fortgerissen, um sie 
küssen, an ihr lecken und sie liebkosen zu können, bis sie 
genauso rasend vor Leidenschaft war wie er. Als sie 
versuchte, sich ihm zu entziehen, hielt er sie noch fester 
umschlossen und presste seine Hüften an die ihren, damit 
sie trotz der Stoffschichten zwischen ihnen merkte, dass er 
voll erigiert war. 


Er küsste sie wieder und schmeckte diesmal Angst - und 
ihm dämmerte, dass ihr Herz nicht vor Erregung heftiger 
schlug und sie nicht aus wachsender Leidenschaft am 
ganzen Körper zitterte. 

Lass sie los, warnte ihn eine Stimme in seinem Innern. 
Lass sie los. Keine Frau, vor allem keine jungfräuliche 
Königin, sollte diese Art Angst ausstehen müssen. 

Die Warnung beunruhigte ihn, doch er konnte sie nicht 
einfach loslassen. Er hatte keinerlei Kontrolle über die 
Hände, die ihren Körper erkundeten. Es war ihm unmöglich, 
das schier unerträgliche Vergnügen aufzugeben, sich an ihr 
zu reiben. 

Als Antwort auf ihre Angst baute sich in seinem Inneren 
Wut auf. Einen Augenblick lang wurde sein Geist klar, und 
ihn packte Entsetzen, als ihm aufging, wie leicht er sie in 
diesem Moment zerstören konnte. 

»Lia«, sagte er mit eindringlicher Stimme. »Lia, ich 
befinde mich in der Brunst. Deine Angst macht es nur noch 
schlimmer.« Er drückte die Lippen auf ihre Schläfe und fuhr 
mit der Zunge über den wild hämmernden Puls. »Bitte habe 
keine Angst vor mir, Lia. Ich werde dir nicht wehtun. Ich 
schwöre bei meinen Juwelen, dass ich dir nicht wehtun 
werde.« 

»Jared.« Sie klang atemlos. »Jared, ich kann nicht ...« 

»Ich weiß. Ich weiß. Könntest du ...« Er atmete tief durch, 
um sich ein wenig zu beruhigen. »Könntest du mich halten? 
Bitte?« 

Die bebenden Hände, die sie gegen seine Brust gedrückt 
hatte, kamen zur Ruhe. 

Jared wartete ab. Er wagte es kaum, zu atmen. 

Er musste ein Stöhnen unterdrücken, als Lias Hände 
langsam, zögerlich seine Brust hinabglitten und zu seiner 
Taille wanderten. Mit Mühe zwang er seine Hüften 
stillzuhalten. Nach einer Minute hatte sie genug Mut gefasst, 
um die Arme um ihn zu schlingen und ihm über den Rücken 
zu streicheln. 


Es war nicht genug, aber als sie sich gegen ihn lehnte, 
besänftigte es den Hunger so sehr, dass er nicht mehr das 
Gefühl hatte, völlig außer Kontrolle geraten zu sein. 

Nach einer Weile lehnte sie sich zurück und sah ihn an. 

Seine Hände glitten ihren Rücken hoch zu ihren Schultern 
und legten sich schließlich um ihr Gesicht. Er fuhr ihre 
Lippen mit der Zungenspitze nach. Da sie sich nicht zur 
Wehr setzte, küsste er sie erneut, wobei er seinen Mund 
diesmal sanft mit dem ihren verschmelzen ließ. 

Als er den Kopf hob, bemerkte er das Erstaunen in ihren 
Augen - und vielleicht eine Spur Verlangen. 

Verwirrt drehte Lia leicht den Kopf zur Seite und 
betrachtete dann mit einem Stirnrunzeln sein Handgelenk. 
»Du blutest.« 

Eine andere Art von Zittern durchlief seinen Körper. Er 
wollte, dass sie den Kopf ein Stück weiter drehte, den Mund 
über der Wunde schloss und die Blutstropfen aufleckte, die 
aus seinem Handgelenk hervorquollen. Am liebsten hätte er 
einen winzigen Einschnitt in ihrer Halsgrube vorgenommen, 
um selbst von ihrem Lebenssaft zu trinken. 

Erschüttert ließ Jared die Hände sinken. 

Eine Königin nahm nur von den Mitgliedern ihres Ersten 
Kreises Blut an. 

Ein Mann nahm nur das Blut einer Königin an, wenn er 
sich erbot, sein Leben ihrem Willen zu unterwerfen. Ein 
Hofvertrag war eine formelle, schriftlichte Vereinbarung, die 
ihr Gewicht durch den Ehrbegriff und das Protokoll erhielt. 
Ein Blutsbund war eine lebenslange Verpflichtung. 

»Komm hinein«, sagte Lia. »Dein Handgelenk muss 
behandelt werden, und du musst etwas essen.« 

»Lia ...« 

»Komm rein.« 

Sie führte ihn ins Haus, langsam, aber mittlerweile ohne 
größere Beschwerden. Im Küchenbereich erschuf sie eine 
kleine Kugel Hexenlicht; groß genug, um etwas sehen zu 


können, aber nicht so groß, dass es die anderen stören 
würde. 

Er stand reglos da, während sie die kleine Wunde mithilfe 
der Heilkunst behandelte. Sie tupfte die Wunde mit einer 
Kräutersalbe ab. Als sie zum Schutz etwas Gaze um das 
Handgelenk wickelte, ging ihm nur im Kopf um, wie gut sich 
ihre Hände anfühlten, und wie sehr er sich wünschte, sie 
würde ihn streicheln. 

»Du benutzt zu viel Kunst«, sagte er, als sie etwas von 
dem Fleisch erwärmte, das vom Abendessen übrig war, und 
das Brot in Scheiben schnitt, ohne ein Messer zu 
verwenden. 

»Hör jetzt auf, mich zu bemuttern, Jared«, erwiderte Lia 
leise. »Morgen wieder.« 

»Versprochen?« 

Einen Moment lang wirkte sie verblüfft, dann seufzte sie. 
»Versprochen.« 

In seiner Zufriedenheit darüber versagte er sich einen 
Kommentar, als sie sich der Kunst bediente, um eine Tasse 
Wasser für einen Kräutertrank zu erhitzen. 

Ein leises Rascheln. Die Atmosphäre in dem Zimmer 
veränderte sich, als sich jemand erhob und sich ihnen 
näherte. 

Knurrend wirbelte Jared herum. 

Thera stieß ein Keuchen aus und wich einen Schritt 
zurück. 

Dem Hunger in seinem Innern wuchsen messerscharfe 
Fänge, die seine Selbstbeherrschung zerfleischten, sobald er 
die leichte Moschusnote ihrer mentalen Signatur witterte, 
die jeder sexuell reifen Hexe anhaftete. Lias Signatur war 
eine Mischung aus Moschus und Unschuld, die half, den 
Hunger zu beruhigen. Theras Signatur erzürnte ihn. 

Thera warf Lia einen Blick zu und leckte sich über die 
Lippen. »Lord Jared, solltest du eine Frau benötigen ...« 

»Geh weg«, knurrte Jared. Er fühlte sich durch das 
Angebot beleidigt. Es war beleidigend, ja geradezu 


erniedrigend, dass sie so wenig Respekt vor ihm hatte und 
ihm in Lias Gegenwart anbot, ihn zu nehmen. 

Am liebsten hätte er ihr wehgetan. Sehr weh. 

»Geh ins Bett zurück, Thera«, meinte Lia besänftigend. 

Thera warf Lia einen weiteren Blick zu und nickte dann. 

Jared stand da und sagte nichts. Er wagte es noch nicht 
einmal, Lia anzusehen, bevor Thera sich nicht wieder in eine 
Decke gewickelt und auf die Matratze neben Blaed gelegt 
hatte. 

Lia berührte ihn am Arm. »Du musst etwas essen und ein 
wenig schlafen.« 

»Glaubst du, ich bin solch eine Hure, dass ich freiwillig mit 
jeder Frau mitgehe, die bloß mit den Fingern schnippt?«, 
fragte er unwirsch. 

Sie riss erstaunt die Augen auf. »Du bist keine Hure, 
Jared.« 

»Aber genau das ist ein Lustsklave, Lady.« 

Sie strich ihm tröstend über den Arm. »Nun, jetzt bist du 
kein Lustsklave mehr.« Sie zögerte. »Thera hat dir das 
Angebot aus Freundschaft unterbreitet, und weil sie sich 
Sorgen um mich macht. Ich glaube nicht, dass es ihr leicht 
gefallen ist. Lass es gut sein. Du denkst im Moment nicht 
klar.« 

Gekränkte Wut durchfuhr ihn und verwirrte ihn. Er ließ 
sich sanft von ihr überreden und fühlte sich ein wenig 
gefestigter, als sie das Essen auf den Tisch stellte und sich 
neben ihn setzte. Sie erlaubte ihm sogar, sie mit kleinen 
Stücken Brot und Fleisch zu füttern. Am Ende der Mahlzeit 
zitterte er vor Erschöpfung. 

»Komm jetzt ins Bett«, sagte Lia und führte ihn zu den 
Matratzen. »Kannst du die Decken mit einem Wärmezauber 
belegen?« 

Jared streckte sich auf seiner Matratze aus und nickte. 

Ihre Finger strichen ihm leicht durch das dunkle Haar. 
»Schlaf jetzt, Jared.« 


Er versuchte es, weil sie ihn darum gebeten hatte. Doch 
die erwärmten Decken halfen nicht gegen das Zittern, und 
die Gegenwart der anderen Männer machte ihn nervös und 
wütend. Er wusste ganz genau, dass mittlerweile alle wach 
waren und den Grund für seine Anspannung erahnten ..... 
und fürchteten. 

Eine halbe Stunde später gab er auf und kroch unter Lias 
Decke. 

»Was ...« 

»Lass mich dich halten, Lia«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Ich 
muss dich halten.« 

»Du bist eiskalt«, zischte sie zurück und steckte die Decke 
an den Seiten fest. 

Er schmiegte sich leicht an sie und bot ihr seine Schulter 
als Kissen. Da sie nun in seinen Armen lag, störten ihn die 
anderen Männer längst nicht mehr so sehr. Die Anspannung 
ließ nach. Die Wärme der Decke und mehr noch Lias Nähe 
halfen ihm dabei, sich zu entspannen. 

Jared lehnte die Wange an ihr weiches Haar und schlief 
ein. 


Kapitel 14 


WAS?«, kreischte Dorothea SaDiablo. 

Krelis'° Wut überwältigte seine sonstige Angst vor 
Dorotheas Zorn. »Es handelt sich bei dem Luder nicht um 
die Graue Lady. Sie ist bloß eine kleine Schlampe mit grünen 
Juwelen, die ein Illusionsnetz benutzt hat, um sich zu 
verkleiden, sodass sie nach Rae|j stolzieren und sich als die 
Graue Herrin ausgeben konnte.« 

Dorothea ging in ihrem privaten Empfangszimmer auf und 
ab, ihr Gewand raschelte wie der Schwanz einer wütenden 
Katze. Sie verengte die Augen zu schmalen Schlitzen. Jeder 
Atemzug kam als boshaftes Zischen. 

Krelis beobachtete sie wortlos. Er hatte nicht die geringste 
Lust, ihre Aufmerksamkeit unnötig auf sich zu ziehen. 
Während er wartete, rieb er sich mit dem linken Daumen 
über die rechte Handfläche. Er hatte die beiden 
Messingknöpfe so fest umschlossen gehalten, als er die 
Zauber entwirrt und ihnen die Nachricht entlockt hatte, dass 
sie tiefe Abdrücke auf seinem Fleisch hinterlassen hatten. 

Die Abdrücke würden vergehen. Doch die Art von 
Abdrücken, die Dorothea auf seinem Fleisch hinterlassen 
würde, sollte sie zu dem Entschluss kommen, dass die 
Angelegenheit seine Schuld war ... 

»Warum?«, fragte Dorothea schließlich und verlangsamte 
ihre Schritte nachdenklich. 

»Wir wissen, dass die Graue Lady bei dem Angriff im 
letzten Frühling verletzt worden ist«, gab Krelis vorsichtig zu 
bedenken. »Vielleicht ernster, als wir angenommen haben.« 


»Aber nicht ernst genug. Grau ist immer noch stark in 
Dena Nehele.« Dorothea tippte sich mit einem langen, rot 
gefärbten Fingernagel gegen die Lippen. »Aber wenn sie 
körperlich entstellt worden wäre ...« Sie winkte Krelis zu, als 
habe er es gewagt, sie zu unterbrechen. »Mithilfe eines 
Illusionszaubers ließe sich jegliche Verunstaltung verbergen, 
aber verkrüppelte Gliedmaßen würden dennoch nicht richtig 
funktionieren und sehr auffällig sein, zumal Grizelles 
gemessener Schritt ebenso bekannt ist wie ihre Macht. Was 
hat dir dein Schoßhund über das kleine Luder mitgeteilt?« 

Es dauerte einen Augenblick, bis die Worte ihn erreichten, 
denn Dorotheas Hand strich am kostbaren roten Stoff ihres 
Gewandes entlang, von der Brust bis zu ihren 
Oberschenkeln. 

»Eine junge Königin mit grünen Juwelen. Sie heißt Arabella 
Ardelia. Sie behauptet, sie bringe die Sklaven im Auftrag der 
Grauen Lady nach Dena Nehele.« Beinahe hätte er ihr den 
Rest erzählt, entschied sich jedoch dagegen. Derartige 
Einzelheiten waren sein Problem. 

»Grizelles Tochter ist eine Schwarze Witwe«, sagte 
Dorothea, die mehr laut dachte, als dass sie weiterhin zu 
ihm sprach. »Gut ausgebildet. Sie wäre gewiss in der Lage, 
ein derartiges Illusionsnetz zu erschaffen. Aber eine junge 
Hexe mit dieser Aufgabe zu betrauen ...« 

Krelis zuckte die Achseln. »Vielleicht ähnelt sie der Grauen 
Lady mehr als andere Hexen bei Hofe.« 

Dorothea blieb stehen und sah ihn gefesselt an. Dann 
verzogen sich ihre Lippen zu einem boshaften Lächeln. 
»Natürlich.« Sie kam auf ihn zu, streichelte ihm zärtlich über 
das Gesicht und wandte sich dann wieder ab. »Du hast 
einen entzückenden Verstand, Krelis.« 

Krelis war sich nicht sicher, ob ihm die Knie von dem 
kleinen sexuellen Stoß weich geworden waren, den sie ihm 
versetzt hatte, oder von der Angst, was ihre Nägel mit 
seinem Gesicht hätten anstellen können. 


Dann kamen ihm wieder all die Pläne in den Sinn, die 
dieses kleine Hexenluder in Gefahr brachte, und seine Wut 
setzte sich über alles andere hinweg. 

»Ich schwöre dir, Priesterin, diese Arabella Ardelia wird 
Dena Nehele niemals erreichen.« Krelis stieß ein gemeines 
Lachen aus. »Na ja, vielleicht wird sie es erreichen, aber was 
dann noch von ihr übrig ist, wird niemandem mehr von 
Nutzen sein.« 

Dorothea musterte ihn mit einem scharfen Blick. »Nein«, 
meinte sie bedächtig. »Ihr darf nichts geschehen.« 

Krelis starrte sie entgeistert an. 

»Ihr darf nichts geschehen«, wiederholte Dorothea. »Bring 
sie hierher.« 

»Warum solltest du diesen Abschaum hier in Haylli haben 
wollen?« Krelis’ Stimme bebte vor Empörung. 

Dorothea lächelte, als habe er ihr eine Freude bereitet. 
»Eine junge Hexe, der man eine solche Aufgabe anvertraut 
hat, muss von der Königin und ihrem Ersten Kreis hoch 
geschätzt werden. Mit anderen Worten ist sie ein 
wundervolles Unterpfand, das wir vielleicht gegen die 
grauen Juwelen einsetzen können - vor allem, wenn Grizelle 
persönlich an dem Mädchen gelegen ist. Hier kann dem 
kleinen Luder beigebracht werden, uns von Nutzen zu sein.« 
Dorotheas goldene Augen glitzerten. »Und wenn das 
Mädchen bestraft werden müsste, weil ihre eigene Sturheit 
oder Grizelles Widerwille, Hayll entgegenzukommen, es 
erforderlich machen sollte, wäre das doch eine Aufgabe, um 
die sich der Hauptmann der Wache persönlich kümmern 
sollte. Meinst du nicht auch?« 

Krelis verbeugte sich. »Es wäre mir ein Vergnügen, der 
kleinen Schlampe beizubringen, wie sie dir zu dienen hat.« 
Mehr als ein Vergnügen. 

Dorothea betrachtete ihn einen Augenblick und lächelte 
dann. »Das habe ich mir gedacht.« 


Gemessenen Schrittes überquerte Krelis den gewaltigen 
Innenhof, der das Zentrum der Quartiere der Wachen 
bildete. Eine Baumgruppe verbarg die Quartiere diskret vor 
Blicken aus dem Anwesen der SaDiablos. Sie waren dem 
Anwesen nahe genug, damit die Wächter schnell auf Befehle 
reagieren konnten, doch weit genug entfernt, um nicht die 
Freuden des Aristokratenlebens zu beeinträchtigen. 

Gleichzeitig bedeutete dies, dass die Schreie, die 
normalerweise Bestrafungen begleiteten, weit genug 
entfernt erklangen, um nicht die Schwarzen Witwen in 
Dorotheas Hexensabbat oder die Hexen in ihrem Ersten 
Kreis aufzuwecken. Oder die Hohepriesterin selbst. 

Außerdem traten auf diese Weise die Sklavinnen, die sich 
um die Bedürfnisse der Wächter kümmerten, nicht allzu 
offensichtlich in Erscheinung. Wobei die Hexen 
selbstverständlich von deren Existenz wussten. Es war ihnen 
völlig klar, genauso wie ihnen klar war, dass die gemeinen 
weiblichen Dienstboten von den aristokratischen Höflingen 
auf die gleiche Weise benutzt wurden. 

Krelis ging auf das Ende des Hofes zu, den Blick 
unverwandt auf den nackten Mann gerichtet, der zum 
Auspeitschen an zwei Pfosten gebunden war. Ein harter 
Schwanz war eine Möglichkeit, den eigenen Ärger 
abzureagieren. 

Dies hier war eine andere. 

Krelis blieb ein paar Meter vor den Pfosten stehen und 
wartete, bis sich Lord Maryk zu ihm gesellt hatte. »Alles 
fertig?«, fragte er gelassen. Es freute ihn, dass seine 
Stimme nichts von seinen Zweifeln oder Ängsten verriet. 

Lord Maryk sah ihn einen Moment lang an, dann nickte er. 

Ganz langsam, als pirsche er sich an eine Beute heran, 
umkreiste Krelis die Pfosten, bis er dem Räuberhauptmann 
gegenüberstand. 

»Ich habe dir geholfen«, stieß der Mann aus und zerrte an 
den Lederriemen, die ihn ausgestreckt hielten. »Hältst du so 
deine Versprechungen?« 


Krelis versetzte dem Räuber eine feste Ohrfeige. »Du bist 
ein Narr«, erwiderte Krelis, die Stimme voller Verachtung. 

»Wir waren bereit für sie. Ein perfekter Hinterhalt etwa 
eine halbe Meile von der Brücke entfernt. Das habe ich dir 
bereits gesagt. Ich habe dir die Knöpfe gebracht. Woher 
sollten wir denn wissen, dass das Miststück solch ein 
Hexenfeuer entfachen würde?« 

Krelis legte den Kopf schief. »Ihr habt euch nicht sehr 
angestrengt herauszufinden, was aus dem Wagen geworden 
ist, nicht wahr? Ihr habt euch keine sonderliche Mühe 
gegeben, das Luder einzuholen und einen 
Überraschungsangriff zu versuchen.« 

Der Mann sah ihn trotzig an. »Aber wir haben die Lichtung 
gefunden. Wir haben das Nest dieser Geächteten für euch 
aufgestöbert.« 

»Leer«, fuhr Krelis ihn an. »Wenn ihr nicht drei ganze Tage 
gebraucht hättet, um die Spur wieder aufzunehmen, hätte 
sich das Nest voller Beute befunden.« 

»Es hätte keinen Unterschied gemacht«, widersprach der 
Mann. »Ich habe dir doch von den Schutzzaubern erzählt.« 

»Ja, das hast dus, antwortete Krelis und gab dem Mann 
mit seinem Tonfall zu verstehen, dass er ihm nicht einmal 
die Hälfte seiner Geschichte abkaufte. »Aber ihr hättet 
überhaupt kein Risiko eingehen müssen. Ihr hättet sie nicht 
heraustreiben müssen. Ihr hättet nur dafür sorgen müssen, 
dass sie dort blieben, und mir eine Nachricht zukommen 
lassen. Ich wäre mit genügend ausgebildeten Wächtern 
aufgekreuzt, um mich der Sache anzunehmen.« 

»Das wäre etwas ganz Neues, wenn du zur Abwechslung 
mal deine ausgebildeten Wächter auf die Jagd schicken 
würdest«, höhnte der Räuber »Seit wann setzen denn 
Hayllier ihr Leben im Kampf gegen die Graue Lady aufs 
Spiel?« 

In Krelis’ Innerem kochte Wut. 

Einen Augenblick ließen Zweifel und Ängste ihn erstarren, 
dann ging er um die Pfosten und riss einem Wächter die 


verknotete, dreischwänzige Peitsche aus der Hand. 

Die Peitschte zischte durch die Luft. Traf. Schnitt tief ins 
Fleisch. 

»Flehe um Gnade«, knurrte Krelis, während er wieder und 
wieder zuschlug. »Flehe um Haylis Gnade, dann lasse ich 
dich vielleicht gehen.« 

Der Mann schrie, flehte und bettelte. 

Krelis zeigte sich jedoch taub und ließ seine Wut mithilfe 
der Peitsche aus. 

Erst lange, nachdem das Geschrei des Räubers 
verklungen war, ließ Krelis die Peitsche schließlich fallen und 
wandte sich ab. 

Lord Maryk beäugte ihn argwöhnisch und trat einen 
Schritt vor. »Was sollen wir damit tun?« 

Krelis blickte nicht zu dem Klumpen Fleisch zurück, der 
vor Kurzem noch ein Mann gewesen war. »Kastriert ihn und 
zerbrecht ihn«, befahl er harsch. »Dann lasst die 
Sklavenheilerin sehen, was sie tun kann. Wenn er überlebt, 
soll er arbeiten.« 

Krelis verließ den Hof, wobei er sich Mühe geben musste, 
nicht zu laufen. 

Sobald er die Sicherheit seines Büros erreicht hatte, 
schloss er die Läden an den Fenstern, die auf den Hof 
hinausgingen, und holte eine Flasche und ein Glas aus 
einem Eckschrank. Mit zitternden Händen goss er sich ein 
großes Glas Brandy ein, leerte es und schenkte sich nach. 
Nach dem dritten Glas hatte er endlich das Gefühl, wieder 
ruhig durchatmen zu können. 

Er drehte sich um und starte auf die beiden 
Messingknöpfe, die in der Mitte seines Schreibtisches lagen. 

Betrügerisches graues Miststück! Sich innerhalb der 
Grenzen des eigenen Territoriums zu verstecken! So ein 
falsches, feiges Luder! Es war eine Sache, es mit der 
Gerissenheit der Grauen Lady zu tun zu haben; doch es war 
etwas ganz anderes, wenn eine kleine Schlampe mit 
grünem Juwel herumlief und ihn zum Narren hielt. Er hätte 


sie längst erwischen müssen. Und die Angelegenheit wäre 
bereits erledigt, wenn das kleine Luder auch nur den 
geringsten Anflug von Taktik an den Tag gelegt hätte. Sich 
weiter nach Nordwesten in Richtung des Tamanaragebirges 
zu halten, war ungefähr ihre einzige rational 
nachvollziehbare Handlungsweise gewesen. Sämtliche ihrer 
Entscheidungen waren ohne Sinn und Verstand. Entweder 
war sie sehr gescheit oder sehr dumm. So oder so 
beschämte es ihn, dass sie ihm bisher entwischt war. 

Außer es steckte jemand anders dahinter. 

Wie zum Beispiel dieser shaladorische Krieger. 

Nein. Der Mann hatte die letzten neun Jahre als Lustsklave 
verbracht. Der besaß außerhalb des Schlafzimmers keinerlei 
nützliche Fähigkeiten, während er, Krelis, auf eine 
ausgezeichnete Ausbildung und jahrhundertelange 
Erfahrungen als Krieger und Wächter zurückblicken konnte. 

Indem er die Graue Herrin in die Knie zwang, würde er 
jedem beweisen - einschließlich der älteren Wächter, die 
seine Führungsqualitäten immer noch anzweifelten -, dass 
er würdig war, Hauptmann der Wache zu sein. 

Allerdings war ihm Dorothea längst keine Hilfe mehr, was 
er nicht einberechnet hatte und jetzt nicht anzudeuten 
wagte. Vielleicht drückte man es besser so aus, dass sie ihm 
zu viel half. Diese Falle, die eine andere Schwarze Witwe auf 
ihr Drängen hin an dem Fluss aufgebaut hatte, war bloß 
dazu gut gewesen, einen guten Hinterhalt zu ruinieren. Und 
keine Summe an Goldstücken oder versprochene 
Gefälligkeiten würde die Räuberbanden dazu bringen, weiter 
auf die Jagd zu gehen, wenn sie sich erst einmal Sorgen 
machten, am Ende selbst in eine Falle zu tappen. 

Was Dorothea betraf, waren ihm die Hände gebunden, 
aber dieses kleine Hexenluder ... 

Sie bedrohte all seine Pläne, all seine Träume. Wie kamen 
diese schwächlichen Eintagsfliegenvölker auf den 
Gedanken, sie könnten irgendetwas anderes sein außer 
Haylis Diener? Das Luder mit den grünen Juwelen mochte 


vielleicht hundert Jahre alt werden. Vor ihm hingegen lagen 
fünftausend. Wer war sie, dass sie versuchte, seinen 
ehrgeizigen Plänen im Weg zu stehen? Sie würde, noch ehe 
sie es sich versah, tot sein, wohingegen er noch 
jahrhundertelang die Belohnungen ernten konnte oder an 
den Enttäuschungen zu leiden hätte. 

Zwar jagte es ihm Angst ein, Dorothea derart nahe zu 
sein, doch sie besaß die Macht und die nötige Vision, um 
das gesamte Reich Terreille zu beherrschen. Beim Feuer der 
Hölle, beinahe das halbe Reich stand bereits im Schatten 
von Hayll! Und all diese Territorien würden letzten Endes 
Aufseher brauchen, die ihnen ins Gedächtnis riefen, wie 
groß Hayli war, und dafür sorgten, dass sie Hayll treu 
ergeben blieben. 

Wenn diese Zeit erst einmal anbrach, was sprach dann 
dagegen, dass er einer dieser Aufseher sein würde? 
Weshalb sollte er nicht durch die Abgaben des Zehnten 
eines Territoriums reich werden und die Macht ausüben, die 
denjenigen zustand, die der herrschenden Klasse 
angehörten? 

Und mit all dem Einfluss sprach wohl auch nichts 
dagegen, dass er eines Tages eine Ehefrau mit hellen 
Juwelen haben würde, die ihm so dankbar für die Sicherheit 
war, die er zu bieten hatte, dass sie sich im Bett und auch 
sonst all seinen Wünschen unterwarf! Warum sollten seine 
Kinder nicht wichtige Stellen bei Hofe ausfüllen? 

Und Lady Arabella Ardelia bedrohte das alles. Alles! 

Behutsam stellte Krelis das Glas auf den Tisch. 

Er würde sie finden. Er würde sie nach Hayll schaffen. Er 
würde ihr beibringen, wie eine gute kleine Hexe zu dienen 
hatte. 

Genauso wie er es jenem anderen kleinen Königinnenluder 
beigebracht hatte. 


Kapitel 15 


Was ist also mit den Pferden los?«, fragte Jared. 

Blaed und Thayne wechselten Blicke, wobei jeder darauf 
wartete, dass der andere etwas sagte. 

Bei ihrem Anblick musste Jared eine wachsende Unruhe in 
seinem Innern niederkämpfen. Er hatte der Gruppe am 
vergangenen Tag viel abverlangt, teils um so schnell wie 
möglich von der Lichtung wegzukommen, teils weil 
körperliche Anstrengung für ihn die einzige Möglichkeit 
gewesen war, nicht den Verstand zu verlieren und 
jemandem wehzutun. Der Dunkelheit sei Dank, dass die 
Brunst nur einen Tag angedauert hatte, doch es war 
dennoch ein langer, elender Tag gewesen. Wenn seine 
Ungeduld jedoch dazu geführt haben sollte, dass die Pferde 
Schaden genommen hatten ... 

Jared betrachtete die Tiere, die vor den Wagen gespannt 
waren. »Ist eines von ihnen lahm?« 

»Nein, nein, so ernst ist es nicht«, versicherte Blaed 
hastig. 

Jared knirschte mit den Zähnen. Die Brunst mochte 
vorüber sein, doch er war immer noch leicht reizbar. 
»Warum bewegen sie sich dann nicht?« 

Thayne bedachte Blaed mit einem flehendlichen Blick. 

Blaed sah seinen Freund wütend an und wandte sich dann 
wieder an Jared. Er sah wie ein Mann aus, der soeben seine 
Kehle entblößt hatte, nachdem er einer Hexe ein scharfes 
Messer in die Hand gedrückt hatte. »Es ist nur ...« Seufzend 
hob er die Hände zu einer hilflosen Geste. »Wir glauben, 
dass sie beleidigt sind.« 


Jared starrte die beiden jüngeren Männer so lange an, 
dass sie sich unter seinem Blick wanden. »Beleidigt?« 

Thayne zuckte zusammen. 

Blaed schnaubte. Anschließend legte er Jared behutsam 
die Hand auf die Schulter und führte ihn ein Stück vom 
Wagen weg. 

Verblüfft ließ Jared es geschehen. Brock und Randolf 
saßen auf den Reitpferden und erkundeten die Gegend vor 
ihnen. Die anderen waren stehen geblieben, sobald sie 
gemerkt hatten, dass der Wagen zurückgefallen war, und 
begannen nun umzukehren, um der Sache auf den Grund zu 
gehen. Lia war sicher im Wagen untergebracht. Und Thayne 
wusste bereits, was das Problem war. 

Wer sollte also daran gehindert werden, ihre Unterhaltung 
zu belauschen? Die Pferde? 

»Ich weiß, dass du in letzter Zeit ein bisschen 
überfürsorglich ... gewesen bist«, setzte Blaed vorsichtig an. 

»Das musst ausgerechnet du sagen!«, versetzte Jared 
aufgebracht. 

»Jedenfalls«, fuhr Blaed eilig fort, »muss Lady Lia 
unbedingt im Wagen bleiben? Und es hat gar keinen Sinn, 
mich zurechtzuweisen, dass das nicht die richtige Anrede 
ist. Tomas hat angefangen, sie so zu nennen, und da sie 
nichts dagegen hat, haben wir anderen es ihm gleichgetan.« 

Aber nicht vor ihm, dachte Jared. Wenn er in Hörweite 
war, hatten sie sie Lady Ardelia genannt. Er verstand, 
warum, doch es ärgerte ihn dennoch. »Die Lady ist 
erstaunlich gut genesen, aber sie kann unmöglich schon 
stundenlang auf unebenem Boden laufen.« 

»Sie muss ja nicht laufen«, meinte Blaed besänftigend. 
»Wenn wir ein paar Decken als Unterlage hernehmen und 
sie warm einpacken, damit sie sich nicht verkühlt, könnte 
sie dann nicht eine Zeit lang auf dem Kutschbock sitzen?« 

Jareds Zähne schmerzten. Er versuchte, seinen Kiefer zu 
entspannen. »Was hat das mit den Pferden zu tun?« 


Blaed seufzte. »Thayne ist richtig gut im Umgang mit 
Tieren. Besser als jeder, den ich kenne.« Er seufzte ein 
weiteres Mal. »Er glaubt, dass die Pferde sie vermissen. Du 
hast sie nicht oft geführt und hattest von daher keine 
Gelegenheit zu bemerken, wie anders sie reagiert haben, 
wenn sie an der Reihe war, zu Fuß zu gehen. Hast du dich 
nie gefragt, warum sie immer in der Nähe des Wagens 
geblieben ist? Es ist, weil sie immer versucht haben, ihr zu 
folgen, wenn sie sich zu weit entfernt hat. Als sie einmal ein 
menschliches Rühren verspürt hat, sind sie ihr nur nicht in 
die Büsche gefolgt, weil Garth das Geschirr gepackt und sich 
mit aller Kraft dagegengestemmt hat. Und sie singt ihnen 
immer etwas vor.« 

Jared rieb sich mit den Händen über das Gesicht. 
Großartig. Wunderbar! »Habt ihr ihnen nicht erklärt, dass Lia 
im Wagen ist?« 

»Sie befindet sich im Rückenwind. Sie können sie nicht 
wittern, Jared.« 

»Gut. Na schön, ich spreche mit ihr.« 

Blaed tätschelte vorsichtig Jareds Schulter und flüchtete 
dann außer Reichweite. 

Jared marschierte zur Rückseite des Wagens und starrte 
eine Minute lang wütend auf die Tür. Die Pferde waren an 
diesem Tag nicht die Einzigen, die schmollten. Gestern hatte 
sie sich von ihm bemuttern lassen. Ansonsten hätte er die 
Brunst nicht überstanden. Vielleicht hätte Sex Abhilfe 
geschaffen, aber er war sich nicht sicher. Es wäre nicht 
leicht gewesen, die sexuelle Raserei unter Kontrolle zu 
halten, die in seinem Innern getobt hatte. Und es hatte 
kurze Momente gegeben, in denen er bei klarem Verstand 
gewesen war und sich ausgemalt hatte, wie er in diesem 
Zustand wohl im Bett wäre. 

Es hatte ihn mit Entsetzen erfüllt, und er hatte sich an den 
Gedanken, dass Lia noch Jungfrau war, wie an eine 
emotionale Rettungsleine geklammert. Selbst ein brünstiger 


Mann ließ sich von den Risiken und der Verantwortung 
einschüchtern, welche die Jungfrauennacht mit sich brachte. 
Also hatte er sie umsorgt. Er hatte sie umhegt und 
gepflegt. Er hatte sie geküsst und umarmt. Sie hatte ihn 
gebeten, ihr das Haar zu kämmen, hatte zugelassen, dass er 
sie fütterte. Sie hatte ihm den Rücken gestreichelt, bis er 
sich fast unter körperlichen Schmerzen nach sexueller 
Erlösung gesehnt hatte; gleichzeitig hatte es ihn jedoch 
auch so sehr besänftigt, dass es beinahe ausgereicht hätte. 

Wenn er sich nicht gerade im Wagen befand, um ihre 
tröstliche Gegenwart zu genießen, hatte er versucht, die 
überschüssigen Energien durch körperliche Anstrengung 
abzuarbeiten und die übrigen Männer nicht als Rivalen zu 
betrachten. 

Es war für alle eine körperliche und emotionale Belastung 
gewesen, und er hatte die Tränen wegblinzeln müssen, als 
er inmitten seiner ruhelosen Nacht gespürt hatte, wie die 
Brunst langsam von ihm wich. 

Da war ihm noch nicht klar gewesen, dass etwas anderes 
ebenfalls verschwunden war. 

Zwar hatte er einer Lady Schmuseweich Gute Nacht 
gewünscht, doch am nächsten Morgen hatte er es 
unverkennbar wieder mit Lady Missmut zu tun gehabt. 

»Jared?« Tomas lugte um die Seite des Wagens. 

»Halt dich die nächsten Minuten bloß fern«, knurrte Jared. 

Mit Eulenaugen sauste Tomas zu den anderen zurück. 

Jared holte tief Luft und klopfte an die Wagentür - wobei 
es sich mehr um eine Warnung handelte denn die Bitte, 
eingelassen zu werden. Er öffnete die Tür und duckte sich 
vor dem Stiefel, der über seinen Kopf zischte. Es gelang 
ihm, die Tür zu schließen, bevor der zweite Stiefel, der tiefer 
gezielt war, seinem Gefährten folgen konnte. 

Er holte den ersten Stiefel und eilte in den Wagen, wo er 
über den anderen Stiefel stolperte und fluchte. 

Sie saß im Dunkeln. Natürlich. Wozu auch beleidigt 
schmollen, wenn man es sich gemütlich machen konnte? 


Er erschuf eine Kugel Hexenlicht und lehnte sich gegen die 
Tür. 

Nachdem Lia ihn mit einem wütenden Blick bedacht hatte, 
starrte sie auf ihre Füße. 

Jared wedelte mit dem Stiefel. »Hat deine Großmutter dir 
nicht beigebracht, dass es unhöflich ist, seinen Begleiter mit 
Stiefeln zu bewerfen?« 

»Verschwinde und setz dich in einen Dornenbusch.« 

So viel zum Thema Höflichkeit. 

Anderseits war es fast ebenso vergnüglich, sie zu 
verärgern, da sie sich nun ohnehin nicht mehr von ihm 
bemuttern ließ. 

Jared lehnte sich genüsslich zurück und schüttelte den 
Kopf. »Ts, ts, ts. Es verletzt meine überaus zarten Gefühle, 
dich das sagen zu hören.« 

»Wenn du dich in einen Dornenbusch setzen würdest, 
wären deine Gefühle nicht das einzig Zarte an dir, das 
verletzt würde.« 

Jared verengte seine Augen zu Schlitzen und rief sich ins 
Gedächtnis, dass er das hier vergnüglich fand. »Gestern 
hast du es zugelassen, dass ich dich bemuttere.« 

»Das war gestern. Heute bin ich wütend auf dich.« 

»Warum?« 

»Warum?« Lias Stimme erhob sich zu einem entrüsteten 
Kreischen. »Warum? Weil ich dir gestern erlaubt habe, mich 
zu bemuttern! Ich habe zugelassen, dass du mich wie ein 
Baby behandelst, mich überfütterst ...« 

»Ich habe dich nicht überfüttert«, widersprach Jared 
mürrisch. 

»... und ich habe keinen Ton gesagt, als du mich in so viele 
Decken gewickelt hast, dass ich mich überhaupt nicht mehr 
bewegen konnte. Na gut. Schön. Du musstest dich so 
verhalten. Aber das ist keine Entschuldigung für heute.« 

»Heute?« Jared hob die Hand, um sich mit den Fingern 
durch die Haare zu streichen, und hätte sich beinahe selbst 
mit dem Stiefel am Kopf getroffen. Nachdem er ihn von sich 


geworfen hatte, rieb er sich mit den Händen über das 
Gesicht. Gehörte es etwa zu den Privilegien des Dienstes, 
ständig zur Weißglut getrieben zu werden? »Was habe ich 
denn heute angestellt?« 

Seine Unwissenheit schien sie nur noch mehr zu empören. 

»Theras Mondzeit ist kein bisschen weiter 
vorangeschritten als meine. Aber bemutterst du sie? Nein.« 

Jared kochte vor Wut. »Blaed braucht keine Hilfe dabei, 
sich um Thera zu kümmern.« 

»Egal. Jedenfalls hast du gestern darauf bestanden, dass 
wir im Wagen bleiben, und das haben wir auch getan. Aber 
heute Morgen hast du nichts gesagt, als Thera zu Fuß gehen 
wollte. Nicht das kleinste Aufheulen oder Knurren. Als ich 
dann meinte, dass ich ebenfalls zu Fuß gehen möchte, hast 
du mich gepackt und hier hineingeworfen. Deswegen bin ich 
wütend auf dich.« Lia setzte sich zurück, verschränkte die 
Arme und zog einen Schmollmund. 

»Das hat nichts mit deiner Mondzeit zu tun!«, rief Jared. 
»Es hat bloß etwas damit zu tun, dass Thera über zwei 
funktionstüchtige Beine verfügt, und du nicht.« 

Ihre Unterlippe bebte. 

Jared holte tief Luft und atmete langsam wieder aus. Er 
hatte schon zu viele beleidigte Mienen und Schmollmünder 
gesehen, die als manipulative Spielchen eingesetzt worden 
waren. Meist hatte ihn derartiges Verhalten lediglich gereizt 
und in ihm das sture Verlangen geweckt, nicht darauf zu 
reagieren. Doch er hatte den Verdacht, dass dies nicht Lias 
normale Art war, um mit Widerstand jeglicher Art fertig zu 
werden. Die Sicherheit von elf anderen Menschen lastete 
auf ihren Schultern, und sie spürte den Druck. 

»Sieh mal«, sagte Jared, der sich Mühe gab, seiner 
Stimme wieder einen besänftigenden Tonfall zu geben, 
»wenn wir zum Mittagessen anhalten, kannst du dir ein 
bisschen die Füße vertreten.« 

»Wir fahren im Moment nicht«, stellte Lia fest. 


Das rief ihm in Erinnerung, weswegen er ursprünglich 
gekommen war. »Ich wollte eben sehen, ob du gewillt bist, 
einen Kompromiss einzugehen.« 

Es war erstaunlich, wie schnell sich eine schmollende 
Hexe in eine wachsame Königin verwandeln konnte! 

»Was für einen Kompromiss?«, fragte Lia, die ihn scharf 
musterte. 

»Tja, ich dachte mir, du würdest vielleicht ganz gerne eine 
Zeit lang auf dem Kutschbock sitzen. Aber du musst 
versprechen, in deine Decken gewickelt zu bleiben, damit 
du dir keine Erkältung holst. Und du darfst nicht mit deinen 
Stiefeln nach mir werfen.« 

»Es macht keinen großen Unterschied, ob ich untätig auf 
dem Kutschbock hocke oder hier«, sagte Lia gelassen. 
»Dann bleibe ich lieber hier.« 

Jared rieb sich den Nacken. »Natürlich macht es einen 
Unterschied. Du kommst ein bisschen an die frische Luft, 
siehst etwas von der Landschaft ... und kannst den Pferden 
etwas vorsummen.« 

Lias Lächeln wollte ihm gar nicht gefallen. Für seinen 
Geschmack war es ein wenig zu wissend und selbstgefällig. 
»Gibt es Probleme mit Stiefel und Knopf?« 

Jared hob die Augenbrauen. »Was sollen denn das für 
Namen sein?« 

Lia zuckte mit den Schultern. »Sie hören darauf.« 

»Wie hast du die Reitpferde genannt?« 

»Süße und Schöner. Wenn der Kastanienbraune ein 
Hengst gewesen wäre, hätte ich ihn Sturkopf genannt. Nach 
dir.« 

Jared lächelte schalkhaft. »Das ist nicht das Einzige, was 
ein Hengst und ich gemeinsam haben.« 

Sie öffnete den Mund, brachte jedoch keinen Ton hervor. 

Ihm gefiel die Art, wie sie errötete und auf einmal ganz 
schüchtern wurde. 

»Willst du dich nun also auf den Bock setzen und den 
Pferden etwas vorsummen, oder hier drinnen bei mir 


bleiben?«, fragte er. 

Wenn er sich nicht so köstlich amüsiert hätte, hätte er die 
Geschwindigkeit, mit der sie aus ihrem Deckenkokon 
hervorbrach, als persönliche Kränkung empfunden. 

Er trug sie nach draußen, ohne auf ihre vor sich hin 
gemurmelten Bemerkungen über das Zufußgehen zu 
achten, und präsentierte sie den Pferden - und gab sich 
Mühe, sich nicht über das liebevolle Gurren und die 
Streicheleinheiten zu ärgern, welche die Tiere erhielten. 
Dann setzte er das fest eingewickelte Paket Hexe auf den 
Kutschbock und steckte die Decken zu seiner Zufriedenheit 
fest. 

»Na, das war doch gar nicht so schwers, sagte Blaed, als 
Jared und er die glücklichen Pferde betrachteten und Thayne 
eilig von dannen zog. 

»Genau«, erwiderte Jared und legte Blaed eine Hand auf 
die Schulter. »Vor allem weil du ihr Gesellschaft leisten 
wirst.« 

»Aber ...« Blaed warf einen sehnsüchtigen Blick auf die 
Straße vor ihnen. 

Jared folgte Blaeds Blick. »Es war schließlich deine Idee, 
dass Lady Lia draußen sitzen soll, Blaed. Wobei ich ihr das 
natürlich nicht gesagt habe. Sie hat also keinerlei Grund, auf 
dich zomig zu sein.« Er versetzte Blaed einen 
kameradschaftlichen Schlag auf den Arm und lächelte eine 
Spur zu unschuldig. »Weißt du was? Kümmere du dich um 
meine Lady, und ich kümmere mich um deine.« 

Da Jared wusste, dass Blaed darauf nichts erwidern 
konnte, lief er die Straße entlang, um sich zu Thera zu 
gesellen. Sollte Blaed doch Lia unterhalten! 

Verdrossenheit fühlte sich so viel besser an, wenn man sie 
mit jemandem teilen konnte. 


»Ein wenig Gesellschaft gefällig?«, fragte Jared, als er Thera 
eingeholt hatte. 


»Nein.« 

»Wie schade.« Da Blaed sie bestimmt beobachtete, legte 
Jared Thera einen Arm um die Schultern. 

Thera drehte den Kopf und starrte die Hand an, die ihren 
Zähnen so gefährlich nahe war. 

Jared widerstand dem Verlangen, seine Hand instinktiv 
wegzuziehen, und hoffte, dass sie ihm sämtliche Finger 
belassen würde. 

»Ich habe eine Idee«, sagte Jared fröhlich. »Warum 
betrachtest du mich nicht als so eine Art älteren Bruder?« 

»Ich habe keinen Bruder, und schon gar keinen älteren.« 

»Und ich habe keine Schwester. Tun wir doch einfach so.« 

Ihr wütendes Schnauben schlug in Gelächter um. 

Es traf ihn mitten ins Herz. 

Bisher war er davon ausgegangen, dass sie Ende zwanzig 
war, etwa in seinem Alter. Jetzt, da ihre Gesichtszüge durch 
das Lachen an Anspannung verloren, fragte er sich, ob sie 
nicht doch vielleicht viel jünger war. 

»Woher stammst du, Thera?«, erkundigte sich Jared 
neugierig. 

Das Gelächter erstarb. Die Gelassenheit verschwand aus 
ihrem Antlitz, sodass sie wieder um Jahre älter wirkte. 

»Von nirgendwo, stieß sie mürrisch hervor. 

Er konnte den Schmerz in ihrer Stimme vernehmen und 
wollte ihn lindern, ohne Lias Vertrauen zu verraten und 
Thera zu eröffnen, dass man sie alle freilassen würde. 
»Vielleicht kannst du die Graue Lady überreden, dich zu 
deiner Familie zurückkehren zu lassen, wenn wir erst einmal 
Dena Nehele erreicht haben.« 

Weil er sie berührte, konnte er die heftige Trauer spüren, 
die sie durchzuckte, bevor es ihr gelang, sie wieder 
niederzukämpfen. 

»Ich habe keine Familie«, erwiderte Thera kalt. 

Da es Jared leidtat, an einer schmerzenden Wunde gerührt 
zu haben, versuchte er, das Thema zu wechseln. »Blaed 
mag dich.« 


»Blaed ist ein Narr«, fuhr sie ihn an. 

Als Jared an die Art dachte, wie Blaed Thera ansah, mit so 
viel seines Herzens im Blick, schrumpfte sein Mitleid mit ihr 
rapide. 

»Sag mal«, meinte er höflich, »liegt es dir im Blut, so ein 
gemeines Miststück zu sein, oder musst du hart daran 
arbeiten?« 

Er hatte erwartet, dass sie zum Gegenschlag ausholen 
würde, und verlor die Nerven, als sich ihre Augen mit Tränen 
füllten, dir ihr alsbald die Wangen hinabliefen. 

»Thera«, sagte er sanft und zog sie an sich, um sie zu 
trösten, doch sie wehrte sich und versuchte, sich 
loszureißen. 

Schließlich hörte sie auf, gegen ihn anzukämpfen, und 
lehnte den Kopf an seine Brust. »Es ist sicherer, ein 
gemeines Miststück zu sein. Verstehst du das?« 

»Ja, das verstehe ich«, sagte Jared, der ihr behutsam die 
Tränen wegwischte. 

»Es ist schwer, eine nützliche Waffe loszulassen. Es ist 
schwer, jemandem zu vertrauen.« 

»Ich weiß.« Er umarmte sie kurz und zog sich dann ein 
wenig zurück. Es freute ihn, dass sie den Arm, den er ihr 
freundschaftliich um die Schultern gelegt hatte, nicht 
abschüttelte. 

Nachdem sie etliche Minuten weitergegangen waren, 
schnitt er die Frage an, die nun schon die letzten paar Tage 
an ihm genagt hatte. »Was hattest du auf Raej zu suchen, 
Thera? Warum hat sich eine ungebrochene Schwarze Witwe 
mit grünen Juwelen der demütigenden Auktionsbühne 
unterzogen?« 

»Um zu entkommen. Warum wohl sonst?« 

In ihren grünen Augen blitzte kurz ein Funke trockener 
Humor auf. Als er erlosch, blickte Jared wieder in 
undurchdringliche Spiegel. 

Thera atmete langsam und tief durch. »Meine Mutter war 
nicht sonderlich gescheit.« In ihrem Lachen schwang 


Bitterkeit mit. »Die Landen glauben immer, dass wir 
Angehörige des Blutes sind und uns der Kunst bedienen, 
bedeute zwangsläufig, dass wir alle sehr mächtig, sehr 
wohlhabend und sehr intelligent sind. Dabei bedeutet es das 
keineswegs. Wir sind einfach nur Angehörige des Blutes. 

Sie war hübsch und von sanftem Gemüt und besaß eine 
angeborene Lieblichkeit, die sie zum Erstrahlen brachte. 
Oder zumindest wäre das so gewesen, wenn meine Mutter 
in ihrem Heimatdorf geblieben wäre und ein Leben geführt 
hätte, das ihr angemessen war. Doch eines Tages kam ein 
Krieger vom Hof der Provinzkönigin durch das Dorf geritten 
und hat sie gesehen. Er hat den Nachmittag mit ihr 
verbracht, ganz der höfliche Verehrer, hat ihren 
Einkaufskorb getragen und so getan, als sei er noch nie 
zuvor einer derart wunderbaren Frau begegnet. Dann ist er 
zum Hof zurückgeritten, und sie hat sich gefreut, derart 
bewundert worden zu sein. 

Ein paar Wochen später hat die Provinzkönigin sie an ihren 
Hof berufen und ihr eine Stelle im Fünften Kreis angeboten. 
Es flößte meiner Mutter Ehrfurcht ein, sie hat sich 
geschmeichelt gefühlt und war außerdem von der Art und 
Weise überwältigt, wie die Menschen bei Hofe sich 
verhielten. 

Auch er war dort, ein beliebter Mann aus dem Zweiten 
Kreis. Galanterweise hat er sich erboten, meine Mutter in 
die komplizierten Einzelheiten des Hoflebens einzuführen. 
Da er der einzige Mensch war, den sie dort kannte, hat sie 
sein Angebot mit offenen Armen angenommen. Er hat es 
nicht ertragen können, von ihr getrennt zu sein. Er hat sie 
angefleht, seine Frau zu werden. Und er hat sie bekniet, sie 
durch ihre Jungfrauennacht geleiten zu dürfen.« Thera 
seufzte einmal tief. 

»Er hat sie gebrochen. Ein Unfall, hieß es. Manchmal 
passiere das schon einmal. Trotz der ganzen Sorgfalt, die 
man habe walten lassen, passiere das manchmal. Es sei ja 
so bedauerlich. 


Natürlich konnte er sie danach nicht mehr heiraten. Weder 
seine Familie noch seine Königin hätten einem Krieger mit 
opalenem Juwel die Erlaubnis erteilt, eine gebrochene Hexe 
zu heiraten, die nicht einmal adelig war. Doch sie konnte 
seine Geliebte sein, und in seinem Herzen würde sie immer 
seine Frau sein. Es hat nicht lang gedauert, bis sie 
herausfand, dass kein großer Unterschied zwischen einer 
Geliebten und einer Sklavin bestand. Wenigstens nicht an 
einem Hof, der die Beine für Hayll breit gemacht hatte. 

Er hat gerne zugeschlagen. Es hat ihm Spaß gemacht, 
allem und jedem wehzutun, die schwächer waren als er. 
Gewöhnlich hat er sie verprügelt, bevor er sie schließlich 
bestieg, weil es ihn erregt hat.« 

»Warum hat sie ihn nicht verlassen?«, wollte Jared wissen. 

»Sie hatte einen Vertrag unterschrieben, an diesem Hof zu 
dienen. Die Königin hat sich geweigert, sie aus ihren 
Verpflichtungen zu entlassen. Bei ihm zu bleiben, hat sie 
wenigstens vor den anderen Männern geschützt.« Etwas 
Wildes glomm tief in Theras Augen auf. »Er hat nicht 
geglaubt, dass sie sich ihm jemals widersetzen würde. Doch 
als meine Geburtszeremonie erfolgte und der Zeitpunkt 
kam, an dem sie ihm offiziell seine väterlichen Rechte 
einräumen sollte, damit er ein Anrecht auf mich hatte, 
leugnete sie die Vaterschaft. Sie behauptete, es sei nicht 
seine Blutlinie, die in mir flösse. Was konnte er schon tun? 
Die Vaterschaft zu gewähren, ist eine öffentliche Zeremonie, 
und es gibt keinen zweiten Versuch, keine Möglichkeit auf 
Widerruf. 

Sie hat mich zu ihrer Schwester geschickt, die ihr 
Heimatdorf ein paar Jahre zuvor verlassen hatte - ich habe 
nie herausgefunden, warum.« Thera hielt einen Augenblick 
lang inne. »Meine Tante hatte einen Geliebten, einen Krieger 
mit purpurnem Juwel. Die beiden hatten ihre Verbindung nie 
offiziell gemacht. Es gab keinerlei schriftliche 
Aufzeichnungen, die sie miteinander in Verbindung gebracht 
hätten. Er war ein guter Mann, solide, stark und 


ausgeglichen. Die erste Umarmung, die ich ihm aus freien 
Stücken gewährte, hat er sich hart erarbeitet.« 

Jared lächelte traurig. Er konnte sich die Freude und die 
Erleichterung vorstellen, die der Mann gefühlt haben 
musste, als sie endlich über die Niederträchtigkeit ihres 
Erzeugers hinwegzukommen begann. »Wie hieß er?« 

Thera schüttelte den Kopf. »Er hatte eine Schwester, eine 
Schwarze Witwe mit saphirnen Juwelen, die in einem 
anderen Dorf lebte. Es war nicht gut, sich mit ihr anzulegen, 
und Männer, die sich Frauen aufzwangen, Blut oder Landen, 
waren normalerweise anschließend wochenlang impotent. 
Sie hat jeden Monat ein paar Tage bei ihrem Bruder und 
meiner Tante verbracht. Sie hatte viele Freunde in ihrem 
eigenen Dorf, aber sie hatte auch Feinde. Also hat sie die 
ersten Tage ihrer Mondzeit lieber an einem Ort verbracht, an 
dem sie unter dem Schutz des einen Mannes stand, dem sie 
vertrauen konnte. 

Sie war von Geburt an dem Stundenglas zugehörig, genau 
wie ich. Gleiches spricht immer zu Gleichem. Ich war kaum 
bei meiner Tante eingezogen, da bin ich ihr begegnet. Am 
nächsten Tag hat sie mit meiner Ausbildung begonnen.« 

»Du warst sehr jung, um in die Gesetze des Stundenglases 
eingewiesen zu werden«, murmelte Jared. 

Thera nickte. »Ja. Deshalb hat es viel gegeben, was sie 
mir nicht beibringen konnte. Ich hatte geistig oder 
emotional noch nicht die nötige Reife, um es zu ertragen. Es 
ist keine formelle Ausbildung gewesen. Im Grunde habe ich 
ihr jeweils beim nächsten Mal gezeigt, was ich von dem 
konnte, das sie mir bei unserem letzten Treffen beigebracht 
hatte. Manchmal sind wir die nächste Lektion angegangen, 
manchmal hat sie noch einmal von vorne angefangen. 

Sie hat nie wirklich etwas gesagt, aber uns war allen klar, 
dass die Unterrichtsstunden geheim bleiben mussten, dass 
es nicht bekannt werden durfte, dass ich eine Schwarze 
Witwe war Als ich in die Pubertät kam und es 
normalerweise offensichtlich geworden wäre, dass ich ein 


Kind des Stundenglases war, hatte ich längst gelernt, meine 
mentale Signatur so geschickt zu verändern, dass ich sogar 
jemanden mit dunkleren Juwelen hinters Licht führen 
konnte. 

Damals hatte das Grauen bereits begonnen - Königinnen 
und Männer mit dunklen Juwelen ließen verlauten, Schwarze 
Witwen seien gefährlich und dass sie aufgrund ihrer Reisen 
in das Verzerrte Reich labil seien. Angeblich verfügten nur 
hayllische Hexen über die nötige Lebensdauer und Reife, um 
mit der Kunst der Schwarzen Hexen umzugehen. Die 
Männer begannen, junge Schwarze Hexen zu brechen - nur 
zu deren Bestem natürlich.« 

»Diese Bastarde«, knurrte Jared leise. 

»In dem Monat, bevor ich achtzehn wurde, ist die 
Schwarze Witwe ohne Vorankündigung bei uns aufgetaucht. 
Sie meinte, sie habe an mich gedacht, während sie ein 
Verworrenes Netz aus Träumen und Visionen gewoben habe. 
Sie sagte, wenn ich das Opfer nicht vor dem nächsten 
Vollmond darbrächte, würde ich es niemals tun. Und wenn 
ich vor dem Opfer nicht meine Jungfrauennacht durchlebte, 
würde ich mein neunzehntes Lebensjahr nicht erreichen.« 

Thera lehnte sich an Jared. Ihre plötzliche Erschöpfung 
überraschte ihn, und er ließ seinen Arm von ihrer Schulter 
zu ihrer Taille gleiten, um sie zu stützen. 

»Der Geliebte meiner Tante hat mich durch die 
Jungfrauennacht gebracht«, sagte Thera leise. »Er war alles 
andere als glücklich darüber, aber es hat niemand anderen 
gegeben, dem wie vertrauen konnten. Also hat er seine 
Pflicht akzeptiert. Er war großzügig und gütig. Als es vorbei 
war und wir sicher waren, dass mein inneres Netz noch 
intakt war und ich noch über meine Juwelen und meine 
Kunst verfügte ... Ich glaube seine Erleichterung war 
beinahe größer als meine. 

Eine Woche später sind wir zu einer heiligen Stätte 
gereist, die sich zwei Tagesritte vom Dorf meiner Tante 
befindet. Die dortige Priesterin und die Schwarze Witwe 


waren miteinander befreundet. Ich habe mein Opfer 
dargebracht und die grünen Juwelen erhalten. 

Am Tag nach meinem achtzehnten Geburtstag traf eine 
Nachricht meines Erzeugers ein. Meine Mutter läge im 
Sterben und habe nach mir gefragt.« 

»Du bist an den Hof zurückgekehrt«, sagte Jared, vor Wut 
kochend. 

»Ich bin zurückgekehrt. « 

»Es war eine Falle.« 

»Es war eine Falle«, pflichtete Thera ihm bei. 

»Deine Mutter lag gar nicht im Sterben, oder?« 

»Oh, doch«, erwiderte Thera eine Spur zu gelassen. »Er 
hatte sie gefoltert. Nach dem, was er ihr angetan hatte, gab 
es für sie keine andere Möglichkeit, als zu sterben. 

Sie hatte nicht nach mir gefragt. Sie hatte mich nicht 
sehen wollen. Die Seelenqualen in ihren Augen waren mir 
Warnung genug. Es war der letzte grausame Akt, weißt du? 
Sie hatte seine Pläne durchkreuzt, die Kontrolle über mich 
zu haben, also würde er mich nun nehmen. Er wollte, dass 
sie wusste, dass all die Opfer, die sie auf sich genommen 
hatte, all die Schmerzen, die sie erdulden musste, umsonst 
gewesen waren. 

Er zerrte mich in das Nebenzimmer. In der Wand neben 
der Tür war ein Gitter angebracht. Sie musste auf jeden Fall 
hören, was in dem Raum vor sich ging. Und dann hat er 
mich vergewaltigt.« 

»Moment mal!«, warf Jared ein. »Du hast gesagt, er trug 
Opal. Du warst ihm in der Juwelenhierarchie überlegen.« 

»Sie schleppte sich zu dem Gitter und flehte ihn an, 
aufzuhören. Sie konnte nicht wirklich sprechen, keine Wörter 
bilden, aber die Bedeutung ihres Gestammels war dennoch 
klar. Nicht, dass es einen Unterschied gemacht hätte.« 

»Thera!« Roter Nebel hatte sich über die Straße und die 
Umgebung gelegt. Jared schüttelte den Kopf, um trotz der 
Wut wieder klar sehen zu können. 


Thera starrte ins Leere. »Als er herausfand, dass er zu 
spät dran war, um mich zu zerbrechen, hat er mich 
verprügelt.« Ihre Augen wurden eiskalt. Grimmiger Triumph 
glitzerte darin. »Und ich habe es zugelassen.« 

»Warum?« Jareds Stimme überschlug sich. 

»Um Zeit zu gewinnen. Ich war weit genug unter seine 
inneren Barrieren geschlüpft, um herauszufinden, warum er 
es getan hatte. Aus Rache, Jared. Er wusste, wo meine Tante 
lebte. Er hatte genug herausgefunden, um von ihrem 
Geliebten und dessen Schwester, der Schwarzen Witwe, zu 
wissen. Er hatte vor, sie alle töten zu lassen, weil meine 
Mutter sich ihm widersetzt hatte. Er wollte sichergehen, 
dass ich mich an niemanden wenden könnte, falls es mir 
nochmals gelänge, ihm zu entkommen. Doch er hatte mich 
in seiner Kontrolle haben wollen, bevor er die Hinrichtungen 
anordnete. Das ist sein erster Fehler gewesen. 

Also habe ich heftig genug gegen ihn angekämpft, um ihn 
wütend zu machen und ihn durch das vergossene Blut zu 
erregen. Und während er mich ein zweites Mal 
vergewaltigte, habe ich meiner Tante eine Botschaft auf 
einem Spinnrockenfaden geschickt. Sie sollten fliehen, 
verschwinden und nie wieder zurückkommen. Grün war 
stark genug, um so weit zu reichen. Ich wusste, dass die 
beiden die Schwarze Witwe warnen würden. 

»Selbst meine Tante hätte mich nicht wiedererkannt, als 
er fertig war. Meine Mutter starb am nächsten Tag. Tags 
darauf verkaufte er mich an einen Bekannten. Er hat dem 
Mann gegenüber nie erwähnt, wer ich war. Da ich nicht 
deutlich sprechen konnte, gab mein Besitzer mir einen 
Namen. Als die Blutergüsse und Schwellungen abklangen, 
hatte ich längst Illusionszauber um mich gewoben. Ich sah 
nicht wie eine frische, junge Achtzehnjährige aus.« Thera 
lachte bitter. »Ich habe viel gesabbert. Bin mit glasigem 
Blick herumgetaumelt. Wann immer sich ein Mann 
hingesetzt hat, bin ich auf seinen Schoß geklettert und habe 
ihn gefragt, ob er sich nicht vielleicht kastrieren lassen 


möchte, weil ich sicher sei, dass er sich viel besser fühlen 
würde ohne diese scheußlichen Triebe. 

Der verfluchte Hurensohn konnte mich gar nicht schnell 
genug wieder loswerden. 

Im Laufe des letzten Jahres hatte ich neun verschiedene 
Besitzer. Manchmal hat der alte Besitzer daran gedacht, 
dem neuen meinen Namen zu verraten. \Wenn nicht, habe 
ich einen anderen Namen angenommen, um meine Spuren 
noch weiter zu verwischen. Mein Erzeuger hat nämlich 
versucht, mir auf den Fersen zu bleiben. Meine Tante, ihren 
Liebhaber oder die Schwarze Witwe hat er niemals 
gefunden. Andere Namen, andere Orte. Sie sind wie Traume 
vom Erdboden verschwunden.« 

Jared wusste nicht, was er sagen sollte. Die Trauer, die er 
für sie empfand, tat ihm körperlich weh. »Du wirst nie nach 
ihnen suchen, oder?« 

»Nein. Mein Erzeuger hat mich beim vorletzten Besitzer 
aus den Augen verloren. Der Name passte nicht. Die 
Beschreibung passte nicht. Und außerdem habe ich den 
letzten Bastard noch dahingehend manipuliert, dass er mich 
auf die Auktionsbühne brachte ... kein Name, kein Land, 
kein Volk. Ich wurde ein Niemand und ein Jedermann. 
Eigentlich hatte ich vor, mir einen willensschwachen Narren 
zu fangen, der sich im Nachhinein gar nicht mehr daran 
erinnern können würde, auf der Auktionsbühne eine Frau 
gekauft zu haben. Sobald er mich von Raej weggeschafft 
hätte, wäre ich ebenfalls auf Nimmerwiedersehen 
verschwunden.« 

Thera biss sich auf die Lippe und schüttelte den Kopf. 
»Aber Lia hat mich gekauft, also muss ich bei dem Zauber 
wohl etwas falsch gemacht haben.« Sie entzog sich Jared 
und beschleunigte ihren Schritt. 

Überwältigt von dem, was er eben gehört hatte, stand 
Jared eine ganze Minute lang auf der Straße und rührte sich 
nicht. Erst dann eilte er ihr hinterher. Als er sich eine 


Armeslänge hinter ihr befand, sagte er: »Dann heißt du gar 
nicht Thera?« 

Sie blickte über die Schulter. Was er in ihren Augen sah, 
jagte ihm einen eiskalten Schauder über den Rücken. »Jetzt 
schon.« 


»Landen.« Aus Randolfs Mund klang die Bezeichnung für 
Menschen jeglichen Volkes, die nicht dem Blut angehörten, 
wie ein Schimpfwort. 

Ohne auf Randolfs Verdrießlichkeit zu achten, rieb Jared 
sich das Kinn. Das Dorf lag etwa eine Meile von der 
Hügelspitze entfernt, die er als mittäglichen Rastplatz 
ausgesucht hatte. Es wirkte relativ wohlhabend. Zumindest 
aus der Entfernung. Sein Vater war immer gerecht gewesen, 
was den Zehnten betraf, den die Landendörfer entrichten 
mussten, die Ranonwald verpflichtet waren. Doch Jared 
hatte in anderen Territorien in Lumpen gekleidete, halb 
verhungerte Menschen gesehen, denen man so viel von 
ihren Gütern und der Ernte genommen hatte, dass nicht 
genug übrig war, um das ganze Dorf durch die 
Wintermonate zu bringen. 

»Vielleicht können wir dort unsere Vorräte auffüllen«, 
sagte Jared langsam und drehte sich zu Lia um. 

Sie starrte in die Ferne und blieb ihm eine Antwort 
schuldig. 

Jared wartete, obwohl er wusste, dass ihre Antwort nicht 
wirklich etwas mit den Vorräten zu tun haben würde - denn 
die Winde verliefen über das Landendorf, und jeder, den sie 
schickte, würde versucht sein, auf einen jener mentalen 
Pfade aufzuspringen, um ein letztes Mal nach Hause zu 
reisen. 

Beim Feuer der Hölle, er war ganz gewiss versucht, dabei 
wusste er, dass am Ende dieser Reise die Freiheit auf sie 
wartete. Würden Männer wie Brock und Randolf, die immer 


noch glaubten, Sklaven zu sein, einer solchen 
Fluchtmöglichkeit widerstehen können? 

»Du wirst Geld brauchen, um für die Vorräte zu bezahlen«, 
sagte Lia auf einmal. 

Jared verengte die Augen und musterte ihren steifen 
Rücken, als sie langsam zum Wagen zurückging und im 
Innern verschwand. Etwas fehlte - als habe sie eine innere 
Tür zugemacht, von deren Existenz er nichts geahnt hatte 
und vor der er nun stand. Er konnte es nicht genauer 
beschreiben, konnte noch nicht einmal sagen, was auf 
einmal fehlte, aber er hatte das Gefühl, dass sie ihm etwas, 
das sie bisher immer mit ihm geteilt hatte, ohne 
Vorwarnung entzogen hatte. 

Und er ärgerte sich über den Verlust, denn er hatte nichts 
getan, um ihn verdient zu haben. 

Schön, dachte er, als er auf dem Weg zum Wagen an den 
anderen vorbeistürmte. Wenn sie ihm auf einmal die kalte 
Schulter zeigen wollte, sollte es ihm recht sein. Er würde 
den braven Jungen spielen und ihre Besorgungen erledigen. 
Sie sollte nur sehen! 

Warum im Namen der Hölle hatte sie ihn ausgesperrt? 

Er musste jäh stehen bleiben, um sie nicht umzurennen, 
als sie um die Ecke des Wagens gebogen kam. 

»Hier«, sagte Lia und hielt ihm ein dickes Bündel 
Geldscheine entgegen. 

Jared starrte sie an. Ihre Stimme war farblos, und auch 
von ihren grauen Augen ließ sich nichts ablesen. 

Sie verbarg etwas vor ihm. 

Ärger stieg in ihm empor und schlug in Kränkung um. 

Er griff nach den Scheinen und durchblätterte die 
verschiedenen Nennwerte in Gold und Silber. Mit dem, was 
er in der Hand hielt, hätte sie eine Überfahrt mit der Kutsche 
für sich, Thera und die Kinder kaufen können. 

Das stellte ihn vor die Frage, wie viel ihrer übrigen 
Finanzen sie ihm gegeben hatte ... und warum. 


Er gab sich Mühe, genauso farblos zu klingen wie sie, als 
er sagte: »Soll ich nur Vorräte kaufen oder gleich das ganze 
Dorf?« 

»Du solltest genug bei dir haben, um das Nötige zu 
erwerben«, erwiderte Lia vorsichtig. 

»Wenn mir das Geld ausgehen würde, könnte ich es dich 
doch einfach wissen lassen, oder?« Jared beobachtete sie, 
ohne recht zu wissen, wonach er in ihrem Gesichtsausdruck 
suchte. »Du könntest mir mithilfe der Kunst mehr schicken.« 
Verflucht noch mal, warum tat sie ihm das an? Warum stand 
sie da, als habe er sie gerade verprügelt? 

»Nimm es mit, Jared.« Sie atmete tief ein. 

Jared hielt die Luft an und wartete. Es gab da noch etwas, 
das sie sagen wollte, etwas, das sie ihm anvertrauen wollte. 
Das konnte er spüren. Hatte sie etwas über die Gefahr 
herausgefunden, die mit ihnen reiste? 

Sie atmete wieder aus, ohne etwas zu sagen. 

Jared ließ die Geldscheine verschwinden und bestieg den 
kastanienbraunen Wallach. »Soll ich nach etwas 
Bestimmtem Ausschau halten? Irgendetwas...« Nein, er 
würde sie nicht nach ihren persönlichen Bedürfnissen 
fragen. Sie wollte nicht, dass er sich um ihre persönlichen 
Bedürfnisse kümmerte. 

Sie war eine gute Königin. Das musste er ihr lassen. Es 
war sein Irrtum gewesen anzunehmen, sie hätte als Frau auf 
ihn reagiert, als er sie brauchte und sie sich von ihm halten, 
küssen und liebkosen ließ. Dabei hatte sie lediglich als 
Königin auf einen starken Mann in einer Notlage reagiert. 

Sein Fehler. Einer, den er nicht noch einmal machen 
würde. 

Thera näherte sich ihnen, gefolgt von Blaed. 

»Nimm Blaed mit«, sagte Thera. 

Jared wusste, dass die Worte ihm galten, doch Thera sah 
unverwandt Lia an, die vor Zorn zischte. 

»Lord Jared ist durchaus in der Lage, Vorräte zu 
besorgen«, sagte Lia. 


»Selbstverständlich«, stimmte Thera ihr gelassen zu. 
»Aber zwei Männer werden die Sache schneller erledigen. 
Wir haben nicht genug Reserven, um ein Mittagessen 
zusammenzustellen. Wie viel Tageslicht möchtest du noch 
vergeuden?« 

Der Wallach schnaubte und wich vor den wutentbrannten 
Frauen zurück, die der Luft einen stürmischen 
Beigeschmack verliehen, während ein wortloser, heftiger 
Streit tobte. 

»Schön«, stieß Lia schließlich zwischen 
zusammengebissenen Zähnen hervor. »Blaed soll Jared ins 
Dorf begleiten.« 

Blaed schlug einen großen Bogen um die beiden Frauen 
und bestieg die Stute. 

»Ladys«, sagte Jared kalt. 

Da er keinerlei Antwort erhielt, riss Jared an den Zügeln 
und lenkte das ungeduldige Pferd in Richtung des Dorfes. Er 
konnte dem Wallach nicht vorwerfen, dass er sich so weit 
wie möglich von dem Zorn entfernen wollte. 

Blaed brach das Schweigen erst, als sie den Fuß des 
Hügels erreicht hatten. »Du bist mit Lady Lia in Streit 
geraten?« 

»Wenn dem so war, bin ich nicht gebeten worden, daran 
teilzunehmen«, erwiderte Jared barsch und trieb den 
Wallach zu einem leichten Galopp an. 

»Lia vertraut dir«, sagte Blaed, der die Stimme über das 
rhythmische Getrappel der Pferdehufe erhoben hatte. »Das 
ist dir klar, oder?« 

Jared zog die Zügel an und ritt langsamer. Er warf dem 
jüngeren Mann einen wütenden Blick zu, doch Blaed ließ 
sich von seinem Zorn nicht aus der Ruhe bringen. »Hat 
Thera darauf bestanden, dass du mich begleitest, weil du 
sie zu sehr bemuttert hast, oder weil sie dachte, ich brauche 
einen Aufpasser?« 

»Vielleicht dachte sie, dass du einen Freund brauchst«, 
entgegnete Blaed leise. »Lia ist durcheinander. Und es hat 


etwas mit dir zu tun. Es ist nicht schwer zu erraten, dass du 
vielleicht auch ein bisschen Ärger loswerden möchtest.« 

»Tja, da habt ihr falsch geraten«, fuhr Jared ihn an. Dann 
fluchte er. 

Blaed sagte nichts. Das war auch nicht nötig. 

»Es hat nichts mit Vertrauen zu tun«, erklärte Jared eine 
Minute später. Er würde nicht zulassen, dass es ihn 
verletzte. Er würde es nicht zulassen. »Wen sonst hätte sie 
schicken können? Randolf mit seinem mürrischen Wesen? 
Die Kinder? Garth?« 

»Brock«, entgegnete Blaed. »Thera.« 

»Thera hätte einen Begleiter gebraucht.« 

»Thera braucht niemanden, um sich den Rücken 
freizuhalten.« 

Als Jared die Anspannung in Blaeds Stimme bemerkte, 
betrachtete er den Kriegerprinzen nachdenklich. »Nein, 
braucht sie nicht«, pflichtete er ihm langsam bei. »Was sie 
braucht - auch wenn sie es bis zu ihrem letzten Atemzug 
leugnen würde - ist ein geduldiger Mann, der sie dazu 
bringen kann, sich des Nachts von ihm die Füße wärmen zu 
lassen.« 

Blaed lächelte. »Das Gleiche ließe sich über eine gewisse 
Königin sagen.« 

»Vermutlich.« 

Sie seufzten im Gleichklang. 

»Komm schon«, sagte Jared. »Meine Mutter hat immer 
gesagt, ein voller Magen hilft gegen schlechte Laune.« 

»Hatte deine Mutter oft schlechte Laune?« 

»Gelegentlich, wenn wir sie so sehr geärgert haben, dass 
selbst ihre eindrucksvolle Geduld überstrapaziert wurde. 
Aber sie bezog sich eigentlich auf meinen Vater, meine 
Brüder und mich. Nicht, dass wir ihr in Sachen schlechte 
Laune ernsthaft Konkurrenz machen konnten, wenn sie 
einmal richtig verärgert war.« Jared rutschte auf dem Sattel 
hin und her, um eine bequemere Position zu finden. Er 
lächelte trocken. »Es ist nicht immer leicht für sie gewesen, 


mit vier Männern unter einem Dach zu leben. Denn wenn 
ein Junge anfängt, den Dienst zu lernen, wer wäre da ein 
besseres Opfer als seine Mutter, um das Erlernte 
auszuprobieren? Shaladorischen Jungen werden enge 
Grenzen gezogen, aber ein aufgewecktes Kerlchen kann 
dennoch recht viel Ärger verursachen, ohne diese Grenzen 
je zu überschreiten. Und meine Brüder und ich waren 
aufgeweckte Kerlchen. Immer mal wieder, wenn sie mit 
ihren Nerven am Ende war, hat sie die Hände in die Luft 
geworfen und aus vollem Halse geschrien: >Ich bin eine 
intelligente Frau und eine fähige Heilerin. Warum lebe ich in 
einem Haushalt mit vier Männern?« Worauf mein Vater 
gewöhnlich demütig antwortete: >Weil du uns liebst?< Und 
sie hat ihn dann immer schief angesehen und zu lachen 
angefangen. An solchen Abenden wurden wir immer früh zu 
Bett geschickt. Ich habe Jahre gebraucht, um 
dahinterzukommen, dass das nicht nur geschah, damit wir 
ihr nicht noch weiter auf die Nerven fallen konnten.« 

Blaeds Gelächter verstummte, als sie sich dem Dorf 
näherten. 

Kein guter Zeitpunkt, um Erinnerungen und 
unausgesprochene Sehnsüchte zu wecken, dachte Jared. 
Nicht, wenn die Winde in Reichweite waren. 

»Denkstt du je darüber nach, nach Hause 
zurückzukehren?«, wollte Blaed leise wissen. 

Jared hielt den Blick auf eine Stelle zwischen den Ohren 
des Wallachs gerichtet. »Ich denke darüber nach.« Was 
sollte er tun, wenn Blaed die Flucht ergriff? Die Graue Lady 
würde den jungen Kriegerprinzen ohnehin nach Hause 
schicken. Da er zu den fünf Sklaven gehörte, nach denen Lia 
Ausschau gehalten hatte, musste seine Familie wissen, dass 
die Graue Lady vorhatte, ihn freizulassen. Aber was, wenn 
seine Familie es nicht wusste? Was, wenn die Bitte, nach 
ihm zu suchen, nicht von ihnen gekommen war? Sie, wie 
auch Blaed, würden glauben, dass er ein Geächteter war. 
Vielleicht würde seine Familie ihn ein paar Tage verstecken, 


aber danach? Keine Möglichkeit zu träumen und keine 
Möglichkeit zu lieben. »Du wirst doch wohl keine Dummheit 
begehen, oder?« 

Blaed starrte geradeaus. Er schluckte hart. »Nein, ich 
werde keine Dummheit begehen.« 

Der Dunkelheit sei Dank! 

Sie ritten in das Dorf. 

Es sah zu gepflegt aus, um verlassen zu sein, aber die 
Straßen lagen leer vor ihnen. 

»Sieht aus, als hätte uns jemand entdeckt«, sagte Blaed 
mit einem Blick zu den Häusern zu ihrer Rechten. 

Jared nickte, wobei er die Häuser auf der linken Seite im 
Auge behielt. Ein ganz leichtes mentales Ertasten hatte ihm 
gezeigt, wie viele Menschen sich in den Gebäuden 
versteckten. Meist war es den Landen klar, dass es einem 
Selbstmord gleichkam, einen Angehörigen des Blutes 
anzugreifen, besonders wenn es sich um einen 
Juwelenträger handelte. Doch manchmal konnten 
Verzweiflung und eine schiere Überzahl die Macht der 
Juwelen zu einem schrecklichen Preis ausgleichen. 

»Ruf deine Juwelen herbei«, sagte Jared leise. Er zog sein 
rotes Juwel aus seinem Hemd hervor, damit es gut sichtbar 
war. »Sie sollen sehen, dass sie es mit Opal und Rot zu tun 
haben. Sollte jemand auf den Gedanken verfallen sein, sich 
mit Angehörigen des Blutes anlegen zu wollen, dürfte das 
Abschreckung genug sein.« 

Mit einem Nicken bediente Blaed sich der Kunst, um sich 
seinen Juwelen-Anhänger um den Hals zu legen. Anschlie 
ßend steckte er sich den Opalring an den Finger. 

Während sie langsam die leere Hauptstraße entlangritten, 
fügte Jared hinzu: »Und halte deinen Schutzschild aufrecht.« 

Als habe man gemerkt, dass eine menschenleere Straße 
Verdacht erregen würde, öffnete sich ein paar Meter vor 
ihnen eine Tür. Ein alter Mann, der sich auf einen Gehstock 
stützte, trat aus dem Haus. 


*Die jungen Gecken wagen es nicht, uns 
entgegenzutreten, also schubsen sie einen alten Mann auf 
die Straße, der tun soll, wozu sie selbst nicht den Mumm 
haben*, sagte Blaed auf einem Speerfaden. 

Die Bitterkeit, die in seiner Stimme mitschwang, 
beunrunhigte Jared. Er zog die Zügel an und nickte dem Alten 
zu. »Guten Tag.« 

»Guten Tag, edle Lords.« Der alte Mann klammerte sich 
mit beiden Händen an dem Stock fest. 

Jared ließ den Blick über die Straße wandern. »Wie ich 
sehe, sind wir nicht am Markttag eingetroffen. Gibt es einen 
Ort, an dem wir Vorräte erwerben können?« 

Der alte Mann zögerte. »Wir haben keinen Markttag, Lord. 
Aber die alte Frau von gegenüber hat einen Laden. 
Wahrscheinlich findet ihr dort, wonach ihr sucht.« 

Es war den Angehörigen des Blutes nicht möglich, die 
Gedanken von Landen zu lesen, ohne eine mentale 
Verbindung mit ihnen einzugehen. Gewöhnlich führte das 
dazu, dass der Geist der Landen, der nicht durch innere 
Barrieren geschützt war, zerrissen wurde. Doch die Gefühle 
der Landen lagen an der Oberfläche und ließen sich ohne 
weiteres ablesen. 

Der Kummer des alten Mannes traf Jared mitten ins Herz. 
»Danke«, sagte er, wobei es ihn Mühe kostete, unbeteiligt 
zu klingen. 

Der alte Mann hob eine schwielige Hand. Mit dem Finger 
fuhr er sich über die Hutkrempe. »Die Angehörigen des 
Blutes sind gut und großzügig.« 

Blaed riss die Stute herum. *Er hätte uns genauso gut 
verfluchen können.* 

*Reiß dich zusammen, fuhr Jared ihn an. *Die Leute hier 
haben Angst.* 

Blaed holte tief Luft. *Verzeihung, Krieger. Ich werde mich 
fortan um bessere Manieren bemühen.* 

Jared nickte, da er sich keine halbwegs gelassene Antwort 
zutraute. Er hatte sehr wohl den giftigen Stachel bemerkt, 


der in den Worten des Alten gesteckt hatte. Der Ausdruck 
war ihm erst zu Ohren gekommen, als er Lustsklave 
geworden war. Es war nicht als Kompliment gemeint und 
außerdem in den Territorien, die sich in Haylis Schatten 
befanden, alles andere als wahr. Die Landen sagten es auf 
die gleiche Weise, wie man zu einem knurrenden, 
bösartigen Tier »guter Hund« sagte - als könnte man es 
durch bloße Worte wahr werden lassen und unversehrt aus 
der Begegnung hervorgehen. 

Sie banden die Pferde an einen Pfosten vor dem Geschäft 
und verharrten im Türrahmen, um ihren Augen Gelegenheit 
zu geben, sich an das trübe Licht im Innern zu gewöhnen. 

An der Rückseite des Geschäfts stand eine alte Frau hinter 
einem Ladentisch. Die zitternden Hände hatte sie flach auf 
das Holz gepresst, damit sie sehen konnten, dass sie 
keinerlei Waffen trug und somit keine Gefahr darstellte. 

Langsam trat Jared ein. 

»Einen schönen Tag, gute Lords«, sagte die Frau. Ihre 
Stimme bebte, was jedoch keine Alterserscheinung war. 
»Möge die Dunkelheit euch leuchten.« 

Jared lächelte. »Danke, Lady. Wir benötigen Vorräte. 
Nahrungsmiittel.« 

Sie wies auf die ordentlichen Regale um sie her und die 
kleinen, mit hohen Kanten versehenen Tische, auf denen 
sich Gemüse und Obst stapelten. »Was mein ist, soll euch 
gehören, edle Lords.« 

Jared wunderte sich zwar über das Bedauern in ihrer 
Stimme, nickte jedoch Blaed zu, der sich daran machte, die 
eine Hälfte des Ladens zu erkunden, während Jared sich in 
der anderen Hälfte umsah. Warum sollte jemand, bei dem 
es sich offensichtlich um eine Ladenbesitzerin handelte, 
bedauern, Waren an den Mann zu bringen? 

Das eigenartige Verhalten der Frau geriet sofort in 
Vergessenheit, als Jared einen Tisch umrundete und das 
Obst erblickte, das hinter den Äpfeln verborgen war. 


»Honigbirnen!«, rief er entzückt. Grinsend traf er eine 
sorgfältige Auswahl und lud sich die Birnen auf den 
angewinkelten Arm. Es war immer sein Lieblingsobst 
gewesen, und dass die Birnen erst nach den ersten 
Erntefesten reiften, hatte sie nur noch besonderer gemacht. 
Sie waren klein, süß und saftig und hielten sich nicht gut, 
wenn man sie nicht einmachte - Reyna holte zum Winsolfest 
immer Einweckgläser mit Honigbirnen in Brandy hervor -, 
aber er war immer der Meinung gewesen, dass das Obst 
frisch besser schmeckte. Außerdem war Reynas Großmutter 
in seinen Augen eine außergewöhnlich vorausschauende 
Frau gewesen, denn sie hatte zwei Honigbirnbäume auf dem 
Familiengrundstück angepflanzt, die ihren gefräßigen 
Urenkeln viel Freude bereitet hatten. 

Je zwei Stück für jeden, entschied er, während er die 
Birnen einsammelte. Ob Lia jemals eine probiert hatte? Sie 
waren bestimmt teuer. Das waren sie schon immer 
gewesen, weil... 

Jared erstarrte. 

... weil die Bäume nur im Südwesten von Shalador ... und 
dem direkt angrenzenden Land gediehen. 

Jared ging zu dem Ladentisch und setzte vorsichtig seinen 
Arm voll Birnen ab. Zum gleichen Zeitpunkt hievte Blaed 
einen gewaltigen Sack Kartoffeln auf den Ladentisch. 

»Äußerst praktische Lebensmittel«, sagte Blaed und 
bedachte die Birnen mit einem nachsichtigen Lächeln. Als 
Jared nichts erwiderte, zuckte der Kriegerprinz mit den 
Achseln und machte sich wieder daran, Vorräte 
zusammenzusuchen. 

Es war das Schwerste, das er seit langer, langer Zeit 
getan hatte, doch Jared gelang es, in beiläufigem Tonfall zu 
fragen: »Wie weit ist es bis Shalador?« 

»Zwei ganze Tagesritte nach Norden, Lord«, antwortete 
die alte Frau. 

Mit einem Nicken wandte Jared sich ab, um ein paar Äpfel 
auszuwählen. 


Zwei Tage bis zur Grenze. Drei Tage bis Ranonwald. 

Wenn er auf dem roten Wind reiste, konnte er in weniger 
als einer Stunde zu Hause sein. 

Er könnte Blaed mit den Vorräten zurück zum Wagen 
schicken und den Wallach hier in einem Stall unterbringen. 
Bis sie das Mittagessen gekocht und verspeist hatten, wäre 
er längst zu Hause. Mit dem ausgeruhten Wallach würde er 
sie ohne weiteres einholen, bevor sie ihr Nachtlager 
aufschlugen. 

Eine Stunde. Er brauchte nur eine einzige Stunde, um 
seine Familie zu sehen und mit Reyna zu sprechen. 
Insgesamt wäre er nur drei Stunden, höchstens vier fort. 

Er ... konnte nicht fort. 

Der Schmerz ließ ihn beinahe zusammenbrechen. 

Er konnte nicht fort. Ob für drei Stunden oder drei Tage, 
war egal. Wenn Lia kein Mitleid mit ihm gehabt hätte, wäre 
er längst in den Salzminen von Pruul gelandet. Und sie wäre 
zu Hause. Oh, der unbekannte Feind, den Dorothea SaDiablo 
in ihre Mitte geschmuggelt hatte, wäre immer noch da, die 
Gefahr wäre immer noch nicht gebannt, aber gewiss hätten 
die Krieger der Grauen Lady sie am Bergpass erwartet und 
ihre junge Königin um jeden Preis beschützt. 

Doch hier draußen? Brock und Randolf befanden sich 
immer noch in dem Glauben, Sklaven zu sein, und beide 
waren verbittert genug, sich im Hintergrund zu halten, 
anstatt ihr Leben für ihre Besitzerin aufs Spiel zu setzen. 
Eryk und Corry trugen zwar ihre Geburtsjuwelen, waren 
jedoch zu jung und zu schlecht ausgebildet. Was auch 
immer Garth an nützlichem Wissen besitzen mochte, war 
tief in seinem Innern verschüttet. Die kleine Cathryn konnte 
sich kaum selbst schützen, Tomas war völlig wehrlos. 
Thayne war ein Krieger mit hellen Juwelen, allerdings keine 
Kämpfernatur. Blaed würde kämpfen, allein schon um Thera 
zu beschützen. 

Und Thera würde aus ihren ganz eigenen Beweggründen 
kämpfen. 


Jared richtete sich auf. Ihm lief ein Schauder über den 
Rücken. 

Falls sie nicht in Wirklichkeit einer anderen Macht diente. 

Falls es sich bei ihrer Vergangenheit nicht bloß um eine in 
die Kunst einer Schwarzen Hexe gekleidete Geschichte 
gehandelt hatte. 

Falls es nicht einen anderen Grund gab, weshalb sie ihren 
Namen geändert hatte. 

Sie gehörte nicht zu den Sklaven, die Lia hatte 
zurückbringen sollen. Und sie hatte zugegeben, dass sie 
sich eines Zaubers bedient hatte, um von der richtigen 
Person erworben zu werden. 

Von dieser ganz bestimmten Person? 

Sie und Lia verbrachten viel Zeit zusammen in dem 
Wagen. Allein. 

Grün gegen Grün. Doch wenn eine der Grün tragenden 
Frauen auf irgendeine Weise von einer Schwarzen Witwe 
und Hohepriesterin mit roten Juwelen den Rücken gestärkt 
bekam? 

Jared sammelte rasch die Äpfel auf und legte sie auf den 
Ladentisch. Blaed hatte bereits einen Sack Mehl, einen 
kleinen Block Salz und zwei Tüten Zucker hinzugefügt. 

»Das dürfte reichen«, sagte Jared, der den Drang 
niederkämpfen musste, die Vorräte einfach liegen zu lassen 
und auf schnellstem Wege zum Wagen zurückzukehren. 

Narr! Er war ein unglaublicher Tor gewesen, sie 
zurückzulassen. Sie war zu vertrauensvoll, zu sanft. Sie 
würde das Lächeln des Feindes sehen, doch nicht das 
Messer, bis es zu spät war. Letzten Endes hatte sie keinerlei 
Erfahrung mit dieser Art von Verrat. 

»Ich finde, wir sollten noch etwas Gemüse mitnehmen«, 
schlug Blaed vor. »Zumindest ein paar Zwiebeln. Und wir 
brauchen Fleisch.« 

Warum beäugte Blaed ihn so eigenartig? Warum war 
Blaed wirklich hier? Um ihm zu helfen? Oder um Thera zu 
warnen, falls er früher als erwartet zurückkehren sollte? 


*\Was ist los, Jared?*, fragte Blaed. *Auf einmal wirkst du 
übernervös.* 

Jared legte einen Strang Zwiebeln zu den Vorräten. 
*Tatsäachlich? * 

Eine Welle opalener Wut traf ihn. 

*Ich mache mir auch Sorgen um sie. Lia ist aus der 
Fassung, Thera ist unruhig. Aber keine von beiden sagt uns, 
warum das so ist.* Blaeds Zorn loderte nun vollends auf. 
*Du bist nicht der Einzige, der an Ehre glaubt, Krieger.* 

Sie wandten sich voneinander ab und begannen, wahllos 
Gemüse einzusammeln, ohne auf die alte Frau zu achten, 
die sie ängstlich beobachtete. 

Jared holte tief Luft. Als er zu dem voll beladenen 
Ladentisch zurückkehrte, ließ er das Gemüse mithilfe der 
Kunst in der Luft schweben, damit das Obst keine 
Druckstellen erhielt. Der Frau, die das Schauspiel mit weit 
aufgerissenen Augen betrachtete, schenkte er 
achselzuckend ein Lächeln. 

Schließlich entschied er, dass er mit seinen Einkäufen 
fertig war, und sah Blaed zu, der nach Winterkürbissen griff, 
nur um sie wieder hinzulegen, ohne einen auszuwählen. Da 
fiel Jared etwas über die Ausbildung des Kriegerprinzen ein, 
das er nicht unberücksichtigt hätte lassen sollen. 

*Was meinst du, würde Sadi tun, wenn er hier wäre?*, 
fragte Jared. 

*Ich wünschte, er wäre es*, erwiderte Blaed, der sich zu 
Jared umdrehte. *Dann würde das, was auch immer Thera 
und Lia Kopfzerbrechen bereitet, rasch aus der Welt 
geschafft sein.* 

Ihre Blicke trafen sich, und sie sahen einander eine Weile 
an. 

Ja, wenn der Sadist bei ihnen wäre, wäre längst 
mindestens einer aus der Gruppe stillschweigend 
verschwunden. 

Jared wandte sich an die alte Frau: »Fleisch?« 


»Nein, Lord«, sagte sie. »Aber die Straße hinunter ist ein 
Fleischer.« 

»Gut. Was schulden wir dir?« 

»Was mein ist, soll euch gehören, gute Lords«, flüsterte 
sie. 

Blaeds wütendes Knurren ließ sie von dem Ladentisch 
zurückweichen. Mit den Händen griff sie sich schützend an 
die Kehle. 

»Wir sind hergekommen, um Vorräte zu kaufen, nicht zu 
stehlen«, sagte Blaed. 

Die Frau sah Jared flehend an. »Ich wollte euch nicht 
beleidigen, Lord.« 

»Ich weiß«, meinte Jared besänftigend. »Ich weiß.« Da er 
Angst hatte, sie könne zusammenbrechen, wartete er, bis 
sie sich ein wenig beruhigt hatte. »Wie viel?« 

Ihre Blicke schossen von ihm zu Blaed und wieder zurück, 
während sie ein Stück grobkörniges Papier und ein Stück 
Kohle unter dem Ladentisch hervorzog und sich daran 
machte, Zahlen zu notieren. Sie addierte sie, leckte sich 
dann die Lippen, brachte jedoch keinen Ton hervor. 

Jared zog ihr das Stück Papier aus der Hand, las die 
Summe, rief das Bündel Silbergeldscheine herbei und 
beglich die Rechnung. 

»Wenn du glaubst, es sei gerecht, wenn jeder von uns das 
trägt, was er ausgesucht hat, liegst du falsch«, meinte Blaed 
trocken. 

Jared war erleichtert, dass Blaed seinen Zorn so schnell 
abgeschüttelt hatte, und schenkte ihm ein dreistes Grinsen. 
Dann ließ er gehorsam die Hälfte der Vorräte, darunter den 
Kartoffelsack, verschwinden. Der Kriegerprinz hätte ohne 
weiteres sämtliche Vorräte transportieren können. Es ging 
ihm lediglich um das Prinzip, die Arbeit gerecht aufzuteilen. 
»Glücklich?« 

»Überglücklich.« Blaed ließ seine Hälfte verschwinden. Als 
er sich zu der alten Frau umwandte, vollführte er die leichte 


Verbeugung, die als Ehrbezeichnung einer Frau gegenüber 
galt, die von niedrigerem Rang war. 

Verwirrt erwiderte sie die Geste mit einem scheuen 
Lächeln. 

»Einen Augenblick, Lord«, sagte sie, als Jared gehen 
wollte. 

Er bedeutete Blaed mit einem Nicken, schon einmal 
vorauszugehen, und drehte sich wieder zu der Alten um. 

Sie trat an ein kleines Regal hinter dem Ladentisch und 
griff nach einem versiegelten Einmachglas. 
»Fruchtkonfitüre«, sagte sie und reichte Jared das Glas. »Ich 
habe sie selbst eingemacht. Sie schmeckt gut zum 
Frühstück.« 

»Vielen Dank. Wie viel ...« 

»Es ist ein Geschenk, Lord. Bitte nimm es an.« 

Gerührt küsste Jared ihr die Hand. Er ließ das Glas 
verschwinden und verbeugte sich ebenfalls leicht vor ihr. 
»Lady.« 

Als er sich erneut zum Gehen wandte, legte sie ihm eine 
Hand auf den Arm. »Geh nicht zurück nach Shalador, Lord«, 
sagte sie rasch. »Dort gibt es nichts für dich. Shalador liegt 
in Trümmern. Man sagt, alle guten Königinnen seien tot, und 
die, die übrig geblieben sind, sollen Hayll zu Diensten sein.« 

»Warum?s, fragte Jared scharf. »Wie?« 

»Krieg.« Sie schüttelte den Kopf. »Ein schrecklicher Krieg.« 

Jared stützte sich mit den Händen auf dem Ladentisch ab 
und schloss die Augen. 

Belarr war ein Krieger mit roten Juwelen. Er würde wissen, 
wie Ranonwald zu schützen war. Er hätte dafür gesorgt, 
dass Reyna und die Jungen in Sicherheit waren. 

Doch sie waren keine Jungen mehr. Seine Brüder waren alt 
genug, um in den Kampf zu ziehen. Alt genug, um zu 
sterben 

Er schluckte hart und befürchtete, sich jeden Moment 
übergeben zu müssen. 

»Lord?« Die alte Frau tätschelte seinen Arm. 


Jared öffnete die Augen. Seine Umgebung verschwamm 
hinter einem Tränenschleier, als er ihre Besorgnis sah. 

»Ich ... ich begreife diese Dunkelheit nicht, welche die 
Angehörigen des Blutes verehren«, sagte sie zögerlich. »Ist 
sie nicht ... böse?« 

»Nein«, erwiderte er matt. »Sie ist nicht böse.« 

»Dann möge sie über dich wachen, Lord, und dich 
beschützen.« 

Jared versuchte zu lächeln. »Danke.« 

Sie kam um den Ladentisch und griff nach seinem Arm. 
»Komm, ich bringe dich zum Fleischer.« 

»Ich werde ihn schon finden.« 

Sie führte ihn aus dem Laden. »Ich bringe dich hin.« 

Blaed versteifte sich bei seinem Anblick. »Was ist los?« 

Jared schüttelte den Kopf. Er rief die silbernen Geldscheine 
herbei und reichte sie Blaed. »Geh in die Taverne und schau, 
ob du ein paar Flaschen Brandy und Whiskey kaufen kannst. 
Das sollte reichen. Ich besorge das Fleisch.« 

*lst es eine gute Idee, unseren Verstand zu betäuben?*, 
fragte Blaed. 

*Es ist immer eine gute Idee, Schmerz zu betäuben.* 

Jared folgte der alten Frau zum Fleischer. Mittlerweile 
befanden sich ein paar Männer auf der Straße. Schweigend. 
Beobachtend. Darunter war auch ein Mann in einer 
blutverschmierten Schürze. 

Die alte Frau hob eine Hand zum Gruß. »Dieser Lord würde 
gerne etwas Fleisch kaufen.« 

Der Fleischer musterte Jared misstrauisch. »Die 
Angehörigen des Blutes sind gut und großzügig.« 

Lächelnd griff die alte Frau nach oben und tätschelte Jared 
die Wange. »Manche sind es tatsächlich.« 

Jared drehte sich schnell genug herum, um 
mitzubekommen, wie sich dessen verblüffter 
Gesichtsausdruck in eine geschäftstüchtige Miene 
verwandelte. 


»Du bist auf Reisen, Lord?«, erkundigte sich der Fleischer, 
sobald sie den Laden betreten hatten und sich die kleine 
gläserne Theke zwischen ihnen befand. 

»Ja.« 

»Ich habe da etwas Rindfleisch, das sich gut über einem 
Feuer kochen ließe.« 

»Wunderbar.« 

»Frische Würste habe ich auch. Schnell und leicht in einem 
Tiegel zuzubereiten.« 

»Gut.« Jared beobachtete, wie der Mann das Fleisch mit 
flinken Händen aussuchte und einpackte. 

Der Fleischer warf Jared einen fragenden Blick zu. Als 
Jared nichts sagte, schnitt und verpackte er noch mehr 
Fleisch. 

»Mehr als das solltest du nicht nehmen, Lord. Es würde 
nur schlecht werden, bevor ihr es essen könnt, trotz Magie.« 

Jared rief die goldenen Geldscheine herbei und reichte 
dem Fleischer zwei. 

»Das ist zu viel, Lord.« 

»Macht nichts.« 

Jared ließ die restlichen Scheine und das Fleisch 
verschwinden. 

Der Fleischer betastete die goldenen Scheine 
nachdenklich. »Vor zwei Tagen ist eine Bande Männer - 
Angehörige des Blutes - durch das Dorf gekommen. Sie 
haben nach einem Hausiererwagen und einer Reisegruppe 
gesucht. Eine bösartige Königin, haben sie gesagt. Bösartig 
und gefährlich. Sie sind davon ausgegangen, dass sie aus 
irgendeinem Grund auf dem Weg nach Shalador sein 
könnte. Und sie haben auch nach einem shaladorischen 
Krieger gefragt, der vielleicht bei ihr ist.« 

Jared hatte sich endlich wieder gesammelt und schenkte 
dem Mann seine ganze Aufmerksamkeit. »Und was hast du 
ihnen gesagt?« 

»Was habe ich ihnen schon groß sagen können? Es war ja 
niemand dergleichen hier vorbeigekommen, nicht wahr?« 


Seine Aufmerksamkeit steigerte sich noch. »Und jetzt?« 

»Jetzt?« Der Fleischer zuckte mit den Schultern. »Was 
könnte ich ihnen jetzt anderes erzählen? Habe keinen 
Wagen und auch keine Hexe gesehen. Zwei Lords sind 
vorbeigekommen, um Vorräte zu kaufen. Wer kann schon 
sagen, aus welchem Territorium sie stammten? Ich hatte mit 
meinem Laden zu tun, nicht wahr? Ich habe nicht gesehen, 
aus welcher Richtung sie gekommen sind ... oder welche 
Richtung sie eingeschlagen haben, als sie wieder 
fortgeritten sind.« 

»Danke«, sagte Jared leise. 

Der Fleischer hielt inne und kratzte sich am Kinn. »Selbst 
in einem abgelegenen Dorf wie diesem bekommen wir das 
eine oder andere mit, weißt du?« 

Jared nickte. 

»\Wenn man kein bestimmtes Ziel hat, munkelt man, sei es 
das Beste, sich Richtung Westen zu halten. Das 
Tamanaragebirge ist immer noch ein gutes Stück entfernt, 
und es gibt dort unzählige Geächtete - gemeingefährliche 
Bastarde, die einem, eh man sich versieht, den Bauch 
aufschlitzen -, aber wenn man an denen vorbeikommt ...« 

»Ich habe mir auch sagen lassen, dass es dort Geächtete 
gibt«, sagte Jared, als er die Tür aufmachte. »Wird wohl 
besser sein, nach Süden zu reisen.« 

»Tja, gut möglich«, sagte der Fleischer mit einem Lächeln. 

Draußen saß Blaed bereits auf seinem Pferd und wartete 
auf ihn. 

Sie ritten im Schritt aus dem Dorf. 

Blaed streichelte liebevoll den Ring mit dem Opal an 
seiner rechten Hand. »Ich weiß, dass ich ihn wegstecken 
sollte, aber, beim Feuer der Hölle, es fühlt sich gut an, ihn 
wieder zu tragen!« 

Jared drehte sich im Sattel. »Wenn du diese Juwelen 
wegsteckst, bevor wir Dena Nehele erreicht haben, 
entmanne ich dich höchstpersönlich. Das schwöre ich dir.« 


Entgeistert starrte Blaed ihn an. Dann senkte er den Kopf 
und schürzte die Lippen. »Da sie uns wie einen Kreis bei 
Hofe und nicht wie gekauftes Fleisch behandelt, sollten wir 
uns auch wie ein Kreis bei Hofe verhalten. Willst du das 
damit sagen?« 

»Das ist verdammt noch mal genau das, was ich sagen 
will.« 

Blaed betrachtete das glühende rote Juwel, das von der 
Kette um Jareds Hals hing. »Von mir aus gerne.« Nach einer 
Pause fügte er hinzu: »Wirst du bei allen auf die Juwelen 
bestehen?« 

»Bei allen, die welche tragen können.« 

Der Kriegerprinz nickte nachdenklich. »Sollte kein Problem 
sein. Zumindest sollte es die Schwierigkeiten, die wir bereits 
haben, nicht noch schlimmer machen.« 

Jared spürte ein Prickeln zwischen den Schulterblättern. 
»Was für Schwierigkeiten sollen das sein?« 

Blaed stieß ein Schnauben aus. Er klang belustigt. 

Kriegerprinzen lebten nach ihren eigenen Gesetzen, 
dachte Jared, als er bemerkte, wie sich etwas in Blaeds 
haselnussbraunen Augen veränderte. Sie waren ein anderer 
Schlag Mann, egal, welche Juwelen sie tragen mochten. Es 
waren Männer, die genauso schnell in den Blutrausch 
gerieten, wie andere Männer sich einen bequemen Mantel 
überzogen. Männer, die ihr Leben lang auf Messers 
Schneide tanzten. Kriegerprinzen steckten immer voll 
gewaltsamer Leidenschaft - und leidenschaftlicher Gewalt. 

»Ja, ich bin gefährlich«, flüsterte Blaed, als habe er Jareds 
Gedanken gehört. »Ich bin jünger als du und verfüge über 
weniger Erfahrung, aber du darfst nie vergessen, was ich 
bin. Du hast einen gewissen Eindruck davon bekommen, 
was es heißt, ein Kriegerprinz zu sein, als du in jener Nacht 
brünstig geworden bist. Weißt du, warum du uns andere 
nicht getötet hast? Sie hat dich im Gleichgewicht gehalten, 
hat dich gestützt. Wenn Lia nicht die Art Königin wäre, die 
sie ist, wärst du umgeben von Leichen aus der Brunst 


hervorgegangen. Das ist es, was sich in meinem Innern 
befindet, die ganze Zeit über. Verschlossen, das ist wahr, 
abgesehen von den Zeiten, wenn es zu heftig wird, um es zu 
kontrollieren, und ich mich dem Bett überlassen und der 
Brunst nachgeben muss. Meine einzige Hoffnung, kein 
gemeingefährlicher Mörder, kein Schlächter zu werden, 
wenn ich mich zwischen den Schenkeln einer Frau versenke, 
besteht darin, einer Königin zu dienen, die mich im 
Gleichgewicht halten und mich stützen kann. Dann ist es 
nicht so schlimm. Ja, solange man mich nicht provoziert, ist 
es ganz gut zu bezähmen, wenn man von einer starken 
Königin Unterstützung erhält. Jedenfalls hat mir das mein 
Vater erzählt.« 

Jared fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen. 
»Und wenn man nicht ... wenn es keine Erleichterung gibt, 
keine sexuelle Erlösung?« 

Blaed musste nicht fragen, von wem Jared sprach. »Er 
wird nie steif. Niemals. Aber die Brunst muss sich trotzdem 
irgendwie Luft verschaffen.« Blaed erschauderte. »Ich 
glaube, man macht sich besser keine Gedanken darüber, 
auf welche Weise er sich abreagiert.« 

»Wir sind auf der Flucht«, sagte Jared. »Das weißt du.« 

Blaed nickte. »Wir werden gejagt. Auch das ist mir klar.« 

»Einer von uns dient Dorothea SaDiablo.« 

Blaed verdaute dies und nickte erneut. »Mindestens einer 
von uns.« 

Jared verengte die Augen zu Schlitzen. »Du denkst an 
Garth?« 

»Wer würde das nicht?« 

Jared ließ seinen Blick über die Landschaft schweifen. 
Dann Öffnete er seine inneren Barrieren so weit, dass er die 
Gegend mental gründlich abtasten konnte. 

Nichts. Nicht einmal ein leeres Loch, bei dem es sich um 
einen Schutzschild handeln könnte. Ein Schild, der sich aus 
der Kraft hellerer Juwelen speiste, verbesserte er sich. Wenn 
es dort draußen jemanden mit rotem Juwel gab, war er 


vielleicht nicht in der Lage, dies zu spüren. Doch jemand mit 
Rot würde niemanden mit Rot herausfordern. Nicht alleine. 

»Wem unter uns vertraust du?«, wollte Jared unvermittelt 
wissen. 

»Abgesehen von Lia? Thera. Thayne, weil wir zusammen 
aufgewachsen sind. Dir.« 

Jared zögerte, doch er musste die Frage stellen. »Vertraust 
du Thera, weil du dich von ihr angezogen fühlst, oder weil 
du wirklich denkst, dass sie keine Gefahr darstellt?« 

»Oh, sie stellt sehr wohl eine Gefahr dar«, erwiderte 
Blaed, »aber nicht für Lia.« Er hielt inne. Dann wählte er 
seine Worte, als bahne er sich einen Weg über unebenen 
Boden. »Selbst als die beiden noch versucht haben, alle mit 
ihren Illusionszaubern an der Nase herumzuführen, haben 
sie, glaube ich, etwas in der anderen gesehen, etwas, das 
sie trotz der Tauschungsmanöver zu Freundinnen gemacht 
hat. Beim Feuer der Hölle, Jared: Von Anfang an sind sie sich 
wie Freundinnen in die Haare geraten. Von daher, ja, ich 
vertraue Thera. Außerdem bin ich der Meinung, dass sie die 
Art Hexe ist, die Dorothea als Rivalin betrachten würde, 
nicht als mögliches Werkzeug.« 

Jared erwog dies und musste Blaeds Worten 
widerstrebend zustimmen. »Was ist mit den Kindern? 
Vertraust du ihnen?« 

Blaed schüttelte den Kopf. »Zu verwundbar. Allerdings als 
Waffe gegen uns durchaus von Nutzen, außer du schaffst es, 
Lia während eines Angriffs zurückzuhalten.« 

»Verflucht.« 

»V/Von Vorteil für uns dürfte sein, dass Dorotheas 
Schoßhund mittlerweile in seinem Angstschweiß ersaufen 
MUSS.« 

»Wieso das?«, erkundigte Jared sich neugierig. 

Blaed stieß wieder einmal sein belustigtes Schnauben aus. 
»Jared, hast du eine Ahnung, wo wir heute unser Nachtlager 
aufschlagen werden?« 


Nach kurzer Überlegung schnaubte Jared verärgert. 
»Nein.« Dann brach ihm selbst der Angstschweiß aus. Er 
hatte nicht die /eiseste Ahnung. Lia ließ die Hauptstraßen 
hinter sich, ohne dass er den geringsten Sinn oder Zweck 
dahinter erkennen konnte. Manchmal kehrte sie eine Zeit 
lang gar nicht mehr auf die Hauptstraßen zurück, sofern das 
Gelände es erlaubte. Sicher, sie hielten sich immer nach 
Norden oder Nordwesten, aber dies war hügelige, bewaldete 
Landschaft, die zahlreiche Verstecke für einen 
Hausiererwagen und eine kleine Gruppe von Leuten bot. 
Wenn man nicht wusste, wo man suchen musste ... 

Er war davon ausgegangen, dass er sie einholen würde, 
wenn er für ein paar Stunden verschwand. Er hatte damit 
gerechnet, dass er sie finden könnte. 

»Haben wir ein Seil übrig?«, fragte Jared. 

»Wir haben die Leinen, die wir für die Reittiere benutzt 
haben. Warum?« 

»Ich spiele mit dem Gedanken, ein Ende um Lias Taille zu 
binden und das andere um meine.« 

Blaed lachte in sich hinein. »Pass lieber auf, dass das Seil 
lang genug ist und sie alleine im Gebüsch verschwinden 
kann.« 

»Mal sehen«, stieß Jared knurrend hervor. 

Blaeds Gelächter blieb ihm im Halse stecken. Die Stute 
schnaubte ängstlich und tänzelte, als er an den Zügeln 
zerrte. Der Blick eines Raubtiers funkelte in seinen Augen. 

Jared suchte die Gegend mental ab. »Was ist los?« 

»Thayne«, sagte Blaed durch zusammengebissene Zähne. 
»Er sagt, Thera und Lia streiten miteinander. Alle fühlen sich 
unwohl.« 

»Verdammt!« Kurz nachdem Blaed die Stute zu vollem 
Galopp angetrieben hatte, gab Jared seinem Wallach die 
Sporen. 

*Blaed*, sagte Jared eine Minute später, als sie den Hügel 
hinaufgaloppierten und an einem ängstlich dreinblickenden 
Thayne vorbeiflogen. *Wir haben zwei Leinen.* 


Blaed entblößte die Zähne. *Das passt mir bestens.* 

Ja, dachte Jared, als Blaed und er abstiegen und auf die 
streitenden Frauen zuschritten. Das würde ihnen beiden 
bestens passen. 


Jared hob einen faustgroßen Stein auf und warf ihn, so fest 
er konnte. Das Mittagessen, das er vor einer Stunde zu sich 
genommen hatte, fühlte sich so schwer wie der Stein in 
seinem Magen an. Selbst die Honigbirne, die wunderbar reif 
gewesen war, hatte bitter geschmeckt. 

Narr. Verfluchter Tor! 

Was tat er hier? Er hätte längst bei seiner Familie sein 
können. Er hätte mit Reyna reden können. Er könnte zu 
Hause sein, anstatt eine weitere dieser Straßen 
entlangzutrotten, welche die Bezeichnung Straße kaum 
verdient hatten. 

Er könnte endlich einmal wieder im Haus seiner Mutter 
sein, und falls sie gewillt wäre, ihm zu vergeben, würde sie 
ihn bestimmt umarmen und seine Schmerzen und Sorgen 
lindern, wie sie es immer getan hatte, als er noch ein Junge 
gewesen war. Mutter der Nacht, wie er es vermisste, von 
Reyna in den Arm genommen zu werden! 

Er warf einen zweiten Stein. 

Lia hatte nicht damit gerechnet, dass er zurückkehrte. Das 
hatte er in ihren Augen gesehen, bevor sie es verbergen 
konnte. Sie hatte erwartet, dass er die Gelegenheit beim 
Schopfe packen, auf die Winde aufspringen und 
verschwinden würde. 

Deshalb hatte sie ihm all das Geld geben. Deshalb hatte 
sie vorgehabt, ihn alleine zu schicken. 

Was hätte sie getan, wenn er nicht zurückgekehrt wäre? 
Wäre sie selbst in das Dorf geritten, um zu besorgen, was 
immer sie mit dem übrigen Geld kaufen konnte? 

Hatte Thera es erraten? Hatte sie deshalb darauf 
bestanden, dass Blaed ihn begleitete? Damit Blaed mit dem 


Wallach und den Vorräten zurückkehren konnte? 

Tja, aber wenn Lia bereit war, einen Mann entkommen zu 
lassen, warum dann nicht gleich alle? Sie würden nicht 
davon ausgehen, dass es an seinem höheren Juwelenrang 
lag. Jeder Mann, der schon einmal einen Ring des 
Gehorsams getragen hatte, wusste, wie gut sich ein Mann 
mit dunklen Juwelen damit kontrollieren ließ. Oder würden 
sie annehmen, dass es ihm gelungen war zu entkommen, 
weil er den Unsichtbaren Ring trug? 

Und genau darum ging es, verflucht noch einmal! Er trug 
einen Ring. Dann war es eben nicht der Ring des 
Gehorsams. Sie hatte ihm einen Ring angelegt, und selbst 
wenn sein Körper ihn nicht spüren konnte, spürte sein Herz 
ihn - und dieser Ring fühlte sich mit jedem Schritt, den er 
sich von Ranonwald entfernte, schwerer an. 

Doch es war nicht der Unsichtbare Ring, der ihn 
zurückhielt. Dass sie mit seiner Flucht gerechnet hatte, 
bewies, dass sie nicht beabsichtigte, den Ring zu benutzen 
um ihn zu kontrollieren. Was ihn wirklich hier hielt, war der 
Umstand, dass er Lia etwas schuldete - seine Stärke 
während der Reise im Gegenzug für die Freiheit, die sie ihm 
erkauft hatte. 

Aber, verflucht, sie hatte ihn verletzt. Die Hexen, die ihn 
besessen und seinen Körper benutzt hatten, hatten es 
niemals geschafft, ihn derart tief zu verletzen. 

Da galoppierte Blaed auf ihn zu. Er musste so weit 
zurückgefallen sein, dass man sich Sorgen um ihn machte. 
Allerdings natürlich nicht Lady Ardelia. 

Er mochte Blaed, doch er wünschte, es wäre Brock, der 
nach ihm Ausschau halten käme, denn Brock war etwa in 
seinem Alter. Andererseits würde auch Brock ihm gegenüber 
vielleicht nicht das nötige Verständnis aufbringen. Obwohl 
Lustsklaven an der Spitze der Sklavenhierarchie standen, 
schienen die anderen Sklaven zu denken, dass sich ein 
Mann, der daran gewöhnt war, im Bett benutzt zu werden, 
nicht mehr daran erinnern konnte, was das Wort Ehre 


bedeutete, geschweige denn, dass er noch danach zu leben 
vermochte. 

Vielleicht dachte Lia genauso. 

Nun, er würde sich mit jeglicher Gesellschaft zufrieden 
geben, die er bekommen konnte. Er war es leid, alleine vor 
sich hin zu schmollen. 

Thera schwang sich hinter Blaed aus dem Sattel. 

Jared fluchte leise. 

Blaed riss die Stute herum und galoppierte zum Wagen 
zurück. 

Thera gesellte sich zu Jared. »Möchtest du ein wenig 
Gesellschaft?« 

»Nein.« Er ging schneller. 

»Wie schade.« Da sie nicht groß genug war, um ihm den 
Arm über die Schulter zu werfen, schlang sie beide Arme um 
seinen, sodass er gezwungen war, entweder langsamer zu 
gehen oder sie hinter sich herzuschleifen. 

Er ging langsamer. Widerwillig. »Lass mich los.« 

Sie ignorierte die mürrische Aufforderung. »Natürlich habe 
ich als Einzelkind keine direkte Erfahrung, aber ich habe 
beobachtete, dass eine der Pflichten und Privilegien einer 
jüngeren Schwester ist, ihrem älteren Bruder ein richtiger 
Stachel im Fleische zu sein.« 

»Tja, da scheinst du ein Naturtalent zu sein«, knurrte 
Jared. »Allerdings solltest du nicht vergessen, dass man 
einen Stachel ganz leicht loswird, indem man ihn sich 
herauszieht und ihn fortschleudert.« 

Sie gingen ein paar Minuten schweigend nebeneinander 
her. 

»Was ist in dem Dorf schief gelaufen, Jared?« 

Jared sah in die kühlen Augen, die ihn so aufmerksam 
betrachteten. Dann wandte er den Blick ab. »Nichts ist 
schief gelaufen in dem Dorf. Wir sind losgezogen, um 
Vorräte zu besorgen. Wir sind zurückgekommen.« 

Thera steckte sich ein paar lose Strähnen zurück in ihren 
Zopf. »Lia war froh, dich zu sehen.« 


»Natürlich war sie das.« 

Thera nickte, als ergabe etwas auf einmal Sinn. »Ich 
glaube nicht, dass Brock oder Randolf zurückgekommen 
wären.« 

Was völlig nebensächlich war. Lia hätte wissen müssen, 
dass er zurückkommen würde! Zur Hölle mit ihr! 

Als er nach einer Minute noch immer nichts erwiderte, 
fragte Thera: »Was meinst du wird passieren, wenn wir erst 
einmal in Dena Nehele angekommen sind?« 

Jared biss die Zähne aufeinander. Verdammt, verdammt, 
verdammt. 

»Lia hat mich mehrmals unter vier Augen gefragt, ob ich 
meine offizielle Ausbildung abgeschlossen hätte. Und jedes 
Mal, wenn ich ihr gesagt habe, dass ich noch nicht fertig sei, 
hat sie erwähnt, dass ihre Mutter eine Schwarze Witwe sei, 
die Saphir trägt und sich sehr über ein Lehrmädchen oder 
eine Gesellin mit grünen Juwelen freuen würde.« 

»Mutter der Nacht«, murmelte Jared. 

»Nur ein grausamer Mensch würde das zu einer Sklavin 
sagen - außer die Sklavin war von vornherein nicht dazu 
bestimmt, Sklavin zu sein. Meinst du nicht auch?« 

Jared biss sich auf die Zunge. 

Thera nickte, als habe er geantwortet. »Das habe ich mir 
auch gedacht. Weißt du, was ich noch glaube? Ich glaube, 
sie hatte einen Grund für die Auswahl, die sie auf Raej 
getroffen hat, dass sie einen jeden von uns gewählt hat, weil 
sie das Gefühl hatte, uns etwas bieten zu können. 
Abgesehen von dir.« 

Betroffen blieb Jared stehen. »Sie hat jedem etwas zu 
bieten, der genug Verstand hat, es zu erkennen.« 

»Das hat Blaed auch gesagt.« 

»Blaed ist ein Narr.« 

Thera wurde böse. »Ist er nicht!« 

»Das hast du selbst gesagt. Heute Morgen.« 

»Das war heute Mor-« 


Jared sog die Luft ein, als Theras Hände sich in seinen Arm 
gruben. 

»Hör doch«, sagte sie, den Kopf schräg gelegt. 

Rhythmisches Stampfen. Ein Stück zu ihrer Rechten. 
Außer Sichtweite. 

Wachsam erkundete er die Umgebung mental, zog sich 
jedoch sofort zurück, als er an eine schleimige mentale 
Signatur stieß. »Es ist Garth.« 

Thera ließ ihn los und ging auf das Geräusch zu. 

Fluchend packte Jared sie am Zipfel ihres Mantels. »Bleib 
hier.« 

Sie richtete eisig grüne Augen auf ihn. »Du kannst gerne 
mit mir kommen.« 

Jared hielt sie weiter am Mantel fest und murmelte: »Blaed 
und ich werden uns über Haltestricke verständigen 
müssen.« 

Thera gab ein Geräusch von sich, um das sie jeder wilde 
Hund beneidet hätte. 

Sie fanden Garth. Er hielt einen Stein in der Hand, mit 
dem er etwas zu zertrümmern versuchte, das er auf einen 
flachen Felsen gelegt hatte. Sein Gesicht war verzerrt, und 
er hatte die Zähen gefletscht. Er grunzte bei jedem Schlag, 
während er immer weiter hämmerte und hämmerte. 

»Garth«, rief Jared und näherte sich ihm vorsichtig. 
»Garth!« 

In Garths Augen lag mörderische Wut, als er Jared 
anstarrte. 

Nach kurzem Zögern trat Jared näher, weil er einen Blick 
auf etwas Glänzendes erhascht hatte. »Was machst du da?« 

Garths Mund bewegte sich, aber er brachte keinen Ton 
hervor. Mit einem gequälten Aufjaulen schleuderte er den 
Stein zu Boden und lief vor ihnen davon. 

Jared machte einen weiteren Schritt auf den Felsen zu. 

»Jared, sei vorsichtig«, sagte Thera. 

Glänzende Messingknöpfe, zertrümmert und unbrauchbar, 
von denen Teile abgebrochen waren. 


Knöpfe. 

Und noch etwas. Etwas in den Knöpfen, das er beinahe 
spüren konnte. 

»jJared ...« 

Er konnte die Schärfe, den Nachdruck in Theras Stimme 
hören. 

Vorsichtig. Vorsichtig. 

Mit einem hauchdünnen mentalen Faden untersuchte er 
einen der Knöpfe. 

Es geschah zu schnell. Erst war da nur jener mentale 
Schmutz, doch im nächsten Augenblick kam ein Nebel aus 
den Knöpfen hervorgeschossen, der sich rasch in dicke, 
klebrige Stränge verwandelte, die voller winziger Haken 
waren. 

Es sieht wie ein schlecht gewobenes Netz aus, dachte 
Jared, als es sich über seinen Geist legte. Die winzigen 
Widerhaken bohrten sich in seine inneren Barrieren und 
bildeten kleine Anker für einen der Stränge. Ein weiterer 
Strang berührte seinen Geist. Mehr Haken setzten sich fest. 

Mehr Stränge. Mehr Haken. 

Das Netz hatte ihn binnen Sekunden umwickelt und fing 
auf der Stelle an, sich zusammenzuziehen. Wenn es seine 
inneren Barrieren versiegelte, würde es ihn in seinem Innern 
gefangen halten. 

Wie Garth. 

Da wusste er auf einmal, was es war. 

Er ließ die Kraft seiner roten Juwelen in seine inneren 
Barrieren fließen, lenkte alle Macht, die er hatte, in seine 
inneren Schutzmechanismen. 

Es war ein Verworrenes Netz. Die Art Netz, die Schwarze 
Witwen für ihre Träume und Visionen benutzten, die sie 
verwandten, um einen Geist zu verstricken und ihn in einen 
schrecklichen Albtraum hinabzuziehen. 

Er schlug verzweifelt um sich, doch seine Kraft drang nur 
durch die schrumpfenden Lücken zwischen den einzelnen 
Strängen. Die Stränge des Verworrenen Netzes sogen seine 


eigene Kraft auf und schwollen wie fette Schneckenleiber 
an. 

In seiner Panik versuchte er es wieder und wieder. 

*Nein, Jared! Greif es nicht an! Gib ihm keine Nahrung!*, 
erklang Theras Stimme wie eisiges Feuer in seinen 
Gedanken. 

Zitternd gehorchte er. 

Fühlte Garth sich so? Hatte er das Gleiche getan und 
unabsichtlich seiner eigenen Zerstörung den Weg geebnet? 

*Halte deine inneren Barrieren aufrecht, Jared*, sagte 
Thera. *Ich weiß, wie wir dir helfen können.* 

Sie klang nicht so selbstsicher wie ihre Worte, aber da er 
im Grunde keine andere Wahl hatte, gehorchte er ihr auch 
diesmal. Er zitterte am ganzen Leib, fühlte sich jedoch 
gleichzeitig ohne jegliche Verbindung zu seinem eigenen 
Körper. Wenn er den Arm zu heben versuchte, wie lange 
würde es dauern, bis sein Körper die Nachricht erhielt - 
wenn sie überhaupt ankam? 

Ohne Vorwarnung zischte ein mentales Messer auf ihn 
nieder - eine lange, glänzende Klinge, deren Schneide in 
eisig grünem Feuer leuchtete. 

Es traf mit solcher Gewalt auf seine inneren Barrieren, 
dass er aufkeuchen musste. Wieder und wieder sauste es 
hernieder, schnitt durch die klebrigen Stränge und verkohlte 
die abgetrennten Enden. 

Als Teile des Verworrenen Netzes von ihm abfielen, 
wurden sie von kleinen mentalen Feuerbällen getroffen und 
zu Asche verbrannt. 

Er ertrug die Hiebe von Theras grünem Messer, das immer 
weiter auf das Verworrene Netz einschlug. 

Schließlich war so viel abgeschnitten worden, dass er auf 
etwas in seiner Umgebung aufmerksam wurde. Es klang 
nach einem Donnergrollen, dem Tosen eines Wasserfalls. 

Wie das Geräusch von Macht, die sich sammelte, bevor 
sie freigesetzt wurde. 

*Hör auf, Thera!*, rief Jared. *Verschwinde von hier!* 


Das grüne Messer hielt inne. 

*Mutter der Nacht*, flüsterte Thera und brach rasch den 
Kontakt zu ihm ab. 

Jared schüttelte den Kopf, um ein wenig klarer zu denken. 
Die Verbindung zu seinem Körper fühlte sich immer noch 
träge an. Stränge des Verworrenen Netzes klebten an seinen 
inneren Barrieren und gaben ihm das Gefühl, beschmutzt zu 
sein, doch er war nicht länger in seinem Geist gefangen. 

Da griffen Hände nach ihm. Er geriet ins Taumeln. 

»Jared!«, rief Thera. »Es muss noch ein anderer Zauber in 
diesen Knöpfen gewesen sein. Ich kann nicht sagen, wie 
stark er ist. Keine Ahnung, ob wir uns mit Schilden dagegen 
schützen können. Wir müssen fliehen.« 

Seine Beine gehorchten ihm einfach nicht. »Verschwindes, 
sagte er. »Ich kann nicht laufen.« 

Fluchend zog Thera ihn von dem Felsen auf die Straße zu. 
»Du sollst in den Eingeweiden der Hölle schmoren, du 
dummer Kerl! LAUF!« 

Sie versetzte ihm einen heftigen Schlag. Er vermochte 
nicht zu sagen, ob der Schlag physisch oder mental 
gewesen war, doch auf einmal bewegten sich seine Beine, 
und er lief von dem Felsen hinunter und die Straße entlang. 

Hinter sich vernahm er Laufschritte. 

Zwei Pferde galoppierten auf ihn zu. 

Bei ihrem Anblick fiel auch noch die letzte Trägheit von 
ihm ab. 

Er lief schneller. 

Wie konnte sie es wagen, auf eine Gefahr zuzureiten? Wie 
konnte sie es wagen, ihr Leben aufs Spiel zu setzen? Sobald 
sie außer Gefahr waren, würde er ihr gehörig seine Meinung 
sagen! Sie würde schon sehen! 

*Blaed!*, brüllte Jared. *Beschütze Lia! Bilde einen 
Schutzschild um Lia!* 

*Runter mit dir!*, schrie Thera. *RUNTER MIT DIR!* 

Er sah, wie Blaed Lia aus dem Sattel des Wallachs warf, 
sie zu Boden riss und sich schützend auf sie legte. 


Bittere Eifersucht stieg in ihm empor, weil er immer noch 
zu durcheinander war, um sich der Kunst zu bedienen, und 
somit nicht er es war, der einen Schild um sie aufbaute, der 
sie beschützte. 

Thera stellte ihm von hinten ein Bein. Er fiel der Länge 
nach hin und versuchte dann, sie abzuschütteln, als sie auf 
seinem Rücken landete. Sie schlang ihm die Arme um den 
Kopf und vergrub das Gesicht in seinem Nacken, während 
sie einen grünen Schutzschild um sie beide errichtete. 

Der Boden erbebte, als es an dem flachen Felsen eine 
gewaltige Explosion gab. Kleine Steine und Schmutz 
regneten auf sie nieder. 

Thera presste sich noch fester an ihn und murmelte 
immer wieder: »Mutter der Nacht, Mutter der Nacht, Mutter 
der Nacht.« 

Augenblicke später, Jahre später, herrschte Stille. 

Thera rollte von ihm herunter, stand schnell auf und 
entfernte sich ein paar Schritte. 

Jared, der von all den Geschehnissen mitgenommen war, 
bewegte sich langsamer. Ihm fiel auf, dass auch Blaed nur 
langsam wieder auf die Beine kam. 

Lia hingegen schritt auf Thera zu, das Gesicht wutverzerrt. 
Ihre grauen Augen wirkten steinhart. 

»Du dummes Stück!«, rief Lia. »Ich habe Milde walten 
lassen und dir erlaubt, mehr als nur grundlegende Kunst 
anzuwenden, aber ich habe dir keineswegs gestattet, mit 
Zaubern herumzuspielen, zu deren Handhabung du nicht 
ausgebildet bist.« 

»Es wäre nichts passiert, Lady, wenn du nicht versucht 
hättest, ihn zu blockieren«, rief Thera zurück. »Wenn hier 
jemand die Schuld trägt, dann du!« 

Jared schüttelte den Kopf, als könnte das gegen seine 
Verwirrung helfen. Wovon sprachen die beiden? 

»Mit wem glaubst du, redest du?«, schrie Lia schrill. 

»Mit einem frigiden Miststück, mit wem denn sonst? Wenn 
du auch nur einen Funken Leidenschaft zwischen den 


Beinen hättest, würdest du einen Mann wie ihn nicht derart 
vergeuden.« Thera deutete mit dem Finger in Jareds 
Richtung. »Dann hättest du ihn schon lange geritten, bis 
ihm Hören und Sehen vergeht!« 

Lia zischte vor Wut. »Woher willst du wissen, wie eine 
normale Frau sich fühlt? Du würdest doch die Beine für alles 
und jeden breit machen, der gewillt ist, zwischen deine 
Schenkel zu kriechen!« 

Mit einem erbosten Aufheulen stürzte Thera sich auf Lia. 

Jared stand auf und sah zu, wie die beiden in einem wilden 
Knäuel aus Gliedmaßen zu Boden stürzten. Sie rollten über 
den Boden, wobei sie um sich schlugen, kreischten, kratzten 
und einander an der Kleidung und den Haaren rissen. 

Entsetzen ließ ihn erstarren. 

Hexen kämpften nicht. Zumindest nicht körperlich. 
Niemals körperlich. Hexen kämpften mit Worten, kämpften 
mithilfe der Kunst. Aber nicht körperlich. 

Denn wenn Hexen diese Grenze überschritten, geschah 
etwas mit ihnen. 

Männer des Blutes waren sehr aggressiv, und es kam 
durchaus vor, dass ein Streit in einer Schlägerei endete, 
doch sie verloren niemals völlig die Selbstbeherrschung in 
derlei Kämpfen. Hexen schon. Sie wurden wild, kaltblütig, 
tödlich. Sie wurden zu etwas, das selbst starke Männer 
fürchteten, weil ihre Grausamkeit alles übertraf, wozu 
Männer fähig waren, und sie keine Gnade kannten. 

Thera und Lia rollten auf ihn zu. Langsam ließ der Schock 
nach, der ihn gepackt hatte. Da traf ihn ein heftiger Tritt, 
und er stürzte. 

Jared fiel auf die beiden Frauen, und seine Angst 
verwandelte sich in weißlich glühenden Zorn. 

Er würde sie lediglich voneinander trennen, versicherte er 
sich selbst, als er versuchte, einen Arm zwischen sie zu 
rammen. Er würde sie weder angreifen, noch einer von 
beiden wehtun - zumal er sich ohnehin nicht ganz sicher 
war, welche Körperteile zu welcher Frau gehörten. 


Eine der Kämpfenden schlug zu, und ihre Faust 
schrammte an seinem Kopf vorbei. 

Knurrend versuchte Jared, die Hexe mit der flachen Hand 
am Kinn zu treffen - und schrie auf, als sich Zähne in seine 
Hand gruben. 

Als Jared das Wutgebrüll eines anderen Mannes vernahm, 
rollte er sich zur Seite und schleifte Thera und Lia mit sich, 
bis sie auf ihm lagen. Dass das ein Fehler gewesen war, ging 
ihm auf, als er kurz darauf den Mund öÖffnete, um Luft zu 
holen, und langes Haar einatmete. 

Wieder erklang Gebrüll. Ein Kreischen, und auf einmal 
wurde das Gewicht, das ihn niederdrückte, leichter. Blaed 
schrie: »Nein, Garth! NEIN! Das ist Lia! DAS IST LIA!« 

Rasch stieß Jared Thera von sich und kam unsicher auf die 
Beine. 

Garth hielt Lia über seinem Kopf. Blaed stand vor Garth, 
doch nicht nahe genug, um Lia eine Hilfe sein zu können, 
falls der Hüne sie zu Boden schleudern sollte. Brock und 
Randolf befanden sich in sicherer Entfernung ein Stück 
weiter die Straße hinauf. Sie atmeten schwer, als seien sie 
zwar zu Hilfe gerannt, wüssten jetzt jedoch nicht mehr so 
recht, was sie tun sollten. 

»Setz sie ab, Garth«, sagte Jared mit fester Stimme. 

Garth drehte sich zu ihm um. »Sch-sch-schützen!« 

»Du hast Lia beschützt. Du hast sie aus dem Kampf 
geholt.« 

Die Zornesröte wich langsam aus Garths Gesicht, und 
seine Miene spiegelte Verwirrung wider. 

Jared fiel das frische Blut auf, das Garths linken Ärmel 
dunkel färbte. 

Wahrscheinlich war er während der Explosion von etwas 
verletzt worden - von einem scharfen Stein oder vielleicht 
auch nur einem kleinen Ast, der mit solcher Wucht durch die 
Luft geschleudert wurde, dass er wie ein Pfeil traf. 

»Das hast du gut gemacht, Garth«, sagte Jared und ging 
auf den Hünen zu, wobei er hoffte, dass er viel 


selbstsicherer wirkte, als er sich tatsächlich fühlte. »Es war 
gut, den Kampf zu unterbrechen. Prinz Blaed und ich werden 
uns um den Rest kümmern.« 

Er streckte die Arme aus. 

Garth zögerte. Schließlich gab er ein Grunzen von sich, 
das alles hätte bedeuten können, und legte Lia dann 
behutsam in Jareds wartend ausgestreckte Arme. Nachdem 
Garth Lia unbeholfen die Schulter getätschelt hatte, machte 
er sich wieder auf den Weg zurück zum Wagen. 

»Lass mich runter«, sagte Lia, die sich in seinen Armen 
wand. 

Jared hielt sie noch fester gepackt und entblößte die 
Zahne. »An dem Tag, an dem die Sonne in der Hölle 
scheint.« Als er ein boshaftes Fluchen vernahm, warf er 
einen Blick über die Schulter und sah gerade noch, wie 
Blaed Thera auf die Beine zerrte. Anscheinend war Blaed 
ebenso gereizt und wütend wie er selbst. Das gefiel ihm 
außerordentlich. 

Lia wand sich erneut und jaulte auf, als sich seine Finger 
noch fester in ihr Fleisch gruben. »Ich kann ...« 

»Halt den Mund.« Jareds Zorn wuchs noch, als er Thayne 
mit den Reitpferden auf sie zulaufen sah. Da nun auch noch 
Thayne hier war, passte kein Erwachsener auf den Wagen 
oder die Kinder auf. 

*Es ist in Ordnung*, sagte Blaed einen Speerfaden 
entlang. *Eryk und Tomas halten die Zugpferde, und Thayne 
hat alles mit einem Schild umgeben. Er wird merken, ob 
irgendetwas den Schild berührt, bevor wir dort eintreffen.* 

*Bring sie zum Wagen, Blaed.* Er brachte es noch nicht 
einmal über sich, sie beim Namen zu nennen. Sie hatte ihn 
gerettet, doch sie hatte auch Lia angegriffen, und er war 
nicht in der Lage, seine widersprüchlichen Gefühle zu 
entwirren. 

Blaed saß mit Thera auf der rötlich grauen Stute auf und 
galoppierte unter ständigem Fluchen auf den Wagen zu. 


Brock und Randolf hatten sich vor dem Wallach aufgebaut. 
Randolf schwitzte und war völlig durcheinander Brock 
blickte grimmig drein. 

»Was ist passiert?«, wollte Brock wissen. 

»Später«, versetzte Jared barsch und stieß die Männer 
beiseite, um zu dem Wallach zu gelangen. 

Der Ritt zurück zum Wagen verging zu schnell, als dass 
sich seine Wut hätte abkühlen oder die Angst legen können, 
die seine Nerven immer noch vibrieren ließ. 

Jared übergab Tomas die Zügel des Wallachs und zog Lia 
aus dem Sattel. Die anderen drei Kinder versammelten sich 
um die Stute und beobachteten ihn. »Bleibt hier«, befahl 
Jared ihnen. Wobei er sich ohnehin nicht vorstellen konnte, 
dass einer von ihnen wild darauf war, in einem engen, 
geschlossenen Raum mit zwei wutentbrannten Hexen zu 
sein, die eben versucht hatten, einander zu zerfleischen. 
Beim Feuer der Hölle, er selbst wollte auch nicht zusammen 
mit ihnen in dem Wagen sein! 

Ohne auf Lias gemurmelten Protest zu hören, als er sie 
hochhob, marschierte Jared in den Wagen und ließ sie auf 
die Bank gegenüber von Thera fallen. Blaed stand in der 
Nähe und versperrte jegliche Fluchtmöglichkeit durch die 
Läden, die auf den Kutschbock hinausgingen. Seine Muskeln 
zitterten, während er sich alle Mühe gab, seine eigene Wut 
im Zaum zu halten. 

An die Tür gelehnt, rieb Jared sich die Hand mit den 
Bissspuren. Er machte sich daran, den Wagen mit Schilden 
zu umgeben - einem physischen Schild, einem mentalen 
und einem Hörschutz. Niemand würde ihre kleine Diskussion 
unterbrechen oder belauschen. 

Blaed streifte ihn mit einem Blick, der besagte: Und was 
machen wir jetzt? 

Die Frauen schenkten weder Blaed noch ihm auch nur die 
geringste Aufmerksamkeit. Das war auch gut so, denn er 
hatte keine Ahnung, was er als Nächstes tun sollte. 


Immer noch schwer atmend betupfte Thera sich die Lippe 
und starrte dann das frische Blut auf ihrem Handrücken an. 
»Beim Feuer der Hölle, Lia, du hast meine Lippe aufplatzen 
lassen.« 

Lia schob sich das Haar aus dem Gesicht und meinte 
zerknirscht: »Es tut mir leid.« Sie betrachtete die 
Haarsträhnen, die ihr nun an den Fingern hingen. Ihre Augen 
verengten sich zu Schlitzen. »Andererseits vielleicht auch 
nicht. Hast du mir tatsächlich so viele Haare ausreißen 
müssen?« 

»War keine Absicht. Mein Arm ist weggezuckt, als ein 
gewisser Jemand auf uns gefallen ist, der nicht schlau genug 
war, uns aus dem Weg zu gehen.« 

»Ach so.« 

Sie sahen ihn an. 

Jared bedachte sie mit einem kalten, harten Blick. 

Ihre Blicke senkten sich zu der Hand, die er immer noch 
rieb. Beide Frauen rutschten ein Stück auf ihren Bänken 
weiter, sodass sie ein wenig näher bei Blaed saßen. 

»Es tut uns leid, dass wir dich gebissen haben, Jared«, 
sagte Lia demütig und warf ihm einen Blick durch ihre 
langen Wimpern zu. 

»Du bist nicht der Einzige, der Schmerzen erleiden 
musste«, beschwerte sich Thera, die sich das Schienbein 
massierte. »Ich habe mir das Scheinbein an etwas verflucht 
Hartem angeschlagen.« 

»Ja«, erwiderte Jared kühl. »An meinem.« 

»Oh.« Nach einer Runde unbehaglichem Schweigen 
schnaubte Thera wütend und schob sich das Haar zurück. 
»Tja, ich möchte mal bezweifeln, dass jemand den Mumm 
haben wird zu fragen, was vorgefallen ist.« 

Blaed ließ ein zorniges Knurren vernehmen. 

»Abgesehen von euch beiden«, fügte Thera hinzu und 
musterte Blaed voll vorsichtigem Respekt. »Darauf wollte 
ich ja hinaus.« 


Blaeds Muskeln schienen anzuschwellen vor lauter Zorn, 
der in seinem Innern schwelte. 

Jared verengte die Augen zu Schlitzen. Wo war die Wut, 
die Thera und Lia dazu veranlasst hatte, aufeinander 
loszugehen? Die beiden hätten sich nicht derart schnell 
wieder beruhigen können. Doch da saßen sie wie zwei 
Freundinnen, die eine kleine Kabbelei gehabt hatten anstatt 


»Ihr habt das absichtlich getan«, sagte Jared langsam. 
»Ihr habt uns absichtlich alle in Angst und Schrecken 
versetzt.« 

»Natürlich«, antwortete Lia, die überrascht dreinblickte. 
»Thera und mir war klar, dass wir alle von der Explosion 
ablenken mussten, damit niemand danach fragte, bis wir 
Zeit gehabt hätten, uns zusammenzureimen, was da 
vorgefallen ist.« 

»Ihr habt uns belogen!« 

»Wir haben nicht gelogen«, erklärte Lia empört. »Wir 
haben uns verstellt und so getan, als würden wir 
miteinander kämpfen, um die anderen abzulenken.« 

Sein Geist war in der Lage, den Unterschied zwischen 
lügen und sich verstellen nachzuvollziehen, aber seine 
Gefühle hatten keinerlei Interesse, derart feine 
Unterscheidungen zu treffen. 

»Der Kampf hat ja wohl einen guten Grund für die 
Explosion abgegeben«, stellte Thera fest. 

»Und wir haben uns der Kunst bedient, damit unsere 
Stimmen weit genug getragen haben und jeder in der 
Gruppe Bescheid wusste«, fügte Lia hinzu. 

Jared zwang seine Zähne auseinander, bevor ein paar 
unter dem Knirschen zerbrechen würden. Wenige Sekunden. 
Länger hatte es nicht gebraucht, bis eine der beiden der 
anderen einen Gedanken zugeschickt hatte. Etwas wie, Wir 
müssen etwas tun, damit die Männer keine Fragen stellen. 
»Ihr habt das in der Zeit ausgeheckt, die ihr gebraucht habt, 
um aufzustehen, aber ihr hattet nicht einmal ein paar 


Sekunden übrig, um Blaed und mir einen Faden zu senden 
und uns einzuweihen?« Er schlug mit der Faust gegen die 
Tür, was beide Frauen zusammenzucken ließ. »Ihr habt 
einfach angefangen, euch gegenseitig Beleidigungen an den 
Kopf zu werfen und seid einander an die Kehle gegangen, 
ohne auch nur einen Gedanken daran zu verschwenden, wie 
wir uns dabei gefühlt haben. Ihr habt euch der Kunst 
bedient, damit jeder hören konnte ...« 

Die Luft in dem Wagen kühlte sich merklich ab. Er 
gewahrte die Veränderung in ihren Augen. Sie waren gewillt 
gewesen, ihn bis zu einem gewissen Punkt zu besänftigen, 
doch den hatte er erreicht. 

»Du vergisst dich, Krieger«, sagte Lia kalt. »Eine Königin 
hat es nicht nötig, sich einem Mann gegenüber zu 
rechtfertigen.« 

Richtig, dachte Jared, aber hatte er nicht ein bisschen 
mehr Rücksicht verdient? 

Lias Miene entspannte sich. »Wenn wir euch beiden 
gesagt hätten, dass es nur Schau war, hättet ihr nicht 
genauso reagiert. Nicht emotional genug. Und die anderen 
Männer hätten sich gefragt, warum.« 

Jared konnte nichts sagen. Wollte nichts sagen. 

»Außerdem«, fügte Thera mit tödlicher Gelassenheit 
hinzu, »hast du darauf reagiert, obwohl du gewusst hast, 
was dort hinten passiert war. Ja, du weißt es besser als wir 
Übrigen. Was genau hat Garth zu zerstören versucht, 
Jared?« 

Jared erschauderte, als die Erinnerung ihn wieder einholte 
und ihm klar wurde, wie recht sie damit gehabt hatten, dass 
ein Kampf zwischen Hexen die Aufmerksamkeit der Männer 
ablenken würde. »Knöpfes, sagte er heiser. »Drei 
Messingknöpfe. Er hat sie mit einem Stein zertrümmert.« 

Thera nickte. »In Metall lässt sich ein Zauber ziemlich gut 
verankern.« 

»Aber wozu explodierende Knöpfe?«, wollte Blaed wissen. 

»Eine Waffe«, sagte Lia. 


Thera schüttelte den Kopf. »Die Explosion ist nur erfolgt, 
weil Jared versucht hat, sie mental zu erforschen - oder 
vielleicht weil ich durch das Verworrene Netz geschnitten 
habe, das sich um Jareds innere Barrieren gelegt hatte.« 

Lia erbleichte, und Jared konnte spüren, wie etwas rasch 
und ganz leicht an seinen inneren Barrieren entlangstrich - 
eine weibliche Berührung, um sicherzugehen, dass mit ihm 
alles in Ordnung war. 

»Die Knöpfe müssen einen anderen Verwendungszweck 
gehabt haben«, sagte Thera. »Die Explosion und das 
Verworrene Netz sollten jeden, der nicht über den Schlüssel 
verfügt, daran hindern herauszufinden, wozu sie benutzt 
wurden. Ich wünschte, einer wäre unversehrt geblieben, 
sodass wir ihn jetzt untersuchen könnten.« 

Ein eiskalter Schauder lief Jared den Rücken hinunter. 
»Könnten sie dazu verwendet worden sein, uns auf der Spur 
zu bleiben?« 

Thera zuckte mit den Schultern. »Sicher. Ein Lockzauber, 
ein Rufzauber. Beide Arten lassen sich so fein abstimmen, 
dass sie keinem auffallen würden, der nicht nach einem 
bestimmten Signal Ausschau hält.« 

Lia nickte nachdenklich. »Und einen Knopf zu verwenden, 
ist sehr schlau. Selbst wenn er jemandem auffallen würde, 
wer würde sich schon Gedanken wegen eines Knopfes 
machen, der am Straßenrand liegt? Man würde bloß denken, 
dass er jemandem vom Mantel abgefallen sein muss. 
Vielleicht würde man ihn aufheben ...« 

»Nein.« Jared bemerkte, dass er dabei gewesen war, sich 
die Hand an seinem Oberschenkel abzuwischen. »Sie fühlen 
sich schmutzig an. Niemand würde ihn behalten, nachdem 
er ihn angefasst hätte.« 

»Garth schon«, stellte Lia fest. 

Jared holte tief Luft und atmete dann langsam aus. »Garth 
hat an dem Tag einen Knopf gehabt, an dem wir die 
Lichtung verlassen haben. Der Tag, als wir an den Fluss 
gelangt sind. Randolf hat versucht, ihn ihm abzunehmen. 


Garth hatte die Hand geschlossen, hinter seinem Rücken. 
Ich weiß nicht, ob Randolf wusste, was Garth da festhielt, 
oder ob er bloß Schwierigkeiten machen wollte, weil er 
Garth hasst.« 

»Was ist mit dem Knopf geschehen?«, fragte Thera, die 
ihn scharf beobachtete. 

»Garth hat ihn mir gegeben. Dann hat Randolf ihn mir 
abgenommen und ins Gebüsch geworfen. Er meinte, Garth 
sei befleckt. Er meinte, vielleicht sei Garth geistig gar nicht 
so gestört, wie es den Anschein habe.« Jared musste hart 
schlucken. »Ich habe angefangen, mich zu fragen, ob 
jemand von uns ein Schoßhund ist, noch bevor ...« Er hielt 
inne, als ihm gerade noch rechtzeitig einfiel, dass Lia 
niemandem sonst von ihrem Gefühl erzählt hatte, dass 
etwas in der Gruppe nicht mit rechten Dingen zuging. 

»Es scheint mir an der Zeit, dass ich mich ein wenig mit 
Garth unterhalte«, sagte Thera grimmig. »Aber ich brauche 
einen Vorwand, um mit ihm allein sein zu können. Damit 
sich nicht jeder gleich fragt, warum ich mich im Anschluss 
an die Explosion mit ihm unterhalten möchte.« 

»Er hat geblutet«, sagte Blaed leise. 

»Das sollte genügen. Die übel gelaunte Königin lässt mich 
den Mann zusammenflicken, der durch meinen unbedachten 
Zauber verletzt worden ist.« 

»Ein Verworrenes Netz wie dasjenige, in das sich Jared 
beinahe verstrickt hätte, setzt eine fertig ausgebildete 
Schwarze Witwe voraus«, flüsterte Lia. 

»Das weiß ich«, entgegnete Thera. 

Die beiden Frauen starrten einander an. 

»Ich habe es nicht so gemeint, als ich sagte, du seiest 
unfähig«, erklärte Lia. Dann warf sie Blaed einen Blick zu. 
»Ich habe nichts von dem, was ich gesagt habe, so 
gemeint.« 

Ein schalkhaftes Glitzern trat in Theras Augen. Sie sah 
Jared von der Seite an. »Und ich habe es nicht so gemeint, 


als ich sagte, du hättest dich in den Zauber eingemischt - 
oder dass du ein frigides Miststück bist.« 

Als Thera dem nichts hinzufügte, errötete Lia. 

Jared kam zu dem Schluss, dass Thera mittlerweile 
ausgezeichnet mit der Rolle der kleinen Schwester 
zurechtkam. »Mir wäre es lieber, wenn wir von hier 
weiterziehen könnten, falls jemand wegen des 
Machtausbruchs neugierig werden sollte. Können wir den 
Wagen bewegen, während du dich um Garth kümmerst?« 

Thera nickte. »Haltet aber die anderen fern. Für den Fall, 
dass ich etwas auslöse.« 

Blaed fuhr herum. »Was meinst du mit ...« Er knurrte Lia 
an, als sie ihn in Richtung Tür zu ziehen begann. 

Jared knurrte ihn an. 

»Tja«, versetzte Thera trocken, »wenn ihr euch unbedingt 
im Weitpissen messen wollt, dürfte das die anderen 
ausreichend beschäftigen.« 

Sobald Lia aus der Bahn war, stieß Jared Blaed die Stufen 
hinunter. Dann sah er Thera an und sagte: »Heute Abend 
darf er dich bemuttern.« Er schloss die Tür hinter sich, bevor 
sie mit etwas nach ihm werfen konnte. 

Thayne hatte sich zu den Kindern und Reitpferden gesellt 
und versuchte, alle zu beruhigen - was keine leichte 
Aufgabe war, da Randolf fortwährend auf und ab ging und 
dem Wagen und Garth finstere Blicke zuwarf. Blaed stand 
einen Schritt von Lia entfernt und sah beleidigt aus. Reglos 
und schweigend hielt Brock sich in einiger Entfernung von 
den anderen auf. 

Jared erwiderte Brocks Blick einen Moment lang, dann 
wandte er seine Aufmerksamkeit Lia zu, die Garth anstarrte, 
als würde sie ihm am liebsten ein Messer in den Bauch 
rammen. 

»Garth!« In Lias Stimme klang eine peitschende Schärfe 
mit, die samtliche Männer zusammenzucken ließ. »Ab in den 
Wagen mit dir. Der Arm muss behandelt werden.« 


Garth trat von einem Bein auf das andere, kam jedoch 
nicht auf den Wagen zu. 

»Garth!« 

Garths blassblaue Augen richteten sich auf Jared. 

»Mach schon, Garth«, sagte Jared mit fester, aber 
freundlicher Stimme. »Der Arm muss wirklich behandelt 
werden.« 

Vorsichtig machte Garth einen Bogen um Lia und betrat 
den Wagen. 

»Brechen wir schon einmal auf«, sagte Lia. »Thayne, führe 
du die Zugpferde. Corry und Cathryn, ihr reitet auf der 
Stute. Tomas, du und Eryk, ihr wechselt euch ab, sie zu 
führen. Wenn einer von euch müde wird, übernimmt der 
andere das Pferd.« 

»Ja, Lady«, sagte Tomas mit feierlichem Ernst. 

»Ich mag ja nicht sonderlich viel Sympathie für ihn 
hegen«, sagte Randolf, »aber wenn du diesem Miststück 
von einer Schwarzen Hexe gestattest, sich um Garth zu 
kümmern, verlässt er den Wagen vielleicht nur mit einem 
Arm anstatt mit zweien.« 

Lia holte mit der Faust aus und traf Randolf nur nicht, weil 
er sein Kinn wegdrehte, und Jared sie packte. 

»Was auch immer ich für Probleme mit ihr haben mag, ist 
meine Angelegenheit. Aber du solltest verdammt noch mal 
besser nicht vergessen, dass sie im Rang über dir steht, 
Krieger!« 

Leise fluchend schleppte Jared Lia zu dem 
kastanienbraunen Wallach. »Das reicht«, knurrte er. 
»Verwirre sie nicht so weit, dass sie in Panik verfallen.« 

»Ich habe nicht versucht, ihn zu verwirren«, presste Lia 
zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Ich habe 
versucht, ihm einen Faustschlag zu verpassen.« 

Jared hob sie in den Sattel und reichte dann Blaed die 
Zügel, bevor er zu Randolf zurücklief. Er wurde nur davon 
abgehalten, ihm selbst einen Schlag zu versetzen, weil sich 
Brock zu ihnen gesellte. Also begnügte Jared sich mit einem 


wutentbrannten Blick, der Randolf sichtlich Unbehagen 
bereitete. 

»Im Moment sind alle Nerven zum Zerreißen gespannt«, 
sagte Jared. »Wenn wir nicht aufpassen, könnte es ziemlich 
ungemütlich für uns werden. Hütet also eure Zunge und 
haltet euer Temperament im Zaum.« 

»Und das alles hat wirklich mit einem Zauber angefangen, 
der schief gelaufen ist?«, wollte Brock wissen. 

Jared fing einen Hauch von Sorge unter Brocks 
gleichgültigem Tonfall auf. Verständlich, gewiss. Wenn er die 
beiden nicht im Wagen erlebt und man ihm nicht 
geradeheraus gesagt hätte, dass der Kampf nur gespielt 
gewesen war, wäre auch er mehr als besorgt, wenn zwei 
Hexen mit grünen Juwelen einander an die Kehle gingen. 

»Ich schätze mal«, sagte Jared mit einem Schulterzucken. 
»Ich habe mir im Gebüsch gerade wieder die Hose 
zugemacht, als Thera auf mich zugestürzt gekommen ist 
und mich angeschrien hat, ich solle laufen. Es schien nicht 
der rechte Zeitpunkt zu sein, Fragen zu stellen. Und 
anschließend ...« Jared rieb sich den Nacken und senkte den 
Blick. 

Brock stieß ein Schnauben aus. »Wahrscheinlich hat das 
ganze verfluchte Territorium diesen Ausbruch 
mitbekommen.« Er hielt inne, schnaubte ein weiteres Mal 
und versetzte dann Randolf einen kameradschaftlichen 
Klaps auf die Schulter. »Komm schon. Übernehmen wir die 
Vorhut. Es hat keinen Sinn, sich noch weiter über die Sache 
aufzuregen.« 

Jared kehrte erst wieder zu Lia zurück, als die beiden 
Wächter die Straße entlanggingen. 

*Alles in Ordnung ?*, erkundigte sich Blaed, der die Zügel 
wieder an Jared übergab. 

*lm Moment schon*, antwortete Jared. 

*Ich werde hinter dem Wagen bleiben und alles im Auge 
behalten.* 


*Thera will ...* Als Jared den Blick in Blaeds Augen sah, 
ließ er die Idee fallen. Dem Mann mochte es sehr wichtig 
sein, was Thera wollte, doch der Kriegerprinz würde tun, 
was immer er für nötig hielt - ungeachtet dessen, was Thera 
wollte. 

Jared nickte Blaed aufmunternd zu und stieg hinter Lia 
auf. Schließlich gab er Thayne das Zeichen zum Aufbruch. 

Sie hatten recht, dachte er, während er einen Arm 
beschützend um Lias Taille schlang. Er würde es keiner von 
beiden gegenüber eingestehen, aber, zur Hölle mit ihnen, 
sie hatten recht! Er hätte nicht auf die gleiche Weise 
reagiert, wenn sie ihm gesagt hätten, dass der Kampf nicht 
echt war. Im Grunde hätte es ihm ohnehin klar sein müssen. 
Wenn er geistig nicht derart verwirrt gewesen wäre, hätte er 
es nach der ersten lautstarken Beschimpfung merken 
müssen. 

Und eine Königin musste sich tatsächlich nicht einem 
Mann gegenüber rechtfertigen, selbst wenn es sich um 
jemanden handelte, der in ihrem Ersten Kreis diente. Auch 
in dieser Hinsicht hatte Lia recht. Eine Königin mochte sich 
mit allen aus dem Ersten Kreis über alltägliche Belange bei 
Hofe unterhalten, doch es gab genauso Umstände, unter 
denen sie nur ihrem Haushofmeister und dem Hauptmann 
der Wache erklärte, warum etwas notwendig war. Und 
manchmal weihte sie nicht einmal diese beiden ein. 

Blindes Vertrauen war Teil des Preises, der zu entrichten 
war, wenn man dienen wollte, und der Tag, an dem ein 
Mann seiner Königin gegenüber nicht mehr diese Art 
Vertrauen aufbringen konnte, war der Tag, an dem er, tief in 
seinem Herzen, aufhörte, ihr zu dienen. 

Jared begriff das, denn es war ihm von Kindesbeinen an 
beigebracht worden. 

Das hieß jedoch nicht, dass es ihm gefiel. 


Eine Stunde später verließ ein benommen wirkender Garth 
den Wagen. 

Eine halbe Stunde danach gab es immer noch kein 
Lebenszeichen von Thera. 

Jared übergab Tomas den Wallach und eilte zur Rückseite 
des Wagens, wo er sich zu Lia und Blaed gesellte. 

Sie fanden Thera auf einer der Bänke vor Sie lag 
zusammengerollit da und zitterte am ganzen Leib. 

»Kalt«, sagte sie, als Blaed sie in eine sitzende Haltung 
aufrichtete und Lia sie in Decken wickelte, die sie mit 
Wärmezaubern belegt hatte. »So kalt.« 

»Whiskey würde helfen«, schlug Jared vor und ließ sich auf 
der anderen Bank nieder, um nicht im Weg zu stehen. 

Blaed rief zwei Flaschen Whiskey herbei. Er reichte eine 
Jared und öffnete die andere. Dann half er Thera, zwei 
Schlucke zu trinken, da sie zu heftig zitterte, um die Flasche 
selbst halten zu können. 

Jared bot Lia die andere Flasche an. Nachdem sie unter 
Erschaudern zwei kleine Schlucke hinuntergewürgt hatte, 
gab sie ihm die Flasche zurück und setzte sich neben ihn 
auf die Bank. Er nahm einen großen Schluck in der 
Hoffnung, auf diese Weise seine Nerven zu beruhigen, die 
durch die lange Wartezeit strapaziert worden waren. 

Thera presste das Gesicht an Blaeds Schulter, immer noch 
zitternd. Blaed hielt sie fest und murmelte beruhigende 
Worte, während er sie dazu brachte, noch mehr Whiskey zu 
trinken. 

»Ich muss mich waschen«, sagte Thera klagend. »Ich 
muss mich waschen.« 

»Bald«, versprach Blaed. »Ich werde etwas Wasser 
erwärmen und dir helfen.« 

Als keinerlei Widerspruch von Thera kam, warf Blaed Jared 
einen besorgten Blick zu. 

Jared machte sich ebenfalls Sorgen, und zwar nicht nur, 
weil er Thera mochte. Sie war eine starke Hexe, und etwas, 


das sie derart aus der Fassung bringen konnte, stellte für sie 
alle eine Gefahr dar. 

Lia streckte die Hand aus. Thera griff danach. 

In dem abgeschlossenen Raum konnte Jared spüren, wie 
zwischen ihnen Kräfte hin- und herflossen - nicht nur die 
Macht der Juwelen und der Kunst, sondern auch die Kraft 
des Weiblichen; Stärke, die der anderen als Anker diente. 

Theras flacher Atem entspannte sich, wurde tiefer. Sie 
trank einen weiteren Schluck Whiskey. »Garth weiß 
Bescheid.« 

»Und du?«, wollte Lia leise wissen. 

Thera fing wieder zu zittern an. Ihre Hand verkrampfte 
sich um Lias. 

»Erzähl uns, so viel du kannst«, drängte Lia. »Um den Rest 
kümmern wir uns schon.« 

Thera holte tief Luft. »Garth weiß Bescheid.« Sie drückte 
sich näher an Blaed und starrte Jared an, als sei jede Form 
von zwischenmenschlichem Kontakt ein Strang, der ihr 
dabei half, in der Realität verankert zu bleiben. 

Jared ließ sich von der Bank gleiten und kniete neben ihr 
nieder, ohne sie auch nur eine Sekunde lang aus den Augen 
zu lassen. 

»Es ist nicht wie das Verworrene Netz, in dem du dich 
beinahe verfangen hättest«, erklärte Thera ihm. »Es ist 
weniger und mehr und schlimmer.« 

Jared nickte. 

»Es ist, als habe jemand innerhalb von Garths inneren 
Barrieren ein mentales Unkraut gepflanzt, das Ausläufer 
hervorgebracht hat, die sich mit ungeheurer 
Geschwindigkeit ausbreiten. Manche Ausläufer sind bis 
unter sein inneres Netz gewachsen und haben sich dann 
außerhalb seiner Barrieren wieder nach oben gebogen. Auf 
diese Weise hat sich eine Art undurchdringliches Geflecht 
gebildet, in dem er gefangen ist. Andere Ausläufer haben 
sich innerhalb seiner Barrieren ausgebreitet, sodass er 
gleich doppelt gefangen ist.« 


»Was hast du getan?«, fragte Lia, die Thera aufmerksam 
beobachtete. 

Thera fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. »Ich ... 
Mutter der Nacht, Lia, der Geist, der das erschaffen hat, ist 
so widerwärtig, so obszön!« Eine Minute verstrich, bevor sie 
fortfahren konnte. »In seinem Innern schwelt gewaltiger 
Zorn. Er muss versucht haben, die Ausläufer der Wurzeln 
wegzureißen, denn wie mir aufgefallen ist, konnte er seine 
erste innere Barriere ein Stückchen Öffnen. Also habe ich 
das Gewirr um seine inneren Barrieren herum abgeschnitten 
und bin dann ...« 

»Du hast dich durch diese kleine Öffnung gequetscht, 
ohne zu wissen, wie schnell dieses Unkraut alles wieder 
zuwuchern würde, weil du einen Pfad zu dem Ort freiräumen 
wolltest, an den Garth sich in seinem Innern zurückgezogen 
hat«, sagte Lia, deren Stimme vor Wut ganz tonlos klang. 

»Du hättest dasselbe getan«, verteidigte sich Thera. 

Das hätte sie tatsächlich, dachte Jared, der sich ein 
wütendes Knurren nicht verkneifen konnte. 

»Ich glaube nicht, dass die Ausläufer, die ich 
weggeschnitten habe, wieder nachwachsen werden. Meiner 
Meinung nach hat man seiner Signatur aus diesem Grund 
etwas so Abstoßendes hinzugefügt - damit sich ihm 
niemand auf diese Weise nähern würde. Es hat sich 
angefühlt, als ... als ...« 

»Als wärst du kopfüber in einen gewaltigen Spucknapf 
gefallen«, sagte Jared. 

Blaed erschauderte. Thera und Lia liefen leicht grünlich 
an. 

»Wenn ich mich in deinen Schoß übergebe, bist du selbst 
schuld dran«, sagte Thera. Sie trank rasch einen Schluck 
Whiskey. 

Lia presste sich eine Hand auf den Bauch und musste 
schlucken. »Sprich nicht vom Übergeben.« Sie ließ Theras 
Hand los und setzte sich zurück. »Ist er gebrochen?« 


Nachdenklich verengte Thera die Augen zu Schlitzen. »Ich 
bin mir nicht sicher. Mich hat der Eindruck beschlichen, dass 
das hier in aller Eile bewerkstelligt worden ist.« 

Lia nickte. »Weil es nur eine vorübergehende Maßnahme 
sein sollte. Vielleicht ist er so weit gebrochen worden, dass 
er nur noch im Besitz seines Geburtsjuwels ist.« 

»Aber wozu das alles?«, fragte Blaed. 

Jared setzte sich wieder auf die Bank. »Um die einzige 
Königin umzubringen, die in der Lage ist, Dorothea SaDiablo 
Widerstand zu leisten.« 

»Aber Lia ist nicht die Graue ...« Blaed hielt inne. 

Es war ihm förmlich anzusehen, wie er ein paar der 
Puzzleteile zusammenfügte und zu dem Schluss kam, dass 
es sich bei Lia um mehr als nur eine junge Königin handelte, 
die am Hof der Grauen Lady diente. 

Der junge Kriegerprinz fluchte leise, aber voller Inbrunst. 

Lia wand sich unbehaglich auf der Bank. 

»Garth ist also der Einzige, der weiß, wer der Feind ist«, 
stieß Blaed gepresst hervor, »aber es gibt keine Möglichkeit, 
es herauszufinden.« 

»Zumindest nicht in den nächsten paar Tagen«, sagte 
Thera. »Bis dahin werden sämtliche Ausläufer, die ich 
zerschnitten habe, so weit verwelkt sein, dass er 
hindurchbrechen kann.« 

Lia schloss die Augen. »Noch ein paar Tage«, sagte sie 
matt. 

Jared legte ihr einen Arm um die Schultern, um sie zu 
stützen. »Wir besitzen nun ein paar Vorteile. Zum einen sind 
da drei Knöpfe gewesen. Mit anderen Worten sind drei 
Versuche verpatzt worden, jemandem ein Zeichen zu geben 
oder unsere Reiseroute zu übermitteln. Zweitens rechnen 
unsere Verfolger gewiss nicht damit, dass Sklaven ihre 
Juwelen tragen.« 

»Außer der Bastard hat irgendwie darüber Bericht 
erstattet, dass du Rot trägst«, stellte Blaed fest. »Aber du 


hast recht damit, dass sie auf mehr Gegenwehr stoßen 
werden, als sie erwarten.« 

»Und drittens«, fuhr Jared fort, »befinden wir uns weniger 
als drei Tagesmärsche von meinem Heimatdorf entfernt. 
Wenn wir uns beeilen, könnten wir es sogar in zwei Tagen 
schaffen.« 

»Nein«, sagte Lia und versuchte, sich seinem Griff zu 
entziehen. »Wir haben gewusst, dass es riskant sein würde, 
Leute aus Raej fortzuschaffen. Es war ein Risiko, das sie 
eingehen mussten, um auf diese Weise ihre Freiheit zu 
erlangen. Aber ich werde nicht riskieren, dass ein Dorf voller 
unschuldiger Leute Gefahr läuft, Dorotheas Zorn auf sich zu 
ziehen.« 

Jared sah Blaed und Thera fest an. »Mein Vater ist der 
Krieger von Ranonwald.« Wenn der Krieg in Shalador ein 
kleines Dorf wie Ranonwald erreicht hatte ... Nein. Darüber 
würde er gar nicht erst nachdenken. Er konnte es nicht. 
»Dort bekommen wir Unterschlupf und Hilfe. Und wir können 
mit einer Kutsche auf den Winden zum Gebirgspass reisen.« 
Er drückte Lias Schulter. »Die Krieger der Grauen Lady 
werden doch bestimmt am Pass auf dich warten, nicht 
wahr?« 

Widerwillig nickte Lia. 

»Was ist mit den ganzen Geächteten?«, erkundigte sich 
Blaed. 

Lia rieb sich die Hände an der Hose ab. »Meine 
Großmutter hat eine Vereinbarung mit sämtlichen 
Geächteten im Tamanaragebirge.« 

»Deine Großmutter?«, fragten Blaed und Thera 
einstimmig. 

»Die Graue Lady ist die Mutter von Lias Mutters, 
bestätigte Jared und behielt die beiden im Auge. »Lia ist ihre 
Nachfolgerin.« 

Thera fing an zu zischen: »Du Närrin! Du Dummkopf!« 
Dann verstummte sie jedoch, weil Blaeds verbale Reaktion 


viel kraftvoller und kreativer ausfiel als ihre eigene. Sie 
nickte zustimmend. »Ganz genau.« 

Blaeds haselnussbraune Augen funkelten zornig. »Bist du 
dir sicher, dass wir eine Kutsche bekommen, die uns sicher 
zum Pass bringt?«, wollte er von Jared wissen. 

Jared nickte. »Sollte uns mein Vater, aus welchem Grund 
auch immer, die Bitte abschlagen, werde ich das 
verdammte Ding stehlen. Wir kommen nach Dena Nehele.« 

»Zahlt meine Meinung hierbei denn gar nichts?«, 
murmelte Lia. 

»Nein«, sagten Jared und Blaed. 

Sie warf Thera einen finsteren Blick zu. »Du bist nicht 
gerade sehr hilfreich.« 

Thera starrte sie zur Antwort kühl und abschätzend an. 
»Du hast dein Leben und die Zukunft deines Landes aufs 
Spiel gesetzt, um ein paar Leute aus Raej hinauszuschaffen 
- und damit aus dem Einflussbereich von Dorothea. Einer 
dieser Menschen hat auf jeder Etappe deiner Reise versucht, 
dich zu verraten. Der Feind ist bisher unentdeckt geblieben, 
weil er auf irgendeine Weise mit Garth verbunden ist. So viel 
habe ich herausfinden können. Im Grunde ist es brillant. 
Diese Verbindung erzeugt ein Gefühl von ...« 

»Falschheit«, flüsterte Lia. 

»Falschheit«, stimmte Thera ihr zu. »Nichts, das sich 
verfolgen oder ausfindig machen ließe, keine verirrten 
Gedanken oder Gefühle, die jemanden warnen könnten. 
Stattdessen wird all das zu der einen Person umgeleitet, 
deren mentale Signatur ohnehin schon beschmutzt ist.« Sie 
hielt inne. »In dieser Sache bin ich mit Jared einer Meinung. 
Sobald der Feind merkt, dass der Schutz, hinter dem er sich 
versteckt hat, hinfällig geworden ist, wird er die Flucht 
ergreifen oder zuschlagen müssen. Du brauchst einen 
stärkeren Geleitschutz, als wir ihn dir bieten können, um 
nach Dena Nehele zurückzugelangen.« 

»Warte«, sagte Lia und setzte sich aufrecht hin. 


»Nein, jetzt wartest du, Lady.« Theras grüne Augen 
blitzten. »Du bist die ganze Zeit über die Zielscheibe 
gewesen. Nicht wir, Lia. Sondern du! Versuch gar nicht erst, 
es abzustreiten. Du machst dich bloß lächerlich.« 

Graue Augen funkelten grüne an. 

Lia senkte als Erste den Blick. Sie lehnte sich vor und fuhr 
sich unwirsch mit den Fingern durch das Haar. »Wie konnte 
die Sache nur so schief laufen?«, flüsterte sie vor sich hin. 

»Dorothea stellt sich wahrscheinlich genau die gleiche 
Frage«, versetzte Thera trocken. 

Lia blickte auf. »Ihr könntet gehen. Niemand wird euch 
aufhalten, keinen von euch, wenn ihr auf die Winde 
aufspringt und nach Hause reist.« 

Thera atmete langsam tief durch. »Wenn du jedem hier 
dieses Angebot unterbreitest, werden manche, wie Tomas 
und Cathryn, bei dir bleiben, weil sie nirgendwo sonst lieber 
wären. Ein paar werden bleiben, um die Zukunft von Dena 
Nehele zu beschützen, und einer wird bleiben, um sie zu 
zerstören.« 

Thera trank einen letzten Schluck Whiskey und reichte 
Blaed die Flasche zurück. »Ich habe mich entschlossen, 
mich in Dena Nehele niederzulassen und auf dein Angebot 
zurückzukommen, dass deine Mutter meine Ausbildung zu 
Ende führen könnte, falls sie mich tatsächlich aufnimmt. Von 
daher habe ich großes Interesse an der Zukunft des Landes 
und der Königin, die eines Tages dort herrschen wird. 
Außerdem werde ich meine Kinder ganz gewiss nicht in 
einem Territorium aufziehen, das in HayliIs Schatten steht.« 

Blaed erbleichte. Dann trank er hastig selbst einen 
Schluck von dem Whiskey. »W-wessen Kinder denn?« 

»Deine wahrscheinlich«, fuhr Thera ihn an. »Es sei denn, 
du gehst mir allzu sehr auf die Nerven.« 

Blaed trank einen weiteren Schluck Whiskey. Er schenkte 
allen ein nicht allzu intelligentes, dafür aber breites Grinsen, 
als er seine Finger mit Theras verschränkte. »Wir sind also 
wirklich keine Sklaven?« 


Lia schlang sich die Arme um den Leib, biss sich auf die 
Unterlippe und schüttelte den Kopf. 

Blaeds Grinsen wurde noch breiter, als er Jared ansah. 
»Gibt es in deinem Dorf eine Priesterin?« 

»Was?«, rief Thera aus. 

Jared hüstelte höflich. »Früher schon. Ich bin mir sicher, 
sie würde gerne eine durch Händedruck besiegelte Trauung 
vornehmen.« 

»Moment mal!«, knurrte Thera, die sich vergeblich 
bemühte, ihre Hand wieder freizubekommen. »Ich habe 
mich nicht bereit erklärt ...« 

»Entschuldigt mich«, stieß Lia mit gequälter Stimme 
hervor. »Ich muss dringend ein Gebüsch finden.« Sie warf 
die Tür auf und stürzte aus dem Wagen. 

»Ich sollte besser ...«, setzte Jared an. 

»Bleib gefälligst hier«, sagte Thera. 

Tomas hatte recht. Wenn sie wütend wurde, hatte sie 
tatsächlich einen Blick, der einem Mann die Hoden 
versengen konnte. 

»Tut mir leid«, murmelte Jared und stürzte ebenfalls aus 
der Tür. 

Theras Geschrei wurde gedämpft, als die Wagentür hinter 
ihm ins Schloss fiel. 

Jared achtete nicht auf den Neid, der kurzzeitig in ihm 
hochstieg, und verschloss die Whiskeyflasche mit einem 
Korken, bevor er sie wieder verschwinden ließ. 

Da fiel ihm auf, dass ihm eine gewisse Hexe abhanden 
gekommen war. 

Als er die Umgebung rasch mental erkundete, wurde er 
von dem aufwallenden Ärger belohnt, der ihm 
entgegenkam. 

Eine Minute später kam Lia hinter dem Gebüsch hervor, 
offensichtlich nicht sehr über seinen Anblick erfreut. 

Er ging neben ihr her und wartete ab. 

»Wir reisen nach Ranonwald«, sagte Lia leise. 

»Gut«, erwiderte Jared höflich. 


Er hatte gewusst, dass sie sich so entscheiden würde - 
nicht wegen der Hilfe, die sie dort vorfinden würden, 
sondern weil es sein Zuhause war. Wenn ihr klar gewesen 
wäre, dass das Dorf so nahe war, hätte sie wahrscheinlich 
schon viel früher darauf zugehalten. 

Ihre Schützlinge nach Hause bringen. Einen mehr in 
Sicherheit zu schaffen, bevor das Glück sie verließ. Darauf 
würde sie sich konzentrieren, bis sie Ranonwald erreicht 
hatten. 

Ihren Irrtum würde sie erst viel zu spät bemerken. 

Jared lächelte voller Vorfreude. Es würde höchst 
vergnüglich sein, Lia zuzusehen, wie sie versuchte, dem 
Ehrenkodex seines Vaters zu entgehen. 


Kapitel 16 


c+D 


Das Morgengrauen war diesig. Es gab kaum genug Licht, um 
etwas sehen zu können. 

Egal. 

Krelis grub sein Messer in die Strohpuppe, die zwischen 
den beiden Pfosten hing. Er zielte nicht zwischen die Rippen 
und mitten ins Herz, um schnell zu töten, sondern in den 
Bauch, in die Eingeweide. Wieder und wieder. 

Die Strohpuppe schwang bei jedem Stich hin und her. Hin 
und her. 

Wieder und wieder und wieder. 

Sein Plan war einwandfrei gewesen. Einwandfrei. 

Abgesehen davon, dass dieses kleine königliche Luder ihn 
von Anfang an ausgetrickst hatte. 

Abgesehen davon, dass die Hohepriesterin langsam 
ungeduldig wurde. 

Das war nicht gut. Es war gefährlich. 

Aber es war nicht seine Schuld, dass das Miststück mit 
dem grauen Juwel ihn hinters Licht geführt hatte. Es war 
nicht seine Schuld, dass der zusätzliche Plan, den Dorothea 
zusammen mit einer anderen Schwarzen Witwe eingefädelt 
hatte, einen guten Hinterhalt ruiniert hatte. Es war nicht 
seine Schuld, dass seine Verwandtschaft seine Mutter als 
Familienhure betrachtete, eine angenehme Gefälligkeit, 
wenn ein gesellschaftlich hochgestellter Mann sich zu einem 
Besuch bei ihnen herabließ. Es war nicht seine Schuld, dass 
sein verfluchter Erzeuger seinen Mund nicht halten konnte, 
nicht akzeptieren konnte, dass sich ganz Terreille allmählich 


veränderte, nicht bloß die lausige kleine Provinz, in der er 
lebte. 

Es war nicht seine Schuld. 

Er stach zu. Und stach zu. Und stach zu. 

»Lord Krelis.« 

Und jetzt musste er sich auch noch um diesen adeligen 
Bastard Maryk kümmern, der ihm gewiss jeden Atemzug 
verübelte, weil er nun Maryk Befehle erteilte, obwohl es vor 
einem halben Jahr noch andersherum gewesen war. 

»Lord Krelis.« 

Schwer atmend trat Krelis von der Strohpuppe weg und 
starrte seinen Stellvertreter an. 

Tief in Maryks Augen funkelte etwas, als er die Gestalt 
betrachtete, die an die Pfosten gebunden war. 

»Er war ein schwieriger Sklave«, sagte Maryk vorsichtig, 
wobei er die Stimme am Ende des Satzes hob, sodass es 
beinahe nach einer Frage klang. 

Verwirrt sah Krelis zu der Strohpuppe. 

Ihm fiel das Blut auf. Der Geruch nach Exkrementen. Doch 
er konnte sich beim besten Willen nicht entsinnen, wann 
genau er die Übungspuppe aus Stroh durch einen 
lebendigen Mann ersetzt hatte. 

»Ich kümmere mich darum«, sagte Maryk leise. »Geh dich 
waschen.« 

Krelis ließ das Messer fallen und trat einen Schritt zurück. 
Er stolperte ein wenig, da seine Wut mittlerweile verflogen 
war. Er taumelte zurück, und ihm war übel, denn das Etwas, 
das in Maryks Augen gefunkelt hatte, war Mitleid gewesen. 


Kapitel 17 


Und?«, fragte Jared, als Blaed ihn bei der Gabelung traf, an 
der ein steiniger Weg von der Hauptstraße abzweigte. 

Blaed tätschelte der schwitzenden Stute den Hals und ließ 
die Zügel locker, damit das Pferd sich strecken konnte. 

»Ich habe keinerlei Anzeichen entdecken können, dass 
Reiter den Weg benutzt haben«, sagte Blaed vorsichtig, 
»aber der Boden ist steinig.« Dann holte er tief Luft und ließ 
ein Schnauben vernehmen. »Beim Feuer der Hölle, Jared, ich 
bin kein ausgebildeter Wächter. Ich kann mit einem Messer 
umgehen und weiß, wie man mithilfe der Kunst kämpft, aber 
ich hätte auf etwas Offensichtliches stoßen können, ohne es 
zu erkennen. Der \Weg scheint geradewegs nach Norden zu 
verlaufen. Er ist breit genug für den Wagen, wobei es 
allerdings eine Strecke gibt, die aussieht, als sei sie direkt 
aus dem Fels gehauen. Dort gibt es keinerlei Platz zum 
Manövrieren.« 

»Wenn wir diese Stelle also erst einmal erreicht haben, 
können wir nicht mehr umkehren.« 

Blaed nickte. 

Jared rieb mit dem Daumen über den Sattelknauf. »Sonst 
noch etwas?« 

»Zwischen den Felsblöcken gibt es ein riesiges Nest 
Vipernratten. Gesehen habe ich sie zwar nicht, aber 
gehört.« 

Jared lächelte grimmig. »Wenn wir die Kinder in den 
Wagen sperren, gelingt es uns vielleicht zu verhindern, dass 
eines von ihnen gebissen wird.« 

Blaed wartete ab. »Und?« 


Jared blickte die Straße entlang, die er im Laufe der 
letzten Stunde erkundet und mental abgetastet hatte. »Ich 
habe Spuren einer großen Gruppe Reiter entdeckt, die erst 
kürzlich hier entlanggekommen sein muss. Vor einem Tag. 
Vielleicht vor zweien. Aber ich konnte die Reiter nicht 
finden.« 

Blaed massierte sich den Nacken. »Mithilfe von Rot lässt 
sich ein großes Gebiet erforschen.« 

»Und eine Schwarze Witwe kann ein Netz spinnen, um das 
zu verhindern.« 

Unbehagliches Schweigen machte sich breit. 

Spät am vergangenen Abend hatten sie sich zu viert in 
dem Wagen versammelt. Im Verlauf des Gesprächs waren 
etliche Dinge ans Tageslicht gekommen. 

Lia hatte Thera und Blaed die Gründe genannt, warum die 
»Graue Lady« ein letztes Mal nach Raej aufgebrochen war. 
Sie hatte ihnen von der Falschheit erzählt, die sie gespürt 
hatte, sowie von der Warnung, die sie dazu bewogen hatte, 
qauerfeldein die Flucht zu ergreifen. 

Doch sie hatte ihnen nicht eröffnet, warum sie nicht in der 
Lage gewesen war, die Überfahrt in einer zweiten Kutsche 
zu bezahlen. 

Dann hatte Thera ihnen dreien von den Verworrenen 
Netzen berichtet, die sie für den Wagen erschaffen hatte. 

Jared war sich noch immer nicht sicher, ob er sich wohler 
gefühlt hätte, wenn er schon vorher von Theras 
Vorsichtsmaßnahme gewusst hätte. Doch dieses Maß an 
Können bei einer Hexe, die nicht fertig ausgebildet war, 
hatte ihm deutlich ins Gedächtnis gerufen, weswegen 
Schwarze Witwen aufgrund ihrer Fähigkeit, den Geist eines 
anderen Menschen gefangen zu nehmen oder zu täuschen, 
so gefährlich waren. 

Sie hatte es ein Spiegelnetz genannt. Ein relativ einfaches 
Verworrenes Netz. Wenn das Netz durch einen forschenden 
mentalen Faden aktiviert wurde, sandte es eine Botschaft 
aus, die subtiler als jeder Gedanke und jedes Gefühl war. 


Der mentale Faden würde das Netz berühren und eine 
einfache Nachricht zurücksenden: Dort ist nichts. 

Als sie sich noch in dem Gasthaus befanden, in das Lia sie 
gebracht hatte, nachdem sie Raej hinter sich gelassen 
hatten, hatte Thera vier dieser Netze im Holz des Wagens 
verankert - eines auf jeder Seite. Sie konnte - oder wollte - 
nicht sagen, warum sie es getan hatte. Doch Jared hegte 
den Verdacht, dass sie ihre eigenen Spuren verwischen 
wollte, falls es ihrem Erzeuger irgendwie gelungen sein 
sollte, ihr bis zu dem Sklavenmarkt auf den Fersen zu 
bleiben. Im Grunde war es egal, vor wem sie sich mithilfe 
dieser Netze hatte verstecken wollen, das Ergebnis war das 
gleiche: Wie oft hatte jemand im Laufe ihrer Reise mental 
nach ihnen geforscht, nachdem einer jener Messingknöpfe 
gefunden worden war, und hatte lediglich herausgefunden, 
dass dort nichts war? 

Und war er wirklich auf die Anzeichen eines aufgegebenen 
Lagers gestoßen, als er die Straße vor einer Stunde 
erkundet hatte, oder verbargen sich jene Männer vielleicht 
in den vielen Vertiefungen und Bodensenken in der Nähe, 
geschützt durch ein ähnliches Verworrenes Netz? 

Es war Jared, der das Schweigen brach. »Die Straße 
beschreibt einen Bogen und führt dann nach Norden.« 

Blaed nickte langsam, den Blick auf den Weg gerichtet, 
der von der Straße abzweigte. »Dann ist der Weg also eine 
Abkürzung. Wenn Räuberbanden beide Enden blockieren, 
wären wir dort gefangen.« Er schloss die Augen. »Jared, die 
Winde kreuzen den Weg ganz in der Nähe der Felsen.« 

Jared fluchte heftig. Obgleich es üblich war, die offiziellen 
Landeplätze zu benutzen - und diese Methode war auf jeden 
Fall sicherer, da man nicht Gefahr lief, aus den Netzen auf 
gefährliches Gelände zu stürzen -, konnten die Angehörigen 
des Blutes auf die Winde aufspringen oder sich von ihnen 
fallen lassen, wo immer sie wollten. Das bedeutete, dass sie 
jederzeit ohne die geringste Vorwarnung ungebetene Gäste 
haben konnten. 


Wenn sie den Wagen und die Pferde zurückließen, konnte 
er einen roten Schutzschild um sie alle aufbauen, damit sie 
den Rest des Weges nach Ranonwald auf den Winden 
zurücklegen konnten. Trotz des Schildes würde eine Reise 
auf einem derart dunklen Netz für diejenigen mit hellen 
Juwelen unangenehm sein - und schier unerträglich für 
Cathryn, Tomas und Garth, die ohne den Schutz einer 
Kutsche auf keinem der Winde reisen konnten. 

Wenn sie sich für diese Alternative entschieden, musste es 
der rote Wind sein. Ein helleres Netz würde den anderen die 
Sache erleichtern, aber es würde auch das Risiko erhöhen, 
dass Feinde auf dem Wind mitreisten. 

Doch es brauchte nur einen Räuber, der ein rotes Juwel 
trug und genug Macht freisetzte, um den Schild zu zerstören 
- und die anderen würden nicht genug Zeit haben, sich von 
dem Wind fallen zu lassen, bevor ihr Geist von den Kräften 
innerhalb des roten Netzes in Stücke gerissen wurde. 

»Ich weiß«, sagte Blaed leise. »Ich habe auch schon daran 
gedacht. Und ich habe mir überlegt, jeden, der dazu in der 
Lage ist, mit dem Wind reisen zu lassen, der seinem 
Juwelenrang entspricht.« 

»Du würdest Thera alleine reisen lassen?« 

»Nein. Und selbst wenn ich dazu gewillt wäre, würde sie 
nicht alleine reisen. Sie und Lia würden bestimmt die Kinder 
und Garth mitnehmen wollen.« 

»Und alle würden das gleiche Risiko eingehen, ohne über 
genug Kraft zu verfügen, sich verteidigen zu können.« 

»Also bleiben wir und nehmen die Gefahren auf uns, die 
sich uns auf dem Landweg stellen mögen.« 

Jared rieb sich die Stirn und versuchte, dem Kopfweh 
Einhalt zu gebieten, das sich langsam auszubreiten begann. 
»Also bleiben wir.« 

»Es ist nicht leicht, im Ersten Kreis zu dienen, was?«, 
meinte Blaed trocken. Er setzte sich auf dem Sattel zurecht. 
»Ein fertig ausgebildeter Wächter würde wissen, wie man 
sich gegen einen Hinterhalt verteidigen kann.« 


»Ein fertig ausgebildeter Wächter würde zudem wissen, 
wie man einen Hinterhalt legt«, entgegnete Jared. Seine 
Kopfschmerzen hämmerten im Gleichklang mit seinem 
Herzschlag. »Bist du dir sicher, was Thayne betrifft?« 

»Ich bin mir sicher. Und wir sind uns alle einig, dass sich 
ein Kind zwar dazu verleiten lassen könnte, die Knöpfe für 
jemanden fallen zu lassen, dass aber keines der Kinder alt 
oder stark genug ist, um eine Verbindung mit den Zaubern 
eingehen zu können, die Garth umstricken.« 

»Das engt den Kreis der Verdächtigen ziemlich ein, nicht 
wahr?«, seufzte Jared. »Wird das Töten eines Unschuldigen 
dadurch wieder wettgemacht, dass man einen Feind 
ausschaltet? Als ich letzte Nacht nicht schlafen konnte, habe 
ich mich gefragt, was mein Vater tun würde, wenn er hier 
wäre.« 

»Hast du eine Antwort gefunden?« 

Jared schnaubte verächtlich. »Nein. Ich weiß nicht, was er 
machen würde. Aber ich weiß, wie die Antwort meiner 
Mutter lauten würde. Anderseits ist sie eine Heilerin, und 
Heilerinnen haben große Hochachtung vor dem Leben.« 

»Manche Königinnen ebenfalls«, erwiderte Blaed. 

Jared trieb den Wallach an. »Ja, möge die Dunkelheit uns 
helfen, manche Königinnen ebenfalls.« 


Jared kletterte inmitten des Wirrwarrs aus Felsblöcken 
umher. Er war auf der Suche nach einem abgeschiedenen 
Ort, an dem er ein wenig für sich sein konnte. Nach einer 
Minute fand er eine Stelle, die von Felsblöcken umgeben 
war, die ihm bis über die Hüfte reichten. Sollte jemand auf 
ihn aufmerksam werden, würde er lediglich denken, dass 
Jared hier heraufgeklettert war, um Ausschau zu halten. 
Allerdings - er knöpfte sich die Hose auf und grinste 
angesichts des nassen Felsens vor sich - hatte schon 
jemand vor ihm diesen Ort für sich entdeckt. 


Das Grinsen verschwand. Während er sein Geschäft 
verrichtete, beobachtete er die Menschen, die sich um den 
Wagen versammelt hatten. 

Beim Feuer der Hölle, weshalb hatte die Hinterachse 
unbedingt jetzt brechen müssen? Handelte es sich um einen 
Unfall, der auf die Fahrt über unebenen Boden 
zurückzuführen war, oder um einen absichtlichen 
Sabotageakt, der sie an der ungünstigsten Stelle des Weges 
aufhalten sollte? 

Als Jared seine Kleidung glatt strich und sich umdrehte, 
um wieder hinunterzuklettern, bemerkte er ein metallenes 
Glitzern zwischen den Felsen. 

Das Herz schlug ihm bis in den Hals, als er den 
Messingknopf anstarrte. 

Dann brachte ihn ein Prickeln zwischen den 
Schulterblättern dazu, aufzublicken. 

Die Staubwolke auf der Straße ergab keinen Sinn - bis ihm 
klar wurde, dass man Pferde und Reiter mithilfe eines 
Sichtschutzes verborgen hatte, ohne sich die Mühe zu 
machen, den Sichtschutz auf den aufgewirbelten Staub 
auszuweiten. 

Als er in die andere Richtung blickte, konnte er eine 
weitere Staubwolke erkennen, die sich dem Wagen rasant 
näherte. 

*Blaed!*, brüllte Jared. *Es ist eine Falle!* 

Blaed drehte sich nicht um und antwortete auch nicht. 
Einen Augenblick lang fragte Jared sich, ob es ein Fehler 
gewesen war, dem Kriegerprinzen zu vertrauen. Doch dann 
rannte Blaed zur Vorderseite des Wagens, während sich die 
anderen inmitten der Felsblöcke verteilten. 

Jared holte einmal tief Luft, um sein wild schlagendes Herz 
zu beruhigen, und wandte sich erneut nach Süden, hob eine 
Hand und erschuf einen roten Schutzschild, der die Straße 
überspannte und so weit nach oben reichte, dass kein Reiter 
seine Macht entfesseln konnte, ohne den Schild zu treffen. 


Hinter ihm erklang das Geräusch von Stiefeln, die auf 
Stein kletterten. 

Jared wirbelte herum und sah gerade noch die drei 
Räuber, bevor einer von ihnen einen purpurnen Machtblitz 
entfesselte und direkt auf ihn zuschießen ließ. 

Rasch baute er einen roten Schild um sich auf und warf 
sich zur Seite. Er biss die Zähne zusammen, als der 
Felsblock explodierte, der sich eben noch hinter ihm 
befunden hatte. Steinsplitter trafen mit solcher Wucht 
gegen seinen Schild, dass er den Aufprall spüren konnte. 

Bevor die Räuber erneut zuschlagen konnten, entfesselte 
er Rot in zwei kurzen Blitzen. Der erste Blitz zerstörte die 
Schilde der Räuber. Der zweite zerfetzte ihre Leiber. 

Jared kletterte zwischen den Felsblöcken hindurch und 
erreichte die Straße in dem Augenblick, in dem die 
herannahenden Räuber an den roten Schild gelangten. Der 
Schild knisterte, sobald sie die Kraft ihrer Juwelen darauf 
richteten. 

Sie waren die letzte Wegstrecke zu Fuß gekommen. Ein 
geschickter Schachzug, dachte Jared, während er den Schild 
ausdehnte, bis er an den höchsten Felsblöcken entlang eine 
Barriere zu beiden Seiten der Straße bildete. Ein paar tote 
Pferde hätten eine wirksame Barrikade gebildet. 

Jared begann zurückzuweichen. Er ging auf den Wagen zu, 
wobei er die roten Schilde weiterhin ausdehnte. 

Ein Angriff auf den Seitenschild lenkte seine 
Aufmerksamkeit von den Männern auf der Straße ab. Als er 
sich umdrehte, um diese Seite zu verstärken, erblickte er 
ein weiteres Dutzend Räuber, das auf einmal auftauchte. 

Die Bastarde waren nicht nur aus beiden Richtungen die 
Straße entlanggekommen, sie ließen sich außerdem von den 
Winden fallen! 

In den nächsten Augenblicken schienen sich die Ereignisse 
zu überschlagen. Der Wagen flog in die Luft, als Machtblitze 
ihn von zwei Seiten aus trafen. Eine Kugel Hexenfeuer ließ 
die Überreste in Flammen aufgehen. Ein Pferd wieherte 


schreiend. Ein Mann brüllte auf. Immer mehr Räuber 
versammelten sich knapp hinter den roten Schilden und 
richteten die Kraft ihrer Juwelen darauf, sodass Jared 
gezwungen war, mehr und mehr seiner eigenen Kraft 
anzuzapfen, um die Schilde aufrechtzuerhalten und zu 
erweitern, während er zum Wagen zurückkroch. 

Auf einmal wurde die Kraft grüner Juwelen ein Stück die 
Straße hinauf entfesselt, ein Blitz auf jeder Seite. 

Jared konnte Männer schreien hören und fühlte, wie etwas 
in dem Land starb, als es explodierte und in Flammen 
aufging. Er konnte seine Schilde nicht ausdehnen, um ihre 
kleine Gruppe zu umschließen, weil er nicht wusste, wo sich 
die anderen befanden, nicht wusste, wo Lia inmitten all der 
zerberstenden Felsblöcke steckte. Um sie her knisterte so 
viel Macht, dass seine Versuche fehlschlugen, die anderen 
mithilfe einer mentalen Verbindung zu erreichen. 

Ein Machtblitz hinter ihm traf die Felsen über seinem Kopf 
und schleuderte ihn zu Boden. Kurzzeitig betäubt, spürte 
Jared noch, wie der rote Schild über dem Weg in sich 
zusammenfiel. 

Er baute ein paar Meter vor sich einen weiteren Schild auf. 

»Gib auf!«, schrie einer der Räuber, der den neuen Schild 
erreicht hatte. »Du kannst nicht gegen uns gewinnen, 
Sklave. Gib auf!« 

»Sobald die Sonne in der Hölle scheint«, murmelte Jared 
und verstärkte seine Schilde. Er lief zwischen den 
Felsblöcken hindurch, die auf den Weg gefallen waren, 
wobei er ständig die Schilde ausweitete, während er sich auf 
den brennenden Wagen und den Wegabschnitt zubewegte, 
an dem die anderen in Deckung gegangen waren. 

Ein Blitz nach dem anderen traf die Schilde. Jared 
entfesselte immer wieder kurze Machtblitze, um durch 
einzelne Schutzschilde und innere Barrieren zu brechen, 
doch anstelle jedes Räubers, der fiel, traten zwei weitere. 

Direkt vor ihm auf der Straße schlugen zwei Machtblitze 
ein. Eine dicke Staubwolke erhob sich, sodass er nichts 


mehr sehen konnte, während er versuchte, am Rand des 
soeben entstandenen Kraters nicht das Gleichgewicht zu 
verlieren. Hustend rieb er sich die Augen, um sie von den 
Tränen und dem Schmutz zu befreien. Deshalb sah er den 
Mann nicht aus der Staubwolke hervorstürzen. 

Starke Hände packten ihn und zogen ihn hinter ein paar 
Felsblöcke. 

Ein purpurner Schutzschild bildete eine Kuppel um sie her 
und die Felsen vor ihnen. 

»Beim Feuer der Hölle, selbst die Schwarze Witwe versteht 
mehr vom Kämpfen als du«, knurrte Randolf, der neben 
Jared kauerte. 

Jared widerstand nur schwer der Versuchung, Randolf 
einen Fausthieb ins Gesicht zu verpassen. »Ich bin dazu nie 
ausgebildet worden«, fuhr Jared ihn an. 

»Sie auch nicht, aber sie weiß gut genug Bescheid, um 
nicht höflich oder zimperlich vorzugehen, versetzte Randolf 
barsch. »Du vergeudest unsere beste Waffe.« 

Jared weigerte sich, darauf einzugehen, sondern begann, 
den Schild auf seiner Seite der Straße auszuweiten. Da traf 
er auf einen grünen Schild, der so heftig auf die Berührung 
reagierte, dass Jared das Gefühl hatte, ihm sei ein leichter 
Blitz das Rückgrat hinaufgejagt und habe ihm die Lungen 
versengt. 

Er schüttelte den Kopf, um wieder einen klaren Gedanken 
fassen zu können, und versuchte, seine Brust zu überreden, 
sich wo weit auszudehnen, dass er wieder atmen konnte. 

»Ich hab dir gleich gesagt, dass sie besser kämpft als dus, 
sagte Randolf. 

Räuber liefen zwischen den Felsen auf der anderen Seite 
des Weges umher. Zusammenstöße mentaler Macht lenkten 
die freigesetzte Energie in alle Richtungen ab, sodass die 
Blitze wild verstreut einschlugen. 

Eine Frau schrie wutentbrannt auf. 

Ein Mann stieß einen wilden Schlachtruf aus. 


Irgendwo zwischen den Felsblöcken brüllte ein Kind vor 
Angst. 

Dieser Schrei ließ Jared erstarren. Er wandte sich zu 
Randolf um. »Was ist unsere beste Waffe?« 

»Deine roten Juwelen«, meinte Randolf jäh. Er schubste 
Jared zu Boden, hob die rechte Hand, an der nun ein 
purpurner Ring prangte, und entfesselte rasch 
hintereinander mehrere Machtblitze. 

Jared lehnte sich gegen Randolfs Hand auf, die ihn zu 
Boden gedrückt hielt, und hob den Kopf so weit, dass er 
einen Räuber sehen konnte, der versuchte, wieder zwischen 
den zerborstenen Felsen und der Unterseite des roten 
Schildes hindurchzukriechen. Ihm quoll Blut aus einem 
Beinstumpf. 

Randolf wartete, bis der Körper des Mannes die Lücke 
ausfüllte. Dann entfesselte er erneut Purpur und trennte 
dem Mann auch noch das andere Bein knapp über dem Knie 
ab. 

Jared starrte den Kriegerwächter fassungslos an. Randolf 
kauerte neben ihm und erwiderte seinen Blick, ohne mit der 
Wimper zu zucken. 

»Du hast genau das getan, was sie von dir erwartet 
haben«, sagte Randolf leise. »Du hast deine ganze Kraft zur 
Verteidigung benutzt, anstatt zu kämpfen. Wenn ich da 
draußen wäre, hätte ich es genauso gemacht.« 

»Warum?« 

Randolf überging seine Frage. »Sie haben zweimal so viele 
Männer gegen dich losgeschickt, als sie eingesetzt haben, 
um den Rest von uns in Schach zu halten, weil sie Rot 
ausschalten wollen.« Er schnaubte verächtlich. »Ich 
bezweifle, dass sie mit derart viel wütender Gegenwehr von 
unseren Ladys gerechnet haben. Sobald du aber erst einmal 
tot bist, sind sie zahlenmäßig stark genug, um uns andere 
niederzukämpfen und sich zu holen, worauf immer sie es 
abgesehen haben.« 


Randolf musste das Offensichtliche nicht beim Namen 
nennen. Es gab nur eine einzige Person, die diese Mühen 
und diese Opfer wert war. 

»Du bist gut im Verteidigen, Krieger«, sagte Randolf. »Jetzt 
ist der Zeitpunkt gekommen, dich ans Töten zu machen.« 

»Die Leichen, die zwischen den Felsblöcken herumliegen, 
machen keine Verschnaufpause, Krieger«, erwiderte Jared, 
der sich wie ein törichter Jüngling vorkam, der soeben von 
einem älteren Mann zurechtgewiesen worden war, weil 
seine Anstrengungen unzureichend waren. 

»Auf diese Weise verschwendest du deine Kräfte. So wie 
du vorgegangen bist, benötigst du jedes Mal zwei Blitze - 
einen für den Schild eines Mannes und einen für seine 
inneren Barrieren. Und obendrein nährst du noch deine 
Schutzschilde.« 

Jared knirschte mit den Zähnen. »Das weiß ich.« 

»Hör auf, Energien in die Schilde fließen zu lassen.« 

»Wenn ich das tue, brechen sie in einer Minute 
zusammen«, warf Jared ein. 

Randolf betrachtete ihn grimmig. »Dann bleibt dir nur eine 
Minute Zeit. Ein rascher Abstieg zu deinem Kern, tauche 
unter ihren inneren Barrieren wieder auf und entfessle deine 
Macht. Setze deine Macht halbkreisförmig ein.« Er malte 
eine kleine Figur mit dem Finger in der Luft. »Die Grundlinie 
direkt vor dir. Dann lass Rot fächerförmig nach vorne 
strömen. Wenn du deine Macht kreisförmig entfesselst, 
bringst du nicht nur sie, sondern uns alle um.« 

Jared schluckte hart. »So etwas habe ich noch nie 
probiert. Was, wenn ich es nicht unter Kontrolle halten 
kann?« 

»Wenn wir Glück haben, werden wir dann alle vollständig 
vernichtet«, erwiderte Randolf unwirsch. »Wenn wir Pech 
haben, bleiben uns zahlreiche leere, aber immer noch 
lebendige Hüllen.« Er packte Jared am Arm. »Keine Fehler. 
Kein zweiter Versuch. Und keine Zeit, zimperlich zu sein. Du 
musst schnell töten, sonst haben wir keine Chance. Sie sind 


uns zahlenmäßig haushoch überlegen.« Er lockerte seinen 
Griff. »Und ich werde es auch niemandem erzählen, falls du 
dir anschließend die Seele aus dem Leib kotzt.« 

Die letzte Bemerkung begriff Jared nicht. Er musste erneut 
schlucken, dann atmete er tief ein, wandte sich nach innen 
und ließ sich in den Abgrund fallen. 

Außer während seiner Ausbildung, während der er mental 
an einen Lehrer gebunden war, hatte er nie zuvor versucht 
schnell zu seinem Kern, seinem inneren Netz 
hinabzusteigen. Die Geschwindigkeit und das panische 
Gefühl, zu stürzen und die Kontrolle zu verlieren, jagten ihm 
Angst ein. Sollte er durch sein inneres Netz brechen, würde 
er sich im besten Fall von seiner eigenen Kraft abschneiden 
und keine Juwelen mehr tragen können, im schlimmsten Fall 
würde er seinen eigenen Geist zum Zerbersten bringen. 

Er jagte an den Ebenen der hellen Juwelen vorbei und 
gewann immer mehr an Geschwindigkeit. 

Weiß, Gelb. 

Er fiel zu schnell. Doch ihm blieb nicht genug Zeit, um den 
Abstieg zu verlangsamen. 

Tigerauge, Rose. 

Wenn er versagte, würde Lia ... 

Aquamarin, Purpur. 

Eine Frau schrie auf. 

Opal, Grün. 

Sie schrie! 

Er hörte zu denken auf und überließ dem Krieger in 
seinem Innern die Führung. Sein Abstieg verwandelte sich 
augenblicklich von einem hektischen, kaum kontrollierten 
Sturz in ein geschmeidiges, wildes Abtauchen. Sein Herz 
klopfte in einem langsamen, gleichmäßigen Rhythmus, 
während er tief unten an Saphir vorbeisauste und seine 
Kräfte sammelte, um später knapp über seinem inneren 
Netz wieder auftauchen zu können. 

Das war es, was Männer des Blutes meinten, wenn sie 
vom Blutrausch sprachen. Der Geist ließ sich von nichts 


mehr ablenken. Zwischen den einzelnen Herzschlägen 
erstreckte sich jeweils ein ganzes Leben. Er hatte so viel 
Zeit, wie er brauchte, um nachzudenken und zu handeln. 

Jared machte kehrt und begann den Aufstieg. Über sich 
erblickte er die anderen Geister in Form von blinkenden, 
juwelfarbenen Sternen, wie Kerzenlichter, die alsbald von 
einem heftigen roten Wind ausgelöscht werden würden. Er 
zog eine mentale Linie und bildete einen Halbkreis, wie 
Randolf es ihm aufgetragen hatte. 

Er stieg weiter nach oben und wartete. Wartete. 

Ein paar Opale, aber nichts Stärkeres. 

Als er die Höhe von Grün erreicht hatte, entfesselte er Rot 
und überflutete die kleineren Behälter, bis sie von innen her 
zerbarsten. 

Hoch, hoch, hoch. Juwelensterne explodierten. Über Weiß 
befanden sich die farblosen Kerzen der Angehörigen des 
Blutes, die keine Juwelen trugen. Auch die löschte er aus. 

Eine Hand packte ihn an der Schulter. Finger gruben sich 
in seinen Arm. 

Ohne auf die Hand zu achten, machte er kehrt und stieg 
gemächlich hinab. Diesmal nicht so tief. Er musste nicht so 
tief hinabsteigen. Rot pulsierte immer noch in seinem Blut. 

»Es reicht, Jared!«, schrie ihm eine barsche Stimme ins 
Ohr. 

Jetzt hatte er verstanden. Man musste einen Rahmen um 
die Juwelensterne erschaffen. Die eigenen Kräfte innerhalb 
dieses Rahmens halten. 

Er drehte sich ein Stück zur Seite, seine Augen sahen die 
Felsblöcke auf der gegenüberliegenden Straßenseite und 
sahen sie auch wieder nicht. 

Eine Schachtel. Eine übersichtliche Kiste, in der sich die 
kleinen Kerzen aufbewahren ließen. Sein mentaler Rahmen 
streifte einen aquamarinfarbenen Stern. Er erkannte die 
mentale Signatur wieder und zog sich von Corrys 
verängstigtem Geist zurück. 

Und entfesselte seine Macht ein weiteres Mal. 


Mehr Juwelensterne zerbarsten zu funkelnden Schauern. 

Eine Faust traf ihn am Kinn, sodass sein Kopf 
zurückgeworfen wurde. 

Fauchend drehte Jared sich um, um sich dem Menschen zu 
stellen, der es wagte, ihn zu unterbrechen. Wer auch immer 
es sein mochte. 

Angst füllte Randolfs braune Augen - Angst und grimmige 
Anerkennung. 

Jared blinzelte. 

Sein Herzschlag beschleunigte sich. 

Noch ehe er sich dessen bewusst wurde, glitt er aus dem 
Blutrausch. 

Er blinzelte erneut und sah sich um. 

Randolf hatte ihm nicht gesagt, dass sich die mentale 
Explosion auch im Reich des Physischen niederschlagen 
konnte. 

Jared starrte die zertrümmerten Gesichter, die in Stücke 
gerissenen Köpfe an. 

Er löste sich aus Randolfs Griff und beugte sich würgend 
über den Felsblock, der ihnen Deckung verschafft hatte. 

Eine starke, schwielige Hand legte sich über seine Stirn. 
Eine andere Hand rieb ihm besänftigend den Rücken. 

»Du hättest es mir sagen können«, stieß Jared keuchend 
hervor. Er übergab sich erneut. 

»Das hätte es dir nur schwerer gemacht«, versetzte 
Randolf schroff. 

Keuchend versuchte Jared, den galligen Geschmack in 
seinem Mund auszuspucken. Langsam richtete er sich auf. 

Randolf trat einen Schritt zurück. 

»Hast du das je getan?«, wollte Jared wissen und wischte 
sich mit dem Handrücken über den Mund. 

Randolf nickte. »Ja, das habe ich. Es gibt gute Gründe, 
warum man Angst vor den Angehörigen des Blutes hat, die 
dunkle Juwelen tragen, Jared.« 

Ein Machtblitz, der einen Felsen ganz in ihrer Nähe traf, 
rief ihnen ins Gedächtnis zurück, dass die Schlacht noch 


nicht zu Ende war. 

Jared baute erneut einen roten Schild um sie auf. Sie 
rannten über die Straße und wählten eine Stelle aus, an der 
sie vor Angreifern von oben verborgen waren. 

»Beim Feuer der Hölle«, sagte Randolf mit mürrischer 
Bewunderung. »Trotz all der Kraft, die sie gegen die 
Schwarze Witwe aufbieten, schafft sie es immer noch, den 
grünen Schild aufrechtzuerhalten.« 

Jenseits des Schildes entfesselten Dutzende Räuber immer 
wieder die Macht ihrer Juwelen und versuchten 
durchzubrechen. 

Die Machtblitze, die von dieser Straßenseite aus kamen, 
richteten sich hauptsächlich auf die Überreste des Wagens. 
Wahrscheinlich benutzte Thera sie als Deckung. Befand sich 
Lia bei ihr? 

Jared stieß sich von den Felsen ab. Ihm war ein wenig 
schwindelig. »Sollen wir den Ladys ein wenig unter die Arme 
greifen?« 

Randolf packte ihn am Arm und riss ihn zu Boden. 

»Mit dem Schild stimmt irgendetwas nicht«, sagte 
Randolf, die Augen zu Schlitzen verengt. »Habe dergleichen 
noch nie zuvor gesehen. Habe noch nicht mal gewusst, dass 
man so was überhaupt machen kann.« 

Zuerst fiel Jared nichts auf. Dann gewahrte er das 
eigenartige Flackern im Innern des Schildes - purpurne 
Blitze inmitten von Grün. Er konnte beinahe das Hochgefühl 
der Männer spüren, die den Schild mit einem Blitz nach dem 
anderen angriffen. 

»Wahrscheinlich ist Purpur ihr Geburtsjuwel«, sagte Jared. 
»Wenn der Machtvorrat in ihrem grünen Juwel beinahe 
aufgebraucht ist, wechselt sie eben zu Purpur über.« 

»Wenn dem so wäre, gäbe es einen purpurnen Schild 
hinter dem grünen. Aber es sieht so aus, als mische sie die 
Macht ihres Geburtsjuwels mit der Macht von Grün. Und ich 
habe nicht den leisesten Schimmer, wie sie das anstellt, 
verflucht noch mal!« 


Ein Räuber rief etwas. Das Blitzgewitter legte sich. Nach 
ein paar Sekunden entfesselten sie alle gleichzeitig ihre 
Macht. 

Einmal. 

Zweimal. 

Beim dritten gemeinsamen Angriff zerbrach der grüne 
Schild, und die purpurne Macht in seinem Innern 
verwandelte sich in eine tosende Wand aus Hexenfeuer, die 
über die Felsblöcke hinwegfegte. 

Männer schrien gequält auf, gefangen in der Feuersbrunst. 

Das Hexenfeuer erlosch nach ein paar Sekunden. 

Es hatte ausgereicht. 

Jared schloss die Augen, da er nicht mit ansehen konnte, 
wie die von den Flammen verwüsteten Körper einer nach 
dem anderen zu Boden fielen. 

»Mutter der Nacht«, flüsterte Randolf angewidert. »Mutter 
der Nacht.« 

Mit einem Schaudern presste Jared die Stirn gegen die 
Knie. 

Von den Felsblöcken über ihm erklang entsetztes Rufen. 

Er konnte sich nicht bewegen. Aber er musste sich 
bewegen. Musste die anderen finden. Musste Lia finden. 

In den angespannten Sekunden, die dem Hexenfeuer 
folgten, gab es keine weiteren Machtblitze mehr. Kein 
weiteres Rufen. 

Stille herrschte, abgesehen von einem rhythmischen 
Hämmern ganz in ihrer Nähe. 

»Die Bastarde, die übrig geblieben sind, sind auf die 
Winde aufgesprungen und haben die Flucht ergriffen«, sagte 
Randolf, der sich vorsichtig erhob. Ich glaube nicht, dass es 
viele gewesen sind.« 

Jared hob langsam den Kopf, brachte es jedoch nicht über 
sich, über die Straße zu blicken. Selbst mithilfe der 
Felsblöcke als Stütze benötigte er mehrere Versuche, bevor 
er wieder auf die Beine kam. 

»Ich habe noch nie ...« 


Randolf wischte sich mit einem Ärmel über das 
schweißfeuchte Gesicht. »Ich auch nicht. Nicht so. Noch nie 
so.« 

Jared fuhr sich mit seiner schmutzigen Hand durch das 
Haar. Er holte tief Luft und brachte all seine Willenskraft auf, 
um seine zitternden Beine zum Gehen zu bringen. »Suchen 
wir die anderen.« 

Sei fanden Corry und Cathryn ein Stück weiter an der 
Straße, halb verdeckt von einem Haufen Steine, die noch 
vor kurzem gewaltige Felsblöcke gewesen waren. 

»Du brauchst jetzt keinen Schild mehr, Corry«, sagte 
Jared, der bemerkte, dass in dem aquamarinfarbenen Juwel, 
das der Junge um den Hals trug, nicht einmal mehr ein 
letzter Rest Kraft flackerte. 

»|-ist es vorbei?«, flüsterte Corry. Die Sommersprossen auf 
seiner Nase und seinen Wangen setzten sich stark von der 
totenblassen Haut ab. 

»Es ist vorbei«, versicherte Jared. 

Corry setzte sich langsam aufrecht hin. Cathryn blieb 
weiterhin zu einer festen Kugel zusammengerollt. 

Der Junge berührte Cathryn an der Schulter. »Es ist wieder 
gut. Es ist gut.« 

Cathryns Blick blieb erschreckend leer. 

Corry rüttelte sie sanft. »Cathryn? Es ist wieder gut.« 

Jared kauerte sich nieder und fragte sich, ob er es wagen 
sollte, sie zu berühren. 

Eine ganze Minute verstrich, bevor Cathryn bebend Luft 
holte und blinzelte. Sie sah Jared an und brach in Tränen 
aus. 

Corry schlang die Arme um sie und wiegte sie sanft. Dann 
presste er das Gesicht an ihre Schulter und begann 
ebenfalls zu weinen. 

Jared legte Corry eine Hand auf das leuchtend rote Haar. 
Da er nichts für die beiden tun konnte, ging er weiter. 

Kurz darauf taumelte Eryk auf die Straße. Er wäre 
gefallen, wenn Randolf ihn nicht aufgefangen hätte. Der 


Junge sah Jared an, und seine Augen füllten sich mit Tränen. 

»Ich habe es versucht«, schluchzte Eryk. »Ich habe es 
versucht.« 

Randolf umarmte den Jungen stürmisch. »Du bist in 
Sicherheit. Das ist alles, was zählt.« 

»T-Tomas«, sagte Eryk. »Tomas ... ich habe es versucht!« 

Jared überließ Eryk in Randolfs Obhut und eilte auf den 
Wagen zu. Thayne stand schwankend in der Nähe und 
beruhigte den Wallach, die Stute und eines der Zugpferde. 
Als er sich umdrehte, bemerkte Jared die Verbrennungen, 
die die linke Seite seines Gesichts und seinen linken Arm 
übersäten. 

»Du hast die Pferde mit einem Schild abgeschirmt«, sagte 
Jared. Als Jared die Trauer und den Schmerz in Thaynes 
Augen sah, schaute er zu dem Wagen. Schnell wandte er 
den Blick von den Überresten des anderen Pferdes ab. »Wie 
schwer bist du verletzt?« 

Thayne versuchte zu lächeln. »Ich werde schon nicht dran 
sterben.« 

Da kam Blaed die Straße entlang auf sie zu. Er bewegte 
sich so vorsichtig, dass Jared die Schmerzen des anderen 
förmlich am eigenen Leib spüren konnte. 

Haben meine Augen den gleichen gehetzten Blick?, fragte 
Jared sich. 

»Ich habe sie getötet.« Blaeds Stimme verlor sich wieder. 

Jared konnte nachvollziehen, was ungesagt blieb. Um 
Thera und Lia zu beschützen, hatte Blaed sich entschieden, 
jenes persönliche Schlachtfeld in seinem Innern zu betreten 
und die gewalttätige Natur eines Kriegerprinzen zu 
umarmen. Während Jared Randolfs Anweisungen benötigt 
hatte, hatte Blaed nur seinen Instinkten folgen müssen - 
und war ebenso wenig auf die Ergebnisse dieser Art des 
Tötens vorbereitet gewesen wie Jared. 

Noch bevor Jared etwas einfiel, das er Blaed sagen könnte, 
tauchte auf einmal Thera auf. Sie torkelte vor Erschöpfung 
und schluchzte hemmungslos. Sie war stets dünn gewesen, 


doch nun sah sie aus wie die ausgemergelte, vertrocknete 
Hülle einer Hexe, die zu viel Macht durch ihren Körper hatte 
fließen lassen. 

»Lia?«, sagte sie klagend. Die Verzweiflung stand deutlich 
in ihren Augen zu lesen. 

Keine Antwort. 

Als Blaed sich ihr näherte, stolperte sie fort von ihm, die 
Arme von sich gestreckt, um nicht das Gleichgewicht zu 
verlieren. 

»Lia!« Thera sah sich fieberhaft um. 

Jared lief ein eiskalter Schauder über den Rücken. Wo war 
Lia? War sie zu schwer verletzt, um antworten zu können? 

»LIA!« Thera torkelte zu den Felsblöcken und versuchte, 
nach oben zu klettern. Ihr Körper zitterte vor Anstrengung. 
Hysterisch schluchzend sank sie zu Boden. »LIIIAA!« 

Jared drehte sich zu den Felsblöcken um und öffnete seine 
inneren Barrieren auf der Suche nach Lias mentaler 
Signatur. Er forschte nach der geringsten Spur eines grünen 
Juwels. 

Nichts. 

»LIA!«, rief nun auch Jared. 

Er kletterte hektisch über die Felsblöcke, rutschte auf 
zerfetzten Leichen aus, ohne sie wirklich zu bemerken. Tief 
in seinem Innersten empfand er lediglich so etwas wie 
Erleichterung, dass es sich um Männer handelte. 

Ein Stöhnen zu seiner Linken ließ ihn angespannt in die 
Hocke gehen. 

Eine Männerhand mit einem purpurnen Ring erschien über 
einem Felsblock und fand Halt. 

Jared zielte abwartend mit dem roten Juwel an seinem 
Ring auf den Mann, der sich hinter dem Felsblock erhob. 

Brock starrte Jared an. Blut lief ihm über das ganze 
Gesicht. 

»Haben sie sie mitgenommen?«, fragte Brock mit heiserer 
Stimme. 

Jared antwortete nicht. 


»Ist die Lady in Sicherheit? Geht es den Kindern gut?« 
Brocks blaue Augen flehten nach einer Antwort. 

»Was ist passiert?«, wollte Jared wissen. Irgendwo 
inmitten der Felsen in seinem Rücken konnte er Thera nach 
Lia rufen hören. 

Brock leckte sich die Lippen. Er hustete und spuckte Blut. 
»Zu viele der Bastarde. Eine Gruppe ist über mich 
hergefallen. Während ich versucht habe, sie aufzuhalten, 
haben zwei einen Bogen um mich gemacht. Eryk hat 
versucht, Tomas abzuschirmen, aber er trägt bloß Gelb. Sie 
sind durch seinen Schild gebrochen. Haben ihn beiseite 
geschleudert und Tomas gepackt. Einen Augenblick später 
standen sie auf dem Felsen dort drüben« - Brock wies mit 
dem Kinn in Richtung eines flachen Felsblocks, der sich in 
ein paar Metern Entfernung befand - »und haben geschrien, 
wenn sie sich ihnen nicht ergäbe, würden sie den Jungen in 
den Tod stürzen. Ich habe ihr gesagt - ich habe ihr befohlen, 
unten zu bleiben, versteckt. Habe ihr gesagt, dass ich Tomas 
befreien würde. Ich habe es bis hierher geschafft, da 
zerbrachen meine Schilde, und sie haben sich auf mich 
gestürzt. Das Letzte, was ich sah, bevor ich das Bewusstsein 
verlor, war Lady Lia, die auf diesen Felsblock zurannte, und 
Garth, der die verdammte gebrochene Wagenachse wie 
einen Knüppel über seinem Kopf schwang.« 

Brock spuckte erneut aus und fuhr dann mit leiser Stimme 
fort: »Sie hat den gebrochenen Mistkerl mit einem 
Schutzschild abgeschirmt. Und die Achse war ebenfalls mit 
Kunst belegt. Sie konnten ihm nichts anhaben, und er hat 
ihnen die Köpfe eingeschlagen, als handele es sich um reife 
Tomaten. Warum hat sie das getan, Jared? Warum hat sie 
einen Mann beschützt, der ohnehin schon halb tot ist? 
Warum hat sie sich für ein junges Halbblut in Gefahr 
begeben?« 

Es gibt keine Bauern. 

Jared antwortete nicht. Da war etwas, das er vergessen 
hatte. Etwas Wichtiges. Aber wie, im Namen der Hölle, sollte 


ein Mann bei diesem verdammten Hämmern einen klaren 
Gedanken fassen können? 

Eine Frau hatte wutentbrannt aufgeschrien. 

Ein Mann hatte einen Schlachtruf ausgestoßen. 

Ein Kind hatte vor Angst gebrüllt. 

Dann fiel ihm wieder die andere Gefahr ein, die hier 
zwischen den Felsen lauerte. 

Jared rannte auf den abgeflachten Felsen zu und erklomm 
ihn so schnell wie möglich. 

Garth sah er zuerst. 

Der Hüne stand am Rand eines großen Nestes 
Vipernratten und hämmerte auf die matt quiekenden Leiber 
ein, bis sie völlig unkenntlich wurden. Ihm rannen Tränen 
das Gesicht hinab, und jeder Atemzug entrang sich ihm als 
ein Schluchzen. 

Als Jared nach rechts blickte, sah er Lia, die sich langsam 
von dem Nest fortzog. Sie schleppte Tomas mit sich. 

Jared ließ sich von dem Felsen gleiten und landete unsanft 
auf Händen und Knien. »Lia!« Als sie nicht reagierte, kroch 
er ihr hinterher und packte sie am Fuß. »Lia!« 

Sie antwortete ihm nicht, schien ihn gar nicht zu 
registrieren. 

Jared beugte sich vor, um sie hinten am Mantel zu packen, 
doch er verlor das Gleichgewicht und landete auf ihr. 

Sie versuchte immer noch, davonzukriechen. 

»Lia!«, rief Thera. 

Jared rollte von Lia herunter und blickte empor. 

Blaed und Thera kamen auf ihn zugestolpert. 

»Lass gut sein, Lia«, keuchte Thera, die sich neben der 
nun reglos daliegenden Frau auf die Knie fallen ließ. Als es 
ihr nicht gelang, Lias verkrampfte Finger aufzustemmen, 
zerriss sie mithilfe der Kunst Tomas’ Tunika an der Stelle, an 
der Lia sie gepackt hielt. 

Blaed zog den Jungen ein Stück weit weg. Thera folgte 
ihm. 

Schwer atmend drehte Jared Lia auf den Rücken. 


Ihre Tunika war so zerrissen, dass sie bis zur Taille hinab 
beinahe nackt war. 

Er sah in glasige graue Augen, die ihn anstarrten, ohne 
ihn wirklich zu sehen. 

Starr bemerkte er die Bilutflecke, die grotesk 
angeschwollenen Bisse der Vipernratten an ihrem Kiefer und 
Hals, die geschwollene Stelle an ihrer linken Brust. Unter 
Höllenqualen lauschte er Lias angestrengten 
Atemversuchen. Verzweifelt versuchte er sich an etwas, 
irgendetwas, aus der Heilkunst zu erinnern, das sie retten 
könnte. 

Thera kniete neben ihm nieder. Ihr rannen die Tränen das 
Gesicht hinab. 

»Tomas?«, fragte Jared. 

»Wir werden ihn als einen Angehörigen des Blutes ehren«, 
erwiderte Thera. 

Jared wartete, dass Thera etwas tun würde. 

Doch sie kniete einfach nur neben ihm, die Hände gegen 
die Schenkel gepresst. 

»Hilf ihr«, sagte Jared, den Theras ruhige Fassade in Angst 
und Schrecken versetzte. 

Thera leckte sich die Tränen aus den Mundwinkeln. »Ich 
kenne mich kaum in der Heilkunst aus, Jared. Mein Wissen 
über Gifte beschränkt sich auf diejenigen, die eine Schwarze 
Witwe kennen muss. Es ist zu viel Gift in ihr. Es tut mir |-leid. 
I-ich k-kann nichts für sie tun.« 

Thera sackte in sich zusammen. Jared merkte erst jetzt, 
dass das Hämmern aufgehört hatte, als die gebrochene 
Achse, die nun blutverschmiert war, neben ihm auf den 
Boden aufschlug, und eine schwere Hand ihn so fest an der 
Schulter packte, dass seine Knochen knirschten. 

Er blickte zu Garth empor, dem die Tränen über das 
Gesicht rannen. 

»Dddu Hhhilfe finden«, sagte Garth, der um jedes einzelne 
Wort ringen musste. »Dddu gehen. Dddu nehmen -« Er 
deutete auf Lia. »Hhhilfe finden. Sssicheren Ooort finden.« 


Hilfe. Ein sicherer Ort. 

Auf einmal keimte ein Hoffnungsschimmer in Jared auf. 

Er schloss die Augen, um sich besser konzentrieren zu 
können, und sandte einen Aufruf einen roten Speerfaden 
entlang. Nach Norden, nach Ranonwald. *Belarr!* 

Er wartete einen Augenblick und versuchte es dann ein 
weiteres Mal. *Belarr! Ich brauche Hilfe!* 

Keine Antwort. 

Selbst wenn Belarr immer noch wütend auf ihn sein sollte, 
würde er einen Hilferuf nicht einfach ignorieren. 

*Vater!* 

Keine Antwort. 

Er versuchte es auf einem opalenen Faden. *Mutter! Wir 
brauchen eine Heilerin!* 

Schweigen. 

Lias Atem wurde immer röchelnder. 

Jared verschickte einen breit gefächerten Ruf aus der Tiefe 
von Rot und ließ ihn sich in einem immer größeren Kreis 
ausbreiten, so weit er ihn senden konnte. Es bestand 
natürlich die Gefahr, dass ihm ein Feind antworten würde, 
aber er war verzweifelt genug um zu glauben, dass jede 
Antwort besser als keine war. *Bitte! Ich brauche Hilfe!* 

Da er nicht wusste, was er sonst tun sollte, versuchte er 
es wieder und wieder. 

Hier. 

Zuerst war er sich nicht sicher, ob er eine Antwort 
erhalten hatte. 

Hier. 

Es war kein Kommunikationsfaden. Dies hier war viel 
subtiler. Er vermochte nicht zu sagen, ob ihm ein Mann oder 
eine Frau geantwortet hatte. Er wusste noch nicht einmal, 
aus welcher Richtung die Antwort erfolgt war. 

Hier. 

Es würde ihn führen. Er hätte nicht erklären können, 
warum er daran glaubte, aber als er das sanfte mentale 
Ziehen spürte, war er sich völlig sicher. 


Jared schlug die Augen auf und erhob sich. 

»Hast du etwas gefunden?«, flüsterte Thera. 

Die schmerzliche Hoffnung in Theras Stimme gab für ihn 
den Ausschlag. »Vielleicht«, sagte er und hob Lia empor. 

»So kann sie nicht mitkommen«, sagte Thera und rief 
ihren dunkelgrünen Kapuzenumhang herbei. »Sie wird 
frieren.« 

Jared war sich nicht sicher, ob Lia im Moment überhaupt 
irgendetwas spüren konnte, doch er widersprach nicht. Er 
und Blaed hielten sie aufrecht, während Thera ihr den 
Umhang umlegte und die Kapuze über den Kopf zog. 

Jared schlang die Arme um Lia und ließ ihren Kopf an 
seiner Schulter ruhen. Er sah Blaed an. »Kommt so schnell 
wie möglich nach Ranonwald, egal wie.« Er zögerte und 
hoffte inständig, dass sich seine Worte als Wahrheit 
herausstellen würden: »Wir werden dort zu euch stoßen.« 

Blaed legte Thera einen Arm um die Taille. »Möge die 
Dunkelheit dich umarmen, Jared.« 

»Und dich.« 

Hier. 

Nachdem Jared Lia mit einem roten Schutzschild umgeben 
hatte, sprang er auf den roten Wind auf und folgte der 
vagen Hoffnung auf Hilfe. 


War es doch nur eine Falle gewesen? 

Jared starrte die große, einfach wirkende Herberge an. 
Irgendwie ließen die sauberen Fenster und die kleinen 
Blumenbeete zu beiden Seiten der hell gestrichenen Tür das 
von Kletterpflanzen überwucherte Steingebäude noch viel 
primitiver wirken, wie ein verschwitzter Arbeiter neben einer 
Frau, die für eine Teegesellschaft herausgeputzt war. 

Kein eleganter oder gar vornehmer Ort, entschied Jared. 
Gewiss nicht nach adeligem Geschmack, aber auf jeden Fall 
von Angehörigen des Blutes geführt. Ein Ort, der von 
Angehörigen des Blutes bewohnt wurde, hatte eine 


unverwechselbare Aura, die von dem Holz und den Steinen 
aufgesogen wurde. 

Jared richtete seine Aufmerksamkeit von der Herberge auf 
die nahe gelegene Straße, die zu dem Dorf der Blutleute 
führte, das sich in zwei Meilen Entfernung befand. War das 
sein Ziel? 

Mit einem Seufzen richtete Jared wieder seine 
Aufmerksamkeit auf die Herberge. Das lockende Ziehen, von 
dem er sich hatte leiten lassen, hatte hier aufgehört. Wenn 
sich die Person, die ihm geantwortet hatte, in dem Dorf 
befand, hätte er das Ziehen dann nicht weiter gespürt? Also 
befand sich die Quelle hier. 

Er hatte die Herberge behutsam mental abgetastet und 
dort zwanzig Menschen vorgefunden, darunter drei Frauen. 
Vielleicht war eine von ihnen eine Heilerin. 

Über die Schulter hinweg betrachtete Jared den 
schwachen Umriss einer in einen Umhang gehüllten Gestalt. 
Bevor sie von den Winden auf diesen Landeplatz gelangt 
waren, hatte er Lia vorsorglich mit einem roten Sichtschutz 
umgeben. Außerdem ließ er sie mithilfe der Kunst in der Luft 
schweben, damit es nicht für jeden, der aus dem Fenster 
sah, offensichtlich war, dass er nicht alleine war. Einen 
Augenblick lang lauschte er ihrem mühsamen Atem. Das 
Geräusch war ihm gleichzeitig Qual und Erleichterung. 

Bei seiner Ankunft hatte er den Menschen mit rotem 
Juwel, der ihn hergeführt hatte, nicht in der Herberge 
entdecken können. Deshalb stand er immer noch auf dem 
Landeplatz, obwohl er wusste, dass Lias Lebensenergien mit 
jeder Minute, die er zögerte, entschwanden. 

Entscheide dich, dachte er. Entscheide dich, bevor sie 
einen Atemzug tut, der keinen Nachfolger mehr hat. 

Jared fuhr sich mit der Hand durch das Haar und klopfte 
sich den Staub von der Kleidung. Er lächelte grimmig. 
Zumindest dürfte er nicht allzu sehr auffallen, denn er 
bezweifelte, dass der Besitzer oder dessen Kundschaft viel 
besser angezogen waren. 


Also gut. Er würde ein Zimmer mieten, in dem er Lia 
sicher unterbringen konnte, während er versuchte, 
jemanden mit heilenden Fähigkeiten aufzutreiben, der ihr 
helfen konnte. Wenn das nicht klappen sollte, würde er sich 
der Fähigkeiten bedienen, die er selbst besaß. Und wenn 
das nicht funktionierte ... 

Jared straffte die Schultern. Es musste einfach klappen. 
Egal, was er tun musste, er würde gewiss nicht tatenlos 
dasitzen und mit ansehen, wie sie starb. 

Er verstärkte den Sichtschutz und die Schutzschilde, mit 
denen er Lia bereits umgeben hatte, durch einen Hörschutz 
und einen mentalen Schild, damit die anderen weder ihre 
mentale Signatur entdecken noch Geräusche hören 
konnten, die sie eventuell von sich geben würde. Dank der 
Schilde würde sie für jeden, der weniger als Rot trug, 
komplett unsichtbar sein. Selbst jemand mit Rot würde nur 
einen leichten Umriss wahrnehmen können. 

Jared holte tief Luft. Beim Ausatmen umspann er sich und 
Lia mit mentalen Fäden, die eine Aura von Gefahr und 
Gewalt aussandten. Zusammen mit seinem roten Juwel, das 
er gut sichtbar an seiner Brust hängen ließ, sollte diese 
Warnung ausreichen, um alle auf Distanz zu halten. 

Jared ging auf die Herberge zu, während er Lia aufrecht 
hinter sich herschweben ließ. 

Kühnes Draufgängertum, ermahnte er sich. Kühnes 
Draufgängertum. 

Die Eingangstür führte in den großen Schankraum. Links 
davon befand sich eine halb offene Tür, hinter der sich ein 
kleines Privatzimmer befand. 

Drückendes Schweigen legte sich auf den Innenraum, als 
sich jeder einzelne Mann zum Eingang umdrehte, darunter 
auch der bärtige Krieger mit grünem Juwel, der hinter der 
Theke stand - ein Mann, der so groß und stark aussah, dass 
man ihm ohne weiteres zutrauen würde, gegen Garth 
anzutreten und als Sieger aus dem Ringkampf 
hervorzugehen. 


Jared blieb im Türrahmen stehen und betrachtete jedes 
einzelne Gesicht. Niemand außer dem Wirt hielt seinem 
Blick länger als eine Sekunde stand. Abgesehen von dem 
Wirt handelte es sich bei den Männern entweder um Krieger 
mit hellen Juwelen oder um Angehörige des Blutes, die 
überhaupt keine Juwelen trugen. 

Jared ging langsam auf die Theke zu, wobei er erleichtert 
feststellte, dass die Männer die Aura von Gefahr und 
Gewalt, die ihn umgab, witterten und ihm vorsichtig aus 
dem Weg gingen. Er rief die goldenen Geldscheine herbei, 
die er Lia nach seinem Abstecher zu dem Dorf nicht 
zurückgegeben hatte, und legte einen auf die Theke, den 
Blick auf den Krieger mit dem grünen Juwel gerichtet. 

Der Gasthausbesitzer erwiderte den Blick seelenruhig, 
doch Jared fiel noch etwas in den funkelnden Augen des 
Mannes auf. Eine Spur von Erleichterung? 

»Womit kann ich dienen, Krieger?«, polterte der Wirt. 

Jared antwortete nicht gleich, sondern ließ eine Weile 
schweigend verstreichen. »Ein Zimmer mit Bad, wenn es 
das hier geben sollte. Ein Abendessen. Eine Flasche guten 
Whiskey.« 

»Es gibt ein Zimmer, das sich ein Bad mit einem anderen 
Zimmer teilt. Alle anderen Gäste benutzen das 
Gemeinschaftsbadezimmer.« 

»Ist das andere Zimmer belegt?« 

Wieder dieses eigenartige Funkeln in den Augen des 
Wirtes. »Ja.« 

Verdammt. 

Jared wandte sich ein Stück von der Theke ab und ließ den 
Blick durch den Raum schweifen. Niemand gab zu, der 
Bewohner des anderen Zimmers zu sein. Doch zwischen der 
Treppe, die zu den Räumlichkeiten im ersten Stock führte, 
und der Zwischenwand zu dem kleinen Privatzimmer befand 
sich ein runder Tisch, auf dem eine offene Flasche und ein 
halb volles Glas Rotwein standen. 


Das Prickeln zwischen Jareds Schulterblättern setzte ein, 
als ihm zwei Dinge bewusst wurden: In einem Etablissement 
wie diesem wurde gewöhnlich kein Wein serviert, außerdem 
standen oder saßen alle Männer an dieser Seite des 
Raumes, als wolle niemand dem Tisch zu nahe kommen. 

Er musste Lia unbedingt aus dem Schankraum schaffen, 
bevor derjenige zurückkehrte, der an dem Tisch saß - wer 
immer es auch sein mochte. 

»Ich nehme das Zimmers, sagte er zu dem Wirt. 

Der Mann griff nach dem Geldschein. Er stellte eine 
Flasche Whiskey auf die Bar und legte einen Schlüssel 
daneben. »Auf dem Zimmer gibt es Gläser und einen Krug 
Wasser.« 

Jared prägte sich die Nummer ein und ließ den Schlüssel 
in seiner Tasche verschwinden. Dann griff er nach dem 
Whiskey. 

Nachdem er zwei Schritte auf die Treppe zugegangen war, 
blieb er wie angewurzelt stehen. Die Finger, mit denen er 
die Flasche umklammert hielt, fühlten sich mit einem Mal 
taub an. 

Der Tisch war nicht länger unbesetzt. 

Daemon Sadi hob das Weinglas zu einer Art spöttischem 
Gruß. 

Kühnes Draufgängertum, murmelte Jared lautlos und ging 
auf den Tisch zu, wobei er darauf achtete, Lia direkt hinter 
sich schweben zu lassen. Kühnes Draufgängertum. 

»Prinz Sadi«, sagte Jared höflich. 

»Lord Jared«, murmelte Daemon. 

Die goldenen Augen, die ihn beobachteten, wirkten 
täuschend schläfrig. Die tiefe Stimme wusch über ihn 
hinweg wie warmes Wasser über nackte Haut. Das schöne 
Gesicht hätte aus Eis gemeißelt sein können, so gefühllos 
sah es aus. 

»Was führt dich hierher?«, fragte Jared, dem der Schweiß 
ausgebrochen war. Er hatte keine Zeit hierfür. Lia hatte 


keine Zeit hierfür. »Dies ist nicht die Art Ort, an dem ich 
erwartet hätte, dich oder deine Lady vorzufinden.« 

»Was meine derzeitige Lady betrifft, hast du recht. Das 
hier wäre nicht nach ihrem Geschmack.« Daemon nippte an 
seinem Wein. »Aber manchmal empfinde ich Orte wie 
diesen als erfrischende Ablenkung vom Hofleben.« 

»Dann bist du also alleine?« Jared konnte seine 
Überraschung nicht schnell genug verbergen. 

»Meine Lady und ich haben eine Übereinkunft getroffen. 
Ich verbringe ein paar Tage im Monat außerhalb des Hofes.« 

»Was bekommt sie im Gegenzug?« 

Der Sadist lächelte. 

Jared erschauderte. 

»Ich tue ihr nicht so weh, wie ich eigentlich möchte«, 
sagte Daemon trügerisch sanft. Ein weiteres Weinglas 
erschien auf dem Tisch. »Setz dich zu mir, Lord Jared.« 

Es war weder eine Einladung noch eine Bitte. 

Jared versuchte zu lächeln, obwohl ihm schlecht geworden 
war. »Es wäre mir ein Vergnügen, aber lass mich erst den 
Schmutz der Reise abwaschen.« Er wartete Daemons 
Zustimmung nicht ab, sondern drehte sich zur Tür und ließ 
Lia mithilfe der Kunst um ihn herumschweben, sodass sie 
sich nun vor ihm befand. 

Süße Dunkelheit, bitte lass nicht zu, dass der Sadist sie 
bemerkt, betete Jared lautlos, als er die Treppe emporstieg. 
Ihm war schmerzlich bewusst, dass jene goldenen Augen 
jede einzelne seiner Bewegungen beobachteten. 

Sobald Daemon ihn nicht mehr sehen konnte, packte Jared 
Lia und eilte den Gang entlang. Die Herberge war größer, 
als er gedacht hatte, und es dauerte zwei Minuten, bis er 
den Seitenflur fand, in dem sich sein Zimmer befand. 

Er belegte das Zimmer mit einem roten Schild und 
versperrte die Tür mit Rot. Dann schlug er die Bettdecke 
zurück, ließ sämtliche Schilde um Lia verschwinden und 
legte sie vorsichtig ins Bett. 


Als er ihre Kleidung verschwinden ließ und sie ansah, 
wurden seine Beine schwach. Er setzte sich auf die 
Bettkante und starrte auf die Bisse der Vipernratten hinab. 

In der kurzen Zeit, seitdem er Lia aus dem Wagen 
geschafft hatte, waren sie doppelt so groß angeschwollen. In 
der Mitte, wo die Rattenzähne die Haut verletzt hatten, 
sahen die Bisse eitrig und gelb aus. Der Rest der 
geschwollenen Haut war von einem giftig-rötlichen Purpur, 
das an manchen Stellen schwarz wirkte. 

Der einzige Vipernrattenbiss, den er jemals gesehen 
hatte, war derjenige, den sein kleiner Bruder Davin 
abbekommen hatte. Zwar war das nun schon etliche Jahre 
her, doch er konnte sich nicht entsinnen, dass der Biss so 
dunkel und bösartig ausgesehen hatte. 

Jared steckte die Decke um Lias reglosen Körper fest. »Ich 
werde Hilfe auftreiben«, flüsterte er und strich ihr zärtlich 
das dunkle Haar aus dem blassen Gesicht. »Das schwöre 
ich.« 

Es musste eine Hintertreppe geben, einen 
Dienstbotenaufgang, irgendeinen anderen Weg, um ins 
Erdgeschoss zu gelangen, ohne dass er die Treppe benutzen 
musste, die ihn in Sadis Arme führen würde. Beim Feuer der 
Hölle, wenn es sein musste, würde er aus dem Fenster 
steigen. Auf die eine oder andere Weise würde er eine 
Heilerin finden und sie hierher schleppen. Und niemand, 
noch nicht einmal der Sadist, würde ihn aufhalten. 

Nachdem Jared den Flur mental abgetastet hatte um 
sicherzugehen, dass er leer war, schlüpfte er aus dem 
Zimmer und versperrte die Tür wieder mit Rot. 

Er hatte gerade erst einen Schritt getan, als sich eine 
Phantomhand um seinen Hals legte und ihn gegen die Wand 
neben der Tür schleuderte. Starke, schlanke Finger drückten 
zu und schnitten ihm die Luftzufuhr ab. Lange Nägel gruben 
sich ihm ins Fleisch. 

Jared versuchte, die Hand mithilfe der Kunst von seiner 
Kehle zu entfernen, doch sie nahm lediglich die roten 


Energien in sich auf und drückte noch fester zu. Obwohl er 
wusste, dass es sinnlos war, hob er die Hände, als könne er 
die Hand physisch wegziehen. Seine eigenen Nägel kratzten 
an seinem Hals, als seine Anstrengungen immer 
verzweifelter wurden, doch da war nichts, gegen das er 
hätte ankämpfen, das er hätte packen können. Er konnte 
nichts tun, wohingegen die Phantomhand ihn ohne weiteres 
töten konnte. 

Schließlich war er zu sehr außer Atem um 
weiterzukämpfen, sodass er die Hände sinken ließ und 
reglos an der Wand lehnte. 

Langsam löste sich ein Sichtschutz auf. 

Daemon lehnte an der gegenüberliegenden Wand, die 
Hände in den Hosentaschen. Seine goldenen Augen wirkten 
immer noch schläfrig. 

»Gib mir einen Grund, warum ich dir nicht die Kehle 
zerfetzen sollte«, sagte Daemon eine Spur zu leise. 

»Es gibt keinen Grund dafür«, stieß Jared keuchend 
hervor. 

Daemon gab ein Geräusch von sich, das beinahe nach 
einem Lachen klang. »Du solltest wirklich keine Spielchen 
mit jemandem spielen, der aus einem perversen Reich wie 
Hayli stammt, kleiner Krieger. Du sagst, ich hätte keinen 
Grund. Ich sage, ich habe einen. Was meinst du, bedeutet 
das für dich?« 

»Dass ich sterben werde.« 

Daemon lächelte. »Genau.« 

Beim Feuer der Hölle, das Schlucken tat vielleicht weh! 

»Was treibst du hier, Jared?«, wollte Daemon wissen. 

Jared rang mühsam nach Luft, ohne Daemon aus den 
Augen zu lassen. Der Mann sah aus, als unterhalte er sich 
lediglich mit einem Bekannten über das Wetter, anstatt 
dabei jemanden zu erwürgen. Andererseits ließ sich 
Daemon im Gegensatz zu seinem Halbbruder, der 
bekanntermaßen leicht in Rage geriet, nur selten anmerken, 
wie ihm wirklich zumute war. 


»Was treibst du hier?«, wiederholte Daemon. 

Dieses Mal konnte Jared das wütende Knurren unter den 
gelassen gesprochenen Worten heraushören. 

Jared versuchte, ruhig zu bleiben, obwohl die 
Phantomfinger ihm immer noch die Kehle zudrückten. »Die 
Hexe, der ich gehöre, ist erkrankt«, erwiderte er. »Mir wurde 
aufgetragen, einen Ort zu finden, an dem sie sich ausruhen 
kann.« 

»Und du konntest keine näher gelegene Blutsgemeinde 
zwischen hier und eurem ursprünglichen Aufenthaltsort 
finden?« Daemon schüttelte den Kopf. »Nächster Versuch.« 

Jared wagte nicht zu blinzeln, ja er wagte es kaum zu 
atmen. Woher wusste Daemon, wo sie herkamen? 

»Ich habe dir doch gesagt ...« 

Daemon fiel ihm ins Wort: »Als die Graue Lady Raej 
verlassen hat, warst du bei ihr. Warum bist du nicht immer 
noch bei ihr, Jared?« 

Jared schluckte vorsichtig und fragte sich, was er 
antworten sollte. Wenn er Daemon vertrauen könnte, gäbe 
es keine bessere Hilfe als ihn. Wenn nicht ... »Ein paar Tage 
nach unserer Abreise kam ich in die Hände einer anderen 
Hexe.« In gewisser Weise entsprach das der Wahrheit. 
Sobald Lias Illusionszauber zerbrochen war, hatte die Graue 
Lady ihrer kleinen Gruppe nicht länger angehört. 

»Was ist mit der Grauen Lady geschehen?« 

Jared versuchte ein Schulterzucken. »Wahrscheinlich 
befindet sie sich mittlerweile in Dena Nehele.« 

Die Phantomhand zog ihn von der Wand weg und 
schleuderte ihn erneut dagegen. 

Ein boshaftes Leuchten flackerte in Daemons Augen auf. 
»Dorotheas Hauptmann der Wache macht Jagd auf die 
Graue Lady. Jede einzelne Räuberbande, die in diesem Teil 
des Reiches ihr Unwesen treibt, sucht nach einer ganz 
bestimmten Beute. Klingt das, als sei Grizelle sicher nach 
Dena Nehele zurückgekehrt?« Seufzend blickte Daemon zur 
Decke empor. »Das hier wird allmählich langweilig. Am 


besten mache ich es dir einfach: Du bekommst drei 
Versuche, mir eine glaubwürdige Antwort zu geben. Danach 
hole ich mir die Informationen, die ich haben möchte. Aber 
ich werde darauf achten, dass genug von deinem Geist 
übrig bleibt, damit du begreifst, was ich deiner kleinen Hexe 
antue, wenn ich sie in Stücke reiße.« Er hielt inne. »Was 
treibst du hier, Jared?« 

Einen Augenblick lang war Jared zu gelähmt, um auch nur 
zu versuchen, Worte hervorzubringen. Selbst die Qualen des 
Ringes des Gehorsams waren im Vergleich hierzu eine 
harmlose Drohung. Seine inneren Barrieren würden 
gewaltsam geöffnet und seine Gedanken, Gefühle und 
Erinnerungen durchwühlt werden, als seien es billige Waren 
an einem Marktstand. Bestenfalls wäre es eine Art mentale 
Vergewaltigung. Schlimmstenfalls wäre er anschließend 
zwar nicht unbedingt gebrochen, doch er konnte trotzdem 
so schwer verletzt sein, dass er sich nie wieder vollständig 
erholen würde. 

Und was würde mit Lia geschehen? Daemon machte kein 
Geheimnis um seine Abscheu vor dem weiblichen 
Geschlecht. 

Jared leckte sich die trockenen Lippen. »Es geht dich 
nichts an, Daemon.« 

Daemons Lippen umspielte ein ebenso umwerfendes wie 
mörderisches Lächeln. »Welpe, als du um Hilfe gejault hast 
und ich dir geantwortet habe, hast du selbst dafür gesorgt, 
dass es mich etwas angeht.« 

Beim Feuer der Hölle und der Mutter der Nacht, möge die 
Dunkelheit Erbarmen haben! Warum hatte er daran nicht 
schon früher gedacht? 

»Allerdings«, fügte Daemon hinzu, »hatte ich nicht 
erwartet, dass du eine lädierte Schlampe in einem 
Sichtschutz mit dir herumschleppst.« 

»Sie ist keine Schlampe«, erwiderte Jared zornig und stieß 
sich von der Wand ab. 


Die Phantomhand warf ihn wieder zurück; so heftig, dass 
er sich fragte, ob er nun abgesehen von der zerdrückten 
Kehle auch noch ein paar gebrochene Rippen aufwies. 

Daemon sagte nichts. 

»Ich habe es dir bereits gesagt«, stieß Jared zwischen 
zusammengebissenen Zähnen hervor. »Die Hexe, der ich 
gehöre, hat mir befohlen, sie an einen Ort ...« 

Die Phantomnägel gruben sich ihm ins Fleisch und ritzten 
seine Haut. Ihm rann Blut den Hals hinunter. 

»Lügner«, knurrte Daemon leise. 

Jared erzitterte, als er sah, wie die goldenen Augen einen 
glasigen Blick voll kalter Wut annahmen. Er biss sich auf die 
Zunge, um kein Winseln auszustoßen. 

»Ich gehöre ihr«, brachte er matt hervor, als sich die 
Finger noch fester um seine Kehle legten. 

Verachtung mischte sich mit der Wut in Daemons Augen. 
Er warf einen vielsagenden Blick auf Jareds Lendengegend. 
»Du trägst keinen Ring, Krieger. Und du hast nur noch einen 
Versuch.« 

»Ich trage sehr wohl einen Ring«, sagte Jared und rang 
nach Luft. »Ich trage den Unsichtbaren Ring.« 

Wider Erwarten lockerte die Phantomhand ihren 
gnadenlosen Griff. 

Daemon musterte Jared. Dann hob sich eine fein 
geschwungene Augenbraue, und er fragte milde: »Welchen? 
Silber oder Gold?« 

Welchen?, dachte Jared verzweifelt. Welchen? Woher im 
Namen der Hölle sollte er das wissen? Der Ring war 
unsichtbar! 

»Ich ...« 

Aus dem Zimmer drang ein lauter Knall. 

Ohne nachzudenken drehte Jared sich zur Tür. Er öffnete 
das rote Schloss und stürzte hinein. 

Lia kam auf die Tür zugekrochen, die Augen glasig und 
leer. Ihr rechter Arm war angewinkelt, als schleife sie immer 
noch Tomas’ Körper von dem Nest der Vipernratten weg. 


Als er neben ihr niederkauerte, hörte er, wie die Tür leise 
zuging. Dann rastete ein Schloss ein. 

Langsam stand er auf und drehte sich um. 

Daemon lehnte an der geschlossenen Tür, die Hände 
immer noch in den Hosentaschen vergraben. Schweigend 
beobachtete er Lias Anstrengungen. 

»\Wer ist sie?«, wollte Daemon leise wissen. 

Jared atmete langsam und tief durch. »Lady Arabella 
Ardelia. Sie ist die Enkelin der Grauen Lady.« 

Daemon rührte sich nicht, doch Jared konnte spüren, dass 
sich etwas verändert hatte. Es war nicht wirklich 
Überraschung, sondern vielmehr eine rasche 
Neubeurteilung der Lage. 

»Vipernratten?«, fragte Daemon, dessen Augen sich zu 
Schlitzen verengten, als er Lia musterte. 

Jared nickte. Gegen den Sadisten hatte er zwar keine 
Chance, doch Daemon würde es dennoch mit ihm zu tun 
bekommen, bevor er Lia etwas antun konnte. 

Daemon schlüpfte aus seinem maßgeschneiderten 
schwarzen Jackett, warf es über einen Stuhl und machte sich 
daran, die Ärmel seines weißen Seidenhemdes aufzurollen. 
»Leg sie aufs Bett. Wir diskutieren später weiter.« Im 
nächsten Augenblick betrat er das Badezimmer. Er kehrte 
zurück, bevor Jared Zeit gehabt hatte, Lia hinzulegen. 

»Warte«, sagte Daemon. Er entfaltete zwei Laken und 
legte sie dann erneut zusammen, um ein Polster zu bilden. 
Nachdem er sie auf die linke Seite des Bettes gelegt hatte, 
strich er sie glatt. 

Mit welcher Art von Zauber Daemon die Laken wohl 
belegte?, fragte Jared sich und hielt Lia ein wenig enger an 
die Brust gedrückt. 

Zufrieden meinte Daemon: »Leg sie auf die Laken. Das ist 
einfacher, als später das Bett abzuziehen und sie zu 
stören.« 

Jared tat, wie ihm geheißen. Er verkniff sich ein Fauchen, 
als Daemon sich neben Lia auf das Bett kniete. »Gibt es 


eine Heilerin im Dorf?« 

Daemons Hand glitt über Lias Kopf und wanderte zu ihrem 
angeschwollenen Hals weiter. »Selbst wenn es eine geben 
sollte, bezweifle ich stark, dass sie sonderlich hilfreich wäre. 
Ihr braucht jemanden, der über gewisse Fähigkeiten in der 
Heilkunst verfügt und sich mit Giften auskennt.« Seine 
Hände glitten über ihre Schultern, ihre Brüste. 

Thera hatte das Gleiche gesagt, rief Jared sich ins 
Gedächtnis, während er zusah, wie Daemons Hände Lias 
Körper abtasteten. Die Art, wie Daemon sie erkundete, hatte 
nichts Persönliches oder Sexuelles an sich, doch Jared 
konnte die Erinnerungen nicht verdrängen, als er 
beobachtet hatte, wie diese Hände mit ihren langen, 
schwarz gefärbten Fingernägeln zu einem ganz anderen 
Zweck einen Frauenkörper gestreichelt hatten. 

Besonders als die starken, schlanken Finger durch das 
lIockige Dreieck zwischen Lias Beinen glitten und sich auf 
ihre Scham legten. 

Die intime Berührung entlockte Jared ein Knurren. 

»Wenn du nicht weißt, wie man sich in einem 
Krankenzimmer zu benehmen hat, verschwinde«, sagte 
Daemon gelassen. Er bedachte Jared mit einem 
durchdringenden Blick, bevor er seine Aufmerksamkeit 
wieder Lia zuwandte. 

Betroffen biss Jared die Zähne zusammen. Natürlich 
wusste er, wie man sich in einem Krankenzimmer zu 
benehmen hatte! Seine Mutter war schließlich Heilerin. Er 
schloss die Augen und holte tief Luft, um sich zu beruhigen. 

Die erste Regel am Krankenbett lautete, dass keinerlei 
Zorn, Angst oder gewaltsame Gefühle erlaubt waren, weil 
sie in den Heilungsprozes einfließen und die 
Anstrengungen der Heilerin behindern oder gar zunichte 
machen konnten. 

Als er die Augen wieder öffnete, setzte Daemon sich 
gerade zurück. 


»Wenn ihr niemand beigebracht hätte, Gift einzudämmen, 
wäre sie längst tot«, sagte Daemon. 

»Ihre Mutter ist eine Schwarze Witwe.« Die Bisse sahen 
größer und dunkler aus. »Gibt es denn niemanden ....« 
Jareds Stimme versagte. 

Daemon erhob sich von dem Bett. Er rief zwei lederne 
Tragekisten herbei, öffnete sie und besah sich die 
zahlreichen Gläser. »Ich verfüge über genug Heilkunst.« 
Belustigung und noch etwas, das Jared nicht genauer 
benennen konnte, flackerten in Daemons Augen auf. »Und 
Gifte sind eines meiner Hobbys. Die Bisse müssen geöffnet 
werden, damit das Gift abfließen kann. Wenn du bislang 
keinen guten Magen hattest, hast du fünf Minuten, dir einen 
zuzulegen.« 

Jared musste hart schlucken. Mit gerunzelter Stirn 
betastete er behutsam seinen Hals. 

Daemon schenkte ihm einen wissenden Blick, bevor er 
einen Mörser und einen Stößel herbeirief. »Du bist körperlich 
unversehrt. Na ja, jedenfalls so gut wie. Ich bin nicht davon 
ausgegangen, dass ich dir tatsächlich die Kehle 
zerquetschen müsste, damit du endlich Vernunft annimmst. 
Es gibt viele Arten von Illusionszaubern, Jared.« 

Jared zuckte zusammen, als er mit den Fingern eine der 
Schnittwunden berührte, die ihm die Phantomnägel 
zugefügt hatten. »Aber du hättest es getan.« 

Daemon füllte den Mörser mit getrockneten Kräutern aus 
einem der Gläser. »Wenn du der Grauen Lady ein Leid 
zugefügt hättest, ja, dann hätte ich es getan.« 

»Warum hast du solches Interesse an der Grauen Lady?« 

Daemons goldene Augen wurden hart wie geschliffener 
Stein. »Weil sie sich Dorothea widersetzt.« 


»Mehr können wir nicht tun«, sagte Daemon erschöpft und 
wischte sich die Hände an einem schmutzigen Handtuch ab. 


Jared stützte sich mit den Unterarmen auf dem Bett auf, 
da er zu müde war, um aufrecht zu sitzen. 

Sie hatten alles getan, was sie tun konnten, aber hatten 
sie genug getan? 

Sie hatten stundenlang gearbeitet, hatten 
Kräuterpackungen aufgelegt, um das Gift herauszuziehen 
und den Eiter und die Flüssigkeit abfließen zu lassen, die 
laut Daemon das Ergebnis der Heilkunst waren, die Lia 
selbst angewandt hatte. Diesen Kreislauf hatten sie dreimal 
mitgemacht. Zwischen den einzelnen Runden hatte Daemon 
Lia gestreichelt und sie besänftigt, während sie vor Fieber 
glühte. Jared war sich sicher, dass Reyna niemals ihre Hände 
auf diese Weise eingesetzt hatte. Doch er hatte die Zähne 
zusammengebissen und seine Gefühle gezügelt, während er 
zu helfen versuchte, indem er sämtliche einfachen Arbeiten 
erledigte, die nötig waren. 

Letzten Endes waren die Schwellungen jedoch 
zurückgegangen, und die hässlichen, bösartig aussehenden 
Bisse waren verblasst, bis sie nur mehr die Farbe heller 
Blutergüsse hatten. Lia atmete mühelos und hatte kein 
Fieber mehr. 

Jared strich über die ohnehin glatte Decke und erhob sich. 
Er taumelte vor Erschöpfung. 

»Hier«, sagte Daemon und rief einen langen 
Morgenmantel herbei. »Geh dich waschen. Ich sehe nach, 
ob ich uns etwas zu essen besorgen kann.« 

Jared griff nach dem Morgenmantel. Vielleicht würde sich 
sein völlig verspannter Körper durch ein heißes Bad dazu 
überreden lassen, noch ein wenig weiter zu funktionieren. 
»Ich bin nicht hungrig.« 

»Müdigkeit ist keine Entschuldigung für törichtes 
Verhalten. « Daemon stellte die letzten leeren Gläser in die 
ledernen Tragekisten zurück. Dann ließ er die Kisten 
zusammen mit Mörser und Stößel verschwinden. »Wenn du 
morgen, sobald sie dich braucht, nicht völlig nutzlos sein 


möchtest, solltest du etwas essen und dich heute Nacht 
ausruhen.« 

Jared widersprach nicht. Wozu jemandem widersprechen, 
der recht hatte? 

Stattdessen nickte er zustimmend und stolperte in das 
Badezimmer. Er steckte den Stöpsel in den Ausfluss am 
Boden der Wanne und drehte den Hahn auf. Beinahe hätte 
er aufgejault, als kaltes Wasser herausschoss. 

Er sank in die Knie und starrte das steigende Wasser an. 
Wie sollte er sich überwinden, sich in diese Wanne mit 
eiskaltem Wasser zu setzen? 

Jared rieb sich mit der Hand über das Gesicht, um seine 
Müdigkeit zu verscheuchen und einen klaren Gedanken 
fassen zu können. Wenn der Wirt kein heißes Wasser zur 
Verfügung stellte, konnte das nur bedeuten, dass die Gäste 
sich selbst behelfen sollten. 

Jared ließ die Hände sinken. Natürlich. Das hier war keine 
Herberge für Adelige, in der Dienstboten für die 
Wärmezauber verantwortlich waren, welche die 
Wassertanks für die Gäste heiß hielten. Er würde sich der 
Kunst bedienen müssen, um das Wasser zu erhitzen. Im 
Grunde eine Kleinigkeit. Gewiss nichts, über das sich ein 
Krieger mit rotem Juwel normalerweise erst einmal den Kopf 
zerbrechen musste. 

Er benötigte mehrere Versuche, bis das Wasser die von 
ihm gewünschte Temperatur erreichte, da er mental und 
körperlich zu ausgelaugt war, um auch nur den einfachsten 
Zauber auf Anhieb richtig hinzubekommen. 

Schließlich setzte er sich in die Wanne und ließ den 
Schweiß und den Dreck, die Muskelschmerzen und die 
Anspannung, die ihn beherrschte, seitdem er den 
Messingknopf zwischen den Felsen entdeckt hatte, von dem 
heißen Wasser fortspülen. 

Als er wieder in das Schlafzimmer zurückkehrte, standen 
ein quadratischer Holztisch und gemütliche Sessel vor dem 
Kaminfeuer. Auf dem Tisch befanden sich zwei dampfende 


Schüsseln Rindereintopf, ein kleiner Brotlaib, ein Teller mit 
Butter, Käse, Obst sowie eine Flasche Wein und zwei Gläser. 

Daemon saß bequem in einem Sessel und rauchte eine 
seiner schwarzen Zigaretten. »So würde ich dich beinahe 
wiedererkennen«, sagte er und warf die Zigarette ins Feuer. 
»Komm und iss etwas.« 

Zuerst trat Jared auf das Bett zu, um nach Lia zu sehen. 
Ihm fiel eine Tasse auf dem Nachttisch auf. 

»Ein Heiltrank«, erklärte Daemon. 

»Sie ist wach gewesen?« Jared zügelte das Gefühl, das in 
ihm aufstieg, bevor er Gelegenheit hatte, es genauer zu 
bestimmen; bevor er sich damit auseinander setzen musste. 

»Nein. Ich habe sie so weit aus dem Heilschlaf geholt, 
dass sie trinken konnte, aber sie hat nichts um sich her 
mitbekommen.« 

Sie wusste also nicht, dass er nicht im Zimmer gewesen 
war. Wusste nicht, dass es Daemon gewesen war, der sie 
gehalten und dazu gebracht hatte, etwas zu trinken. 

Ein wenig der Anspannung fiel von Jared ab, und er setzte 
sich zu Sadi an den Tisch. 

»Iss«, sagte Daemon und griff selbst nach einem Löffel. 

Ein paar Minuten lang konzentrierten sie sich ganz auf das 
Essen. 

»Wird sie sich vollständig erholen?«, fragte Jared, während 
er sich sorgfältig eine dicke Scheibe Brot mit Butter 
beschmiierte. 

»Das wird sich morgen früh zeigen.« 

Jared zwang sich, trotz des Kloßes in seinem Hals einen 
Mund voll Brot hinunterzuschlucken. Im Moment konnte er 
weder freundliche Worte noch Verständnis von Daemon 
ertragen. »Hast du noch etwas anderes herausgefunden?«, 


fragte er. 
Daemon hob eine Augenbraue. »Denkst du da an etwas 
Bestimmtes?« Er klang amüsiert. »Habe ich 


herausgefunden, dass sie noch Jungfrau ist? In Anbetracht 
der vielen Jahrhunderte, die ich mit Schlafzimmerspielchen 


verbracht habe, grenzt es schon an eine Beleidigung, wenn 
du meinst, ein derartiges Detail würde mir entgehen. Oder 
wolltest du fragen, ob ich herausgefunden habe, dass sie 
sich neulich am Knie verletzt, es aber nicht ausreichend 
geschont hat, um es vollständig abheilen zu lassen? Oder 
dass sie der Dunkelheit noch nicht ihr Opfer dargebracht 
hat? Hast du das gemeint?« 

Jared ließ seinen Löffel fallen. Ihm wurde schlagartig 
eiskalt. »Was?« 

»Sie hat der Dunkelheit ihr Opfer noch nicht dargebracht.« 

»Das kannst du nicht ...« Jared fuhr sich mit den Fingern 
durch das Haar. »Das kannst du nicht mit Sicherheit 
wissen.« 

»Jared«, sagte Daemon geduldig, »du trägst Opal und Rot. 
Ich kann beide Machtebenen in dir spüren. In ihr kann ich 
nur eine Ebene spüren - Grün - und das ... Potenzial ... viel 
dunklerer Macht. Sollte nichts dazwischenkommen, bevor 
sie ihr Opfer darbringt, würde ich darauf tippen, dass sie 
eines Tages Grau tragen wird.« 

»Niemand kann im Vorhinein sagen, welche Juwelen ein 
Mensch nach seinem Opfer tragen wird«, protestierte Jared. 

Daemon wischte den Rest seines Eintopfes mit einem 
Stück Brot auf. »Sie hat sich so erfolgreich als Grizelle 
ausgegeben, dass niemand Zweifel daran hegte, eine 
Königin mit grauem Juwel vor sich zu haben.« Leichter Ärger 
huschte über sein Gesicht, war jedoch gleich wieder 
verflogen. 

»Ihr standen gute Illusionszauber zur Verfügung«, warf 
Jared ein. 

»Ein Illusionszauber hätte jemandem, der ein dunkleres 
Juwel als Grau trägt, nicht die Wahrheit verborgen.« 

Etwas in Daemons Stimme verriet Jared, dass er nicht 
noch mehr sagen würde, was die Gerüchte betraf, der Sadist 
trage das seltene schwarze Juwel. 

»Mit anderen Worten«, fuhr Daemon fort, »muss etwas in 
ihrem Innern mit Grau mitschwingen, um die Illusion perfekt 


zu Machen. Deshalb gehe ich davon aus, dass Lady Arabella 
Ardelia eine graue Königin ist, die nur noch nicht den letzten 
Schritt getan hat, um die grauen Juwelen tatsächlich zu 
tragen.« Er hielt inne und bedachte Jared mit einem 
abwägenden Blick. »Aber du hast die Illusion gespürt, bevor 
sie die Wahrheit zu erkennen gab. Wie?« 

Schweigend aß Jared einen Löffel Eintopf. Daemon hatte 
lediglich geraten, doch er hatte ins Schwarze getroffen. Da 
Jared nicht zugeben wollte, dass nicht sein Hirn, sondern 
sein Körper die Signale gespürt hatte, die er anschließend 
als falsch abgetan hatte, murmelte er: »Vielleicht liegt es an 
dem Unsichtbaren Ring.« 

»Ja, sicher«, erwiderte Daemon trocken. Bevor Jared etwas 
sagen konnte, fügte er hinzu: »Warum erzählst du mir nicht, 
wie ihr hier gelandet seid?« 

Nach einem kurzen Moment des Zögerns erzählte Daemon 
Jared alles, was sich seit ihrer Abreise von Raej ereignet 
hatte. Oder jedenfalls fast alles. Er brachte es nicht über 
sich, den Tanz des Feuers und die darauf folgende Brunst zu 
erwähnen. Doch er berichtete Daemon, was er von den 
anderen wusste. Er erzählte ihm von Theras Verworrenen 
Netzen. Von Blaeds romantischem Interesse an der jungen 
Schwarzen Witwe. Von den Messingknöpfen und Garth .... 
und von dem Kampf, in dessen Verlauf ein Halbblutjunge 
gestorben und Lia krank geworden war. 

Mithilfe der Kunst und seines Daumennagels schälte 
Daemon gekonnt einen Apfel. »Warum hat sie keine Kutsche 
genommen, um das Tamanaragebirge so schnell wie 
möglich zu erreichen?« 

Ein Stück Käse blieb Jared beinahe im Hals stecken. Er 
trank einen großen Schluck Wein, um es hinunterzuspülen. 
»Nachdem sie die Falschheit gespürt hatte, hat sie nicht 
mehr gewusst, wem sie noch vertrauen konnte, und sie 
wollte auf keinen Fall einen unbekannten Feind nach Dena 
Nehele bringen. Querfeldein zu fahren war ihre einzige 
Möglichkeit, alle mit sich zu nehmen und sich selbst die Zeit 


zu verschaffen, Dorotheas Schoßhund ausfindig zu 
machen.« Mühsam holte er tief Atem. »Und sie hatte nicht 
genug Geld, um eine zweite Überfahrt für uns alle zu 
bezahlen, weil sie mich gekauft hatte.« 

Daemon starrte Jared an. Dann fluchte er leise, aber 
heftig. 

Jared riss die Augen auf. »Du hast sie mit dem 
Zwangzauber belegt!« 

»Nichts derart Grobes«, fuhr Daemon ihn unwirsch an. Er 
leerte sein Weinglas, schenkte sich nach und trank es 
erneut aus. »Ich habe sie nicht gezwungen, dich zu kaufen, 
Jared. Ich habe ein bisschen nachgeholfen und sie in 
Richtung jenes Teiles des Auktionsgeländes geschubst. Mehr 
habe ich nicht getan. Ich wusste, wenn sie die Königin war, 
die sie zu sein schien, würde sie nicht zulassen, dass ein 
Krieger mit rotem Juwel in den Salzminen von Pruul 
zugrunde gerichtet würde. Nicht, solange die Chance 
bestand, deine Treue zu gewinnen.« Er stieß einen weiteren 
Fluch aus. »Mir wäre im Traum nicht eingefallen, dass sie 
vielleicht nicht genug Geld dabeihaben könnte.« 

Jared schnitt zwei weitere Stücke von dem runden Käse ab 
und bot eines davon Daemon an. »Anscheinend war alles 
teurer, als der Hof der Grauen Lady angenommen hatte, von 
den Begleitern auf dem Sklavenmarkt bis hin zu den 
Sklaven. Das konntest du nicht wissen. Du konntest nicht 
ahnen, dass sie mehr Geld ausgeben würde, als sie sich 
eigentlich leisten konnte, um einen Menschen mehr aus 
Raej schaffen zu können.« 

»Vielleicht nicht«, stimmte Daemon ihm zu. »Aber, beim 
Feuer der Hölle, wenn ich den Verdacht gehegt hätte, dass 
es derart knapp war, hätte ich ihr genug Geld für die 
zusätzlichen Ausgaben zukommen lassen, als ich ihr die 
Botschaft schickte.« 

»Du ...« Jareds Stimme überschlug sich. Hastig trank er 
etwas Wein. »Du hast die Botschaft geschickt? Aber du 
warst auf Raej. Woher konntest du das wissen?« 


Daemon lächelte nachsichtig. »Sagen wir einfach, nach 
dem Angriff auf die Graue Lady im letzten Frühjahr habe ich 
mich gefragt, was sie vielleicht an den Kutschstationen 
erwarten könnte, die sie aller Wahrscheinlichkeit nach 
benutzen würde. Also traf ich Vorkehrungen, um darüber 
informiert zu werden. Leider kam meine Quelle zu spät an, 
um den Männern zu helfen, die dort in die Falle gelaufen 
sind. Aber sie hat die Warnung gesandt - und ich gehe 
einmal davon aus, dass bei Sonnenuntergang weniger 
Männer am Leben waren als noch bei Sonnenaufgang.« Er 
hielt inne. »Möchtest du etwas Kaffee?« 

Jared schob seinen Teller beiseite und nickte. Er spielte mit 
dem Besteck und sah Daemon dabei zu, wie dieser eine 
weitere Zigarette rauchte, während sie auf den Kaffee 
warteten. »Du hast sie gesagt.« Jareds Hand ballte sich zur 
Faust. »Du hast eine Hexe geschickt, um eine Falle 
auszukundschaften, obwohl du wusstest, dass es gefährlich 
werden könnte?« 

»Ja.« 

»Sie hätte verletzt werden können. Wie konnte sie so 
leichtsinnig sein, so ...« 

»Grausam?«, sagte Daemon eine Spur zu sanft. Seine 
Miene änderte sich kaum merklich, als Jared ihm eine 
Antwort schuldig blieb. 

Jared erkannte diese kalte Maske wieder Er zuckte 
zusammen, als Daemons tiefe Stimme jegliche Wärme 
verlor. Dieser gelangweilte Tonfall war genauso gefährlich 
wie ein scharfes Messer. 

»Hast du je von Surreal gehört?«, fragte Daemon, der sich 
eine weitere schwarze Zigarette ansteckte. 

Jared schluckte. O ja, er hatte von der teuersten Hure im 
ganzen Reich Terreille gehört. Als er mit siebzehn Jahren 
versucht hatte, den Mut aufzubringen, Reyna um Erlaubnis 
zu bitten, ein Haus des Roten Mondes zu besuchen, hatte er 
etliche schweißgebadete Nächte damit verbracht, sich 
vorzustellen, wie Surreal nach Ranonwald käme und ihn aus 


irgendeinem Grund so interessant fände, dass sie auf ihren 
gewöhnlichen Preis verzichtete. 

»Sie ist eine Hure«, sagte Jared gepresst. Hatte Daemon 
jemals ...? »Was hätte sie tun sollen? Eine ganze Truppe 
Wächter ablenken?« 

»Ich bin mir sicher, dass sie das gekonnt hätte, wenn sie 
es gewollt hätte«, sagte Daemon mit einer abweisenden 
Gleichgültigkeit, die Jared die Zähne zusammenbeißen ließ. 

Da erklang ein Glockenschlag. Einen Augenblick später 
schwebte ein Tablett neben dem Tisch. Das schmutzige 
Geschirr verschwand. Daemon stellte die Kaffeekanne, die 
Tassen, die Sahne und den Zucker auf den Tisch und ließ 
das Tablett verschwinden. Er goss den Kaffee ein und stieß 
ein leises, beifälliges Geräusch aus, nachdem er den ersten 
Schluck getrunken hatte. 

»Abgesehen davon«, fuhr Daemon fort, während Jared 
sich Zucker in seine Tasse löffelte, »ist sie jedoch auch eine 
erstklassige Kopfgeldjägerin. Sehr graziös und tückisch, 
wenn sie eine Klinge in Händen hält.« Seine Augen 
verengten sich. »Welpe, hast du auch nur die leiseste 
Ahnung, wie viel Zucker du dir eben in den Kaffee gekippt 
hast?« 

Da sein Hirn bei dem Wort »Kopfgeldjägerin« ausgesetzt 
hatte, und er tatsächlich keine Ahnung hatte, schüttete 
Jared den gehäuften Löffel Zucker zurück in die Zuckerdose. 
Er rührte vorsichtig um, wobei er versuchte, den 
zentimeterdicken Zuckersatz am Boden der Tasse unberührt 
zu lassen. Dann hob er die Tasse an die Lippen und zögerte. 

Daemon hüstelte höflich. Mehrfach. 

Jared trank einen Schluck. Erschauderte. Setzte die Tasse 
wieder ab. 

Daemons Schultern bebten. Er presste sich eine Faust 
gegen den Mund. 

»Guter Kaffees, murmelte Jared. Beim Feuer der Hölle, 
seine Zähne juckten! 

Daemon stürzte auf das Badezimmer zu. 


Während Jared dem gedämpften Gelächter hinter der 
geschlossenen Tür lauschte, erwog er einen Augenblick, die 
Tassen zu vertauschen. Letztendlich kam er jedoch zu dem 
Schluss, dass er Daemons Reaktion nicht gewachsen sein 
würde, sobald dieser an dessen erstem Schluck erstickte. 

Da verschwand Jareds Tasse. 

Zwei Minuten später kehrte Daemon zurück und stellte die 
ausgewaschene Tasse vor Jared auf den Tisch. Er sank in 
seinen Sessel und grinste schelmisch. 

Jared goss sich eine weitere Tasse Kaffee ein. »Der hier 
schmeckt gut.« 

»Das freut mich außerordentlich.« 

Beinahe hätte Jared dem Drang nachgegeben, Daemon 
einen kräftigen Tritt zu versetzen. »Das sind ziemlich 
gegensätzliche Berufe«, sagte er, als seine Gedanken 
wieder um die Frau kreisten, die, wie man sagte, exotisch 
aussah und über genug Fähigkeiten im Schlafzimmer 
verfügte, um die Knochen eines Mannes zum Schmelzen zu 
bringen. 

»Nicht wirklich.« Daemon setzte sich auf, streifte Jared mit 
einem scharfen Blick und trank seinen Kaffee. »Besonders 
wenn ein Beruf Teil der Fertigkeiten ist, die für den anderen 
benötigt werden.« 

Jared verschluckte sich. 

»Habe ich dir gerade eine lange gehegte Fantasie 
zerstört?«, erkundigte Daemon sich mit Unschuldsmiene. 

»Natürlich nicht.« 

»Sie bringt nicht jeden Mann um, mit dem sie ins Bett 
geht.« 

»Und wenn schon.« 

»Deine Thera hätte bestimmt ihre Freude an ihr.« 

Mutter der Nacht, nicht auszudenken! »Sie ist nicht meine 
Thera.« 

»Dann eben Blaeds Thera.« 

»Hast du da nicht etwas vertauscht? Müsste es nicht 
Theras Blaed heißen?« Er dachte eine Sekunde darüber 


nach und stellte seine Tasse dann mit einem Klirren ab. 

»Theras Blaed und ihre wandelnde Waffe.« Daemon 
schenkte ihnen Kaffee nach, wobei er eine Spur zu sehr wie 
eine Katze aussah, welche die Maus mit einer Pfote fest am 
Schwanz hält. »Das darfst du niemals vergessen, Krieger.« 

Das Abendessen, das Jared vor ein paar Minuten noch 
gemundet hatte, lag nun schwer in seinem Magen. »Du 
glaubst ...« 

Daemon gab ein entnervtes Geräusch von sich. »Wenn ich 
nicht wüsste, dass du zu müde bist, um einen klaren 
Gedanken zu fassen, würde ich dir den Hintern versohlen, 
bis du endlich Vernunft annimmst. Hör zu, und zwar gut: 
Blaed ist ein wackerer Mann und ein guter Kriegerprinz. In 
ein paar Jahren, wenn er ein wenig reifer geworden ist, wird 
er ein noch viel besserer sein - und ein gefährlicher 
obendrein. Deinen Worten nach zu schließen ist Thera eine 
eigenwillige junge Frau, die schon viel zu lange um ihr 
Leben kämpfen musste. Eine Schwarze Witwe mit grünem 
Juwel und einem solchen inneren Feuer würde Dorothea 
niemals intakt belassen, egal welche Spielchen gespielt 
worden sind. Denn eine solche Hexe ist eine ernst zu 
nehmende Rivalin.« 

Jared nippte an seinem Kaffee. »Thayne?« 

»Warum? Weil er ein paar unschuldige, völlig verängstigte 
Tiere beschützt hat, die in einen Kampf geraten sind? Weil 
er, egal, was er für sie empfindet, zu dem Schluss 
gekommen sein dürfte, dass der Rest der Reise ohne Pferde 
viel beschwerlicher sein würde, besonders wenn jemand von 
euch verletzt sein sollte?« 

»So habe ich das Ganze noch nicht betrachtet.« Und jetzt, 
als ihm wieder Thaynes verbranntes Gesicht einfiel, 
wünschte er sich, er hätte gleich daran gedacht. Er rieb sich 
die Augen, um nicht einzuschlafen. »Wer dann?« 

»Es ist gleichgültig«, sagte Daemon sanft. »Du steckst 
schon zu tief in der Sache drin, Jared. Deine Anwesenheit - 
und Blaeds und Theras - zusammen mit Lias wunderbar 


unberechenbaren Handlungen haben euren Verfolgern, die 
wahrscheinlich davon ausgegangen sind, dass sie die Graue 
Lady rasch erwischen würden, einen Strich durch die 
Rechnung gemacht. Wie soll eine Abmachung, die Graue 
Lady umzubringen, eingehalten werden, wenn sie gar nicht 
da ist?« 

»Wir müssen trotzdem wissen, wer der Feind ist«, beharrte 
Jared. 

»Das tut ihr bereits«, entgegnete Daemon. »Dorothea 
SaDiablo - und der Hauptmann ihrer Wache. Der Rest ist 
nicht mehr von Bedeutung.« Er erhob sich und streckte die 
Rückenmuskulatur. »Ihr könnt morgen hier bleiben. Der Wirt 
und ich haben eine Abmachung getroffen.« 

Jared schüttelte den Kopf. »Wenn jemand eine Verbindung 
zwischen dem shaladorischen Krieger aus dem Kampf und 
demjenigen hier in der Herberge zieht ...« 

»Niemand wird eine Verbindung ziehen. Niemand wird 
sich daran erinnern, wie ein shaladorischer Krieger den 
Schankraum betreten hat - zumindest wird sich niemand 
daran erinnern, bevor er diesen Ort nicht einen Tag lang 
verlassen hat.« 

Trotz der lähmenden Müdigkeit begriff Jared. Daemon 
hatte den Ort mit einem Zauber belegt, einer Art mentalem 
Nebel, der eine bestimmte Erinnerung verblassen lassen 
würde. 

Daemon rollte sich die Ärmel hinunter, machte sich an 
den rubinroten Manschettenknöpfen zu schaffen und zog 
sich das schwarze Jackett über. »Ich muss an den Hof 
zurückkehren. Ich breche noch vor Sonnenaufgang auf. 
Bleibt auf dem Zimmer. Ruht euch aus. Der Wirt und seine 
Frau werden dafür sorgen, dass ihr alles habt, was ihr 
braucht. Ich habe dir Kleider zum Wechseln dagelassen. Wir 
haben ungefähr die gleiche Größe. Sie sollten also mehr 
oder weniger passen. Für Lia wird sich morgen etwas finden 
lassen.« 

»Danke. Für alles.« 


Daemon ließ die Hände in die Hosentaschen gleiten. 
»Schlaf jetzt. Im Bett. Ein warmer Körper neben ihr wird 
tröstlicher sein als ein Haufen Bettzeug. Für euch beide.« 

»Wenn sie mich deswegen anfaucht, gebe ich dir die 
Schuld.« Wenn sie sich tatsächlich so weit erholen sollte, 
dass sie ihn anfauchen konnte. 

Daemon lächelte freundlich. »Ist gut.« Als er die Tür 
bereits geöffnet hatte, drehte er sich noch einmal zu Jared 
um. »Übrigens trägst du Silber.« 

Jared wusste selbst nicht, wie lange er die geschlossene 
Tür angestarrt hatte. Als er endlich seine Beine dazu 
brachte, sich zu bewegen, und die Tür öffnete, lag der 
Korridor leer vor ihm. Es hatte keinen Sinn, zu suchen. Er 
konnte sich die restliche Nacht damit um die Ohren 
schlagen, das Gasthaus auf den Kopf zu stellen, während 
Daemon, in einen Sichtschutz gehüllt, die ganze Zeit über 
neben ihm stand - und er würde es niemals wissen. 

Nachdem Jared die Tür mit einem roten Schloss belegt 
hatte, zog er sich den Morgenmantel aus und schlüpfte 
vorsichtig ins Bett. Er konnte spüren, wie Lia trotz des 
Wärmezaubers, mit dem das Bettzeug belegt war, am 
ganzen Leib zitterte. Er schmiegte sich an sie und legte ihr 
einen Arm um die Taille. Langsam wurde ihre eisige Haut 
wärmer. Sie gab ein schläfriges, zufriedenes Geräusch von 
sich. 

Jared dämpfte das Kerzenlicht in dem Zimmer. Doch 
einschlafen konnte er noch eine ganz Weile nicht. 

Vielleicht konnte nur ein Mann, der ein dunkleres Juwel als 
Grau trug, den Unsichtbaren Ring erspüren, da 
wahrscheinlich Grizelle ihn erschaffen hatte. Er konnte ihn 
noch immer nicht spüren, aber Daemon hatte ihm sagen 
können, welche Art Ring er trug. Und Daemon würde ihn 
nicht anlügen. Nicht bei so etwas. 

Ertrug den Unsichtbaren Ring. In Silber. 

Was immer das bedeuten mochte. 


Kapitel 18 


Krelis starrte auf die männlichen Geschlechtsorgane hinab, 
die sorgfältig auf einem dicken, blutgetränkten Stoffpolster 
ausgebreitet lagen. Alle wiesen Wunden auf, was darauf 
schließen ließ, dass die Qualen angefangen hatten, lange 
bevor der Barbier sein Messer gezückt hatte. 

Sein Blick wurde verschwommen. Er musste hart 
schlucken, um sich nicht zu übergeben. 

Dorothea glitt hinter ihm entlang und strich ihm mit der 
Spitze einer großen weißen Feder über das Genick. Sie 
säuselte: »Erkennst du einen?« 

Krelis kniff die Augen zu. Süße Dunkelheit, er hoffte, dass 
diese Dinger Landen oder Sklaven gehört hatten! 
Irgendjemand Entbehrlichem. Jemand, über den man sich 
keinerlei Gedanken machen musste, und keinerlei Gefühle 
für ihn hegen. 

»Ich möchte, dass du fünf Wächter aussuchst, Männer, die 
du schätzt«, sagte Dorothea. »Soviel ich weiß, ist ein Cousin 
von dir kürzlich einer meiner Wächter geworden.« 

Krelis entfernte sich ein paar Schritte von dem Tisch. »Ja, 
Priesterin. Ein entfernter Cousin mütterlicherseits.« 

»Er wird einer der fünf sein.« 

»Für einen besonderen Auftrag?«, erkundigte sich Krelis. 
Sein Cousin gehörte lediglich dem Sechsten Kreis an. Wenn 
er so schnell schon Aufmerksamkeit geschenkt bekam, 
würde das seiner Familie gefallen. 

»Gewissermaßen. Du wirst außerdem den jungen Wächter 
auswählen, um dessen Ausbildung du dich persönlich 
kümmerst.« 


»Wie du wünschst, Priesterin.« Krelis verengte die Augen 
zu Schlitzen und versuchte sich zu entsinnen, wer aus dem 
Ersten Kreis auf der Stelle verfügbar war, sodass er ein 
Gegengewicht zu den beiden weniger erfahrenen Männern 
stellen könnte. »Was wird von ihnen verlangt werden?« 

»Sehr wenig.« Dorothea fuhr sich mit der weißen Feder 
über das Kinn und lächelte boshaft. »Du hast mich ein wenig 
enttäuscht, Lord Krelis. Schwierigkeiten mit der Grauen Lady 
sind eine Sache, aber dass dir diese kleine Schlampe 
entkommen konnte ...« Sie schüttelte den Kopf. »Das 
bereitet mir Sorgen. Ich frage mich ernstlich, ob du mir treu 
genug ergeben bist. Und ich frage mich, ob ich bei der Wahl 
des Hauptmannes meiner Wache einen Fehler begangen 
habe.« 

Krelis wurde schwindelig. »Priesterin ...« 

»Also habe ich mich entschlossen, dir einen größeren 
Erfolgsanreiz zu verschaffen.« 

Als sie auf ihn zukam, wunderte Krelis sich, dass er diese 
beutegierige Harpyie jemals mit etwas Verlockendem, 
Einladendem hatte verwechseln können. 

»Kannst du dich noch an deinen Vorgänger erinnern, Lord 
Krelis?«, schnurrte Dorothea. »Du wirst mir diese fünf 
Männer bringen. Und jeden Tag, an dem dieses kleine Luder 
immer noch auf freiem Fuß ist, wird einer der Männer für 
dein Versagen büßen.« Ihr Blick glitt zu dem blutgetränkten 
Tuch. »Da du es bist, der sie hierzu auserwählt, werden 
zumindest die letzten vier begreifen, wer für ihr Leiden 
verantwortlich ist. Du darfst aussuchen, ob dein Cousin oder 
dein Protege als Letztes an die Reihe kommen soll. Ich hoffe, 
dass du das Luder vorher findest, Krelis. Das hoffe ich 
wirklich.« Sie fuhr mit der Feder durch die Luft und kitzelte 
ihn an den Lippen. »Ich erwarte die Männer binnen einer 
Stunde hier. Verstanden?« 

Am liebsten hätte Krelis sich über die trockenen Lippen 
geleckt, doch er hatte Angst, seine Zunge könnte die Feder 
berühren. Da nicht die geringste Aussicht bestand, dass er 


das kleine Luder von einer Königin am folgenden Tag würde 
ausliefern können, wusste er, welchen Verwendungszweck 
diese Feder demnächst erfüllen würde »Ich habe 
verstanden, Priesterin«, krächzte er. »Ich habe verstanden.« 


Wie hatte die Sache nur so schief gehen können?, fragte 
Krelis sich zwei Stunden später, als er sich in seinem Sessel 
zurücklehnte, eine halb volle Brandyflasche an die Brust 
gedrückt. Er war so vorausschauend gewesen, so sorgfältig 
vorgegangen. 

Wie hatte die Sache nur so schief gehen können? 

Dank der Belohnung, die er geboten hatte, machte jede 
Räuberbande in diesem Teil des Reiches Jagd auf sie, und 
dennoch hatten sie nichts außer kalter Spuren und den 
Knöpfen gefunden, die sein Schoßhund zurückgelassen 
hatte. 

Und in letzter Zeit hatte sein Schoßhund keine weiteren 
Knöpfe mehr hinterlassen. 

Es war seine eigene Schuld, dass er geglaubt hatte, den 
Ring des Gehorsams angelegt zu bekommen, habe dem 
Bastard nicht etwas Lebenswichtiges geraubt. Die Angst vor 
den Schmerzen veränderte die meisten von ihnen. Sie 
hatten nie wieder das arrogante, selbstsichere Gefühl, dass 
Ehre und Protokoll sie beschützen würden. Kriegerprinzen 
wurden mit der Zeit wild. Krieger verkümmerten innerlich. 

Aber dieser Schoßhund war noch nicht allzu lange Sklave 
gewesen, gerade einmal lange genug, um so verzweifelt 
und verbittert über den Verrat zu sein, dem er die Sklaverei 
zu verdanken hatte, dass das Angebot, ohne Ring dienen zu 
dürfen, süß genug geklungen hatte, um dafür jegliches 
Ehrgefühl zu schänden und den eigenen Verrat zu 
rechtfertigen. Er war intelligent genug gewesen um 
einzusehen, dass seine Lebensqualität von Haylis Launen 
abhing, und dass ein derart großer Gefallen ihm beinahe 
garantieren würde, dass er die Schmerzen der 


Peitschenhiebe oder die Qualen des Ringes nie wieder 
würde spüren müssen. 

Beinahe. 

Krelis lachte bitter auf. Der Bastard hatte geglaubt, dass 
er durch den Mord an der einzigen Königin, der es die 
letzten Jahrzehnte über gelungen war, sich Dorothea zu 
widersetzen, das Versprechen von Sicherheit erlangen 
würde. 

Doch ein solches Versprechen gab es nicht. Ebenso wenig 
gab es Sicherheit. Das hatte Krelis endlich begriffen, 
während er mit angesehen hatte, wie sich fünf Augenpaare 
mit Angst gefüllt hatten, als er die Männer in dem kahlen 
Raum zurückließ. 

Er war schon immer ehrgeizig gewesen. Dabei hatte er 
immer geglaubt, das sei so, weil er die Art Macht wollte, an 
die man nur gelangte, indem man im Ersten Kreis eines 
starken Hofes diente. Jetzt war ihm klar, dass er vom 
Ehrgeiz beherrscht worden war, weil er sicher hatte sein 
wollen. Und er war sicher. Sicher vor den niederen 
Königinnen, die nicht glauben wollten, dass man einem 
starken Mann ohne Ring überhaupt vertrauen konnte. Sicher 
vor den engstirnigen Misshandlungen, die ein Mann von 
jeder Hexe mit dunklerem Juwel zugefügt bekam. Sicher vor 
den Quälereien, die dazu da waren, das Ego irgendeines 
verdorbenen Miststücks zu besänftigen. 

Sicher vor allem außer Dorothea. 

Also war er überhaupt nicht sicher. 

Doch sie war alles, was er jetzt hatte. Auch das war ihm 
klar geworden, als ihm aufgefallen war, wie sorgsam 
unbeteiligt die Wächter vor dem kahlen Raum dreingeblickt 
hatten, um ihn ihre wahren Gefühle nicht ahnen zu lassen. 
Er hatte das stillschweigende Abkommen gebrochen, dass 
der Hauptmann seine Männer vor den Launen der Hexen bei 
Hofe schützen würde. Sie würden ihm weiterhin gehorchen, 
um nicht bestraft zu werden, doch respektieren würden sie 
ihn niemals wieder. 


Mit einem einzigen Befehl hatte Dorothea ihn von allen 
außerhalb des Ersten Kreises abgesondert - und selbst von 
den Mitgliedern des Ersten Kreises würde er isoliert sein, 
wenn er sich nicht als erfolgreich genug erwies, um sein 
bisheriges Versagen wettmachen zu können. Wenn sein 
Cousin Opfer jener grausigen Verstümmelung werden sollte, 
würde seine Familie zwar Krelis’ Gegenwart tolerieren, wenn 
er sie besuchte, doch man würde ihn niemals willkommen 
hei ßen. Sein Traum von einer hübschen, friedfertigen 
Ehefrau, die er als Zuchtstute benutzen konnte, wäre 
zusammen mit seinen ungeborenen Kindern ausgeträumt. 
Es würde ihm nichts anderes übrig bleiben, als weiterhin die 
Huren zu besteigen, die sich in den Häusern des Roten 
Mondes verdingten. 

Krelis hob die Brandyflasche an die Lippen und schluckte, 
bis er wieder Atem schöpfen musste. 

Er würde dieses kleine Luder finden, bevor sein Cousin 
Dorotheas Messer zu spüren bekam. 

Und sein Schoßhund würde den Preis des Versagens 
kennen lernen. 


Kapitel 19 


Möchtest du Schach spielen?«, fragte Jared, während er das 
Schachspiel aufbaute, das der Wirt ihnen zur Verfügung 
gestellt hatte. Er musste sich große Mühe geben, nicht in 
typisch männliche Überfürsorge zu verfallen. So hatte Lia 
seine Reaktion bezeichnet, als ihre Beine nachgegeben 
hatten, während sie früher am Tag in dem Zimmer auf und 
ab gegangen war. Sie tue lediglich etwas gegen die Steifheit 
in ihren Gelenken, hatte sie gesagt. Sie jage ihm eine 
Heidenangst ein, hatte er zurückgerufen. 

Dann hatte seine schwache kleine Königin gedroht, ihm 
die heiße Suppe, die Teil des Mittagessens gewesen war, in 
den Schoß zu kippen, wenn er nicht aufhörte, ihr mit dem 
Rat auf die Nerven zu gehen, sie solle ein Mittagsschläfchen 
halten. 

Er ging ihr nicht auf die Nerven. Er war noch nie 
jemandem auf die Nerven gegangen! Er machte sich 
lediglich Sorgen. War ihr der Unterschied denn gar nicht 
bewusst? 

»Eine Partie«, versuchte Jared sie zu überreden, wobei er 
mit den Zähnen knirschte, um sie nicht anzubrüllen, dass 
sie sich gefälligst hinsetzen solle. »Bloß, um uns die Zeit zu 
vertreiben.« 

Lia sah in dem viel zu großen Pullover und der eng 
anliegenden Hose, die einem der Wirtssöhne gehört hatten, 
viel zu zerbrechlich und außerdem sehr jung aus. Sie 
verschränkte die Arme und bedachte Jared mit einem 
steinernen Blick, der ihn ohne den Anflug des 


Schmollmundes nervös gemacht hätte. »Als wir das letzte 
Mal gespielt haben, hast du dich bloß aufgeregt.« 

Jared legte sich eine Hand aufs Herz. »Ich verspreche, 
mich diesmal nicht aufzuregen.« Jedenfalls nicht über das 
Spiel. »Wenn du natürlich keine Lust zum Spielen hast, 
können wir uns auch einfach schlafen legen.« 

Sie fauchte ihn böse an. 

»Wer derart ausfällig wird, sollte niemanden dafür rügen, 
dass er sich manchmal ein wenig aufregt«, sagte Jared in 
tugendhaftem Tonfall. 

Sie ballte die Hände zu Fäusten. 

Jared beobachtete sie und musste gegen das Verlangen 
ankämpfen, sie noch ein wenig mehr zu provozieren. In 
ihrem geschwächten Zustand würde sie wahrscheinlich der 
Länge nach auf dem Boden landen, sobald sie nach ihm 
schlug. Und wenn er ihr anschließend aufhelfen musste, 
würde sie nur noch wütender werden. 

Nachdem Jared seine roten Spielfiguren zu seiner 
Zufriedenheit aufgestellt hatte, griff er nach den schwarzen. 

»Das sind meine!«, erklärte Lia und setzte sich so 
ruckartig auf, dass die Bewegung beinahe widerwillig wirkte. 

Während sie ihre Figuren aufstellte, goss Jared ihr ein Glas 
Fruchtsaft und sich selbst ein Glas Wein ein. 

Letzte Nacht hatte er sie fest umschlungen gehalten; 
mehr aus dem Bedürfnis heraus, jeden ihrer beruhigenden 
Atemzüge zu spüren, als weil er geglaubt hatte, dass seine 
Gegenwart ihr helfen könnte. Am Morgen war er unsanft von 
ihrem Ellbogen geweckt worden, während sie schwor, 
seinen liebsten Körperteilen grässliche Dinge anzutun, wenn 
er sie nicht augenblicklich losließ. Als sein schlaftrunkenes 
Gehirn endlich den Grund für die Verzweiflung erkannt 
hatte, die in ihren Flüchen mitschwang, hatte er sie noch 
weiter erbost, indem er sie ins Badezimmer trug. 

Ihr aufgebrachtes Gemurmel hatte ihn zum Kichern 
gebracht, als er sie wieder unter die Decke gesteckt hatte 
und zu ihr ins Bett geklettert war. Er war überglücklich 


gewesen, dass sie noch am Leben war, und überdies so weit 
genesen, dass sie wütend sein konnte. Deshalb hatte er sich 
keinerlei Gedanken darüber gemacht, wie sie auf einen 
nackten Mann an ihrer Seite reagieren könnte. Er hatte sie 
eine Stunde lang an sich gedrückt. 

Und er hatte sie in den Armen gehalten und zusammen 
mit ihr geweint, als sie nach Tomas gefragt hatte. 

Er hatte versucht, sie beim Frühstück zu füttern. 

Er hatte versucht, sie zu baden. 

Er hatte etwa einmal pro Stunde vorgeschlagen, dass sie 
doch ein Nickerchen machen könnte, wobei er höflich darauf 
hingewiesen hatte, dass sie in der vergangenen Nacht sehr 
krank gewesen war und viel Ruhe benötigte. 

Vielleicht hatte er sie also ein bisschen zu sehr umhegt, 
doch das war sein gutes Recht. Sie hatte ihn in Angst und 
Schrecken versetzt. Mehr als das. 

Aber er war ihr nicht auf die Nerven gegangen! 

»Du grummelst schon wieder vor dich hin«, murmelte Lia 
mürrsch und beobachtete ihn aus misstrauisch 
zusammengekniffenen Augen. Sie warf sich das Haar über 
die Schultern und griff nach dem Saftglas. 

Ihr Haar ist wie eine weiche, dunkle Wolke, dachte Jared 
und nippte an seinem Wein. Nach dem Baden hatte sie ihm 
gestattet, es zu kämmen - hatte es ihm gestatten müssen, 
weil ihre Arme schon nach kurzer Zeit zu schwer geworden 
waren. Daemon hatte einen Großteil des Giftes aus ihrem 
Körper entfernt, doch sie war immer noch völlig erschöpft 
von ihrem Überlebenskampf, nachdem sie sich schon 
während des Hinterhalts so viel abverlangt hatte. Während 
des Bürstens hatte er sie mit einem Beruhigungszauber 
belegt, den Daemon ihm beigebracht hatte, als sie ein Jahr 
am selben Hof verbracht hatten. Daraufhin hatte sie zwei 
Stunden lang geschlafen. 

Der Gedanke daran ließ ihn grinsen. 

»Was?«, wollte Lia wissen. »Hast du mir etwas in den 
Fruchtsaft gemischt?« 


»Natürlich nicht«, erwiderte Jared ungehalten. »Lass uns 
spielen. Würfele.« 

Sie würfelte eine Fünf und erhielt somit eine Königin mit 
Aquamarin. Er würfelte eine Drei: Tigerauge. Mit einem 
frechen Grinsen eröffnete er die Partie, indem er mit einer 
seiner Schwarzen Witwen zog. 

Etliche Züge später stieg Sorge angesichts ihrer 
veränderten Spieltaktik in ihm auf. Ihre Königin blieb im 
Hintergrund, während ihre stärkeren Figuren - vor allem die 
Schwarzen Witwen und Kriegerprinzen - den Großteil der 
Verteidigung übernahmen und die schwächeren Figuren 
unterstützten, die erst eine seiner Figuren gefangen 
nahmen, als eine Konfrontation unvermeidlich war. Wieder 
und wieder zog sie sich zurück, verlor an Boden und wurde 
immer zaghafter, je mehr ihrer Figuren er eroberte. 

Und die ganze Zeit über blieb ihre Königin tatenlos. 

Ihr draufgängerischer Mut hatte ihn vielleicht erbost, als 
sämtliche Instinkte, die ein Mann des Blutes besaß, 
aufgeheult hatten, weil das Weibliche in seinen Augen 
schützenswert war, doch mit anzusehen, wie sie sich derart 
angstlich und unsicher verhielt, rief eine tiefere Wut in ihm 
hervor - und eine tiefer sitzende Angst. 

Tomas zu verlieren hatte ihr eine emotionale Wunde 
zugefügt, die zwar mit der Zeit verheilen würde, doch die 
Narbe würde sie ihr ganzes restliches Leben lang mit sich 
herumschleppen. Und es würde mehr Narben geben. Dena 
Nehele würde mit Blut für seine künftige Freiheit bezahlen 
müssen. 

Ihr Kopf wusste das, doch ihr Herz weigerte sich, es zu 
akzeptieren. 

Und er konnte ihr nicht den Luxus gewähren zu glauben, 
durch Rückzug würde sich ihr Volk schützen lassen. 

Er versetzte einen seiner Krieger, um einen ihrer Bauern 
zu bedrohen. Wenn sie die Königin bewegte, um ihn 
herauszufordern, würde er den Bauern ziehen lassen. Wenn 
nicht... 


Es fühlte sich an, als sei die halbe Nacht verstrichen, als 
sie endlich zaghaft mit ihrer Königin zog. Ihre Hand zitterte 
ein wenig, und aus ihrem Gesicht wich das bisschen Farbe, 
das sie im Laufe des Tages zurückgewonnen hatte. 

Um sie abzulenken und weil er Zeit benötigte, um sich 
einen Zug auszudenken, der wie eine logische Alternative 
zum Schlagen des Bauern wirkte, sagte er: »Sieht deine 
Großmutter eigentlich wirklich so Furcht einflößend aus?« 

Lia hatte gerade einen Schluck getrunken, als er die Frage 
gestellt hatte. Sie hielt sich eine Hand vor den Mund, bis es 
ihr gelungen war, den Saft hinunterzuschlucken. »Oma?«, 
stieß sie schließlich keuchend hervor. Dann brach sie in 
Gelächter aus. 

Jared bewegte eine Priesterin zum Schutz näher an seine 
heilige Stätte. 

»He!«, meinte Lia ungehalten und beugte sich vor. »Es ist 
ungerecht, eine Figur zu versetzen, während mir die Tränen 
in den Augen stehen und ich nichts sehen kann.« Sie 
runzelte die Stirn, als sie erkannt hatte, welchen Zug er 
gemacht haben musste. 

Bevor sie etwas dazu sagen konnte, bohrte er nach: »Und, 
sieht sie so aus?« 

Lia biss sich auf die Unterlippe. »Na ja, das ist tatsächlich 
die Kleidung, die sie trägt, wenn sie außerhalb unserer 
Grenzen unterwegs ist. Und sie sieht beeindruckend aus, 
wenn sie ihre Königinnenfähnchen trägt, aber ...« 

»Königinnenfähnchen?«, unterbrach Jared sie. Er hielt eine 
Hand empor. »Mach erst deinen Zug und dann erklär mir, 
was das sein soll.« 

Lia ließ einen Kriegerprinzen über das Spielfeld sausen. 

Jared war sich nicht sicher, ob es einfach nur ein Spielzug 
war oder ob sie ihm damit etwas zu verstehen geben wollte. 
Er betrachtete das Brett eine Minute lang, ohne selbst einen 
Zug zu tun. 

»So nennt Großmutter die feinen Kleider und Sachen, die 
sie ein- oder zweimal im Monat trägt, um ihren Ersten Kreis 


zufriedenzustellen«, erklärte Lia. »Sie sagt, wenn Männer 
tatsächlich kein Auge für weibliche Mode haben, wie sie es 
immer felsenfest schwören, warum führen sie sich dann 
regelmäßig so auf, wie ein Hund, der einen Suppenknochen 
sieht, sobald Frauen Abendkleider tragen?« 

Jared verschluckte sich an seinem Wein. »Zumindest 
sabbern wir nicht.« 

»Nein? Ach so. Na, dann ist es ja gut. Eine Cousine von 
mir hat diesen großen Hund gehabt, der ganz furchtbar 
gesabbert hat und einem immer den Kopf in den Schoß 
legen wollte. Sie wollte den Hund darauf abrichten, den Kopf 
bloß Jungs in den Schoß zu legen, damit sie erklären 
müssten, wieso ihre Hosen vorne nass sind. Aber sie war 
erst bei den Schößen im Allgemeinen angelangt, und noch 
nicht bei den speziell männlichen, als die Männer in der 
Familie ihr auf die Schliche kamen und zu zetern anfingen. 
Also sind wir alle vollgesabbert worden.« 

Jared fragte sich, ob er zu Beginn der Partie eine Strategie 
gehabt hatte, und versetzte einen Prinzen, um einer Heilerin 
zu Hilfe zu kommen. »Wenn sie nur ein- oder zweimal im 
Monat Königinnenfähnchen trägt, was hat sie dann die 
restliche Zeit über an?« 

»Hm.« Lia bewegte ihren anderen Kriegerprinzen. »Tja, 
also Kleidung wie diese hier.« Sie hielt ein Stück Pullover 
zwischen Daumen und Zeigefinger. »Papa sagt immer, wenn 
man einen großen Raum voll Leuten betritt und dort eine 
Frau aussieht, als wollte sie gerade im Garten Unkraut jäten, 
dann ist es wahrscheinlich die Königin. Prinz Harland...« 

»Wer?« 

»Großmutters Geliebter. Er sagt ...« 

»Ihr was?« 

»Ihr Geliebter. Er ist zudem ihr Gefährte. Jedenfalls sagt 
er, eine Königin ist eine Königin, egal was sie anhat...« 

»Oder nicht anhat«, fügte Jared leise hinzu. Es gelang ihm 
nicht ganz, sich die Graue Lady als Teil eines älteren 
Pärchens vorzustellen, das sich in einem zerwühlten Bett 


vergnügte - obwohl er es sich sehr wohl hatte vorstellen 
können, als er sich noch selbst an ihrer Seite gesehen hatte. 
Aber das war etwas anderes. Irgendwie. 

»... und dass es wichtiger ist, dass sie es bequem hat und 
sich wohl fühlt, als dass sie die Vorstellungen anderer Leute 
erfüllt, was angemessene Kleidung betrifft. Und wenn er 
sich schon nicht beschwert, sollte Papa es auch nicht tun.« 

»Dein Papa sollte auf die weisen Worte eines älteren 
Mannes hören.« 

»Harland ist nicht älter als Papa. Sie haben ihre 
Ausbildung zusammen absolviert.« 

Jareds Atem kam pfeifend über seine Lippen. 

Lia beugte sich vor. »Hast du dir etwas eingefangen?« 

Einen äußerst ernsten Fall von tödlicher Neugier. 

»Wie ...« Jared biss sich auf die Zunge. Es gab ein paar 
Dinge, die man eine einundzwanzigjährige Jungfrau nicht 
über ihre Großmutter fragen sollte. 

Lia schüttelte bedauernd den Kopf. »Ts, ts, ts. In deinem 
Alter solltest du aber über dergleichen Dinge Bescheid 
wissen. Hat dein Vater sich nie mit dir darüber unterhalten?« 

»Er hat sich sehr ausführlich mit mir über die 
verschiedensten Dinge unterhalten. Diese Sachen 
eingeschlossen.« 

Jared rümpfte affektiert die Nase und fügte hinzu: »Einmal 
hat er es mir sogar demonstriert.« 

Um ein Haar hätte Lia den Saft über ihren Schoß 
vergossen. 

»Nicht so«, knurrte Jared. Er bildete mit der linken Hand 
einen Kreis und bewegte sie auf seinen rechten Zeigefinger 
zu. Als seine Hände nur noch ein paar Zentimeter 
voneinander entfernt waren, bemerkte er, wie groß Lias 
Augen geworden waren - und ließ die Hände rasch sinken. 

Lia trank hastig etwas Saft. »Das ist alles?« 

»Im Großen und Ganzen.« Und wenn sie ihn dazu zwang, 
weitere Erklärungen abzugeben, würde er das Badewasser 
nicht mit einem Wärmezauber belegen. Dann fiel ihm ein, 


warum er es gar nicht nötig haben sollte, ihr irgendetwas zu 
erklären. »Hat deine Mama sich nie mit dir darüber 
unterhalten?« 

»Natürlich hat sie das«, gab Lia aufgebracht zurück. Dann 
fuhr sie fort, wobei sie ihn mit einem forschenden Blick 
bedachte: »Aber sie hat nie etwas getan, das auch nur im 
Geringsten danach aussah.« 

Dieses Gespräch würde ihn noch ins Grab bringen. Da war 
er sich ganz sicher. »Du bist dran«, sagte er mit einem 
Anflug von Verzweiflung, um sie auf andere Gedanken zu 
bringen. 

Sie blickte auf das Spielbrett. »Nein.« 

»Doch.« 

»Nein.« 

»Doch.« 

»Nein.« 

»Zieh trotzdem.« 

Sie versetzte einen Bauern. 

Er stürzte sich mit einem Krieger darauf. 

Ihr gequältes Aufkeuchen brach ihm das Herz. 

Er fing sie auf, als sie von dem Tisch forttaumelte. »Es tut 
mir leid«, sagte er und schlang die Arme um sie. »Lia, es tut 
mir leid.« 

»Ohne mich wäre er noch am Leben«, schluchzte Lia. 
»Wenn ich ihn nicht gekauft hätte, wäre er immer noch am 
Leben.« 

»Vielleicht«, sagte Jared. Er streichelte ihr sanft über den 
Rücken. 

»Ganz bestimmt.« Sie klammerte sich an seinem Hemd 
fest und drückte das Gesicht an seine Schulter. »Ganz 
bestimmt.« 

»Hör mir zu, Liebes.« Jared schüttelte sie leicht. »Hör mir 
zu. Vielleicht hast du gehört, wie die Frauen, welche die 
Graue Lady aus Raej geholt hat, über ihr Sklavendasein und 
die Brutalität gesprochen haben, die sie erleiden mussten. 


Aber du weißt nicht, was es für die Männer bedeutet. Das 
kannst du gar nicht wissen.« 

»Ich habe gehört ...« 

»Nichts hast du gehört«, sagte Jared, die Stimme scharf 
genug, um ihren Stolz zu verletzen, sodass sie den Kopf hob 
und ihn anblickte. »Du hast gehört, was sie zuzugeben 
bereit gewesen sind, oder was sie aufgrund der Narben an 
ihren Körpern nicht verschweigen können. Aber sie werden 
dir gewiss nichts von den anderen Arten von Verletzungen 
oder den tiefen Narben erzählen, die man nicht sehen kann. 
Kein Mann würde einer jungen Königin von den perversen 
Spielchen erzählen, die an jenen Höfen gespielt werden. Wir 
alle sind voller Narben, Lia. Man hat uns unserer Ehre und 
unseres Stolzes beraubt. Wir werden bestraft, wenn wir uns 
wie Männer des Blutes verhalten, und wir werden bestraft, 
wenn wir es nicht tun. Dorothea SaDiablo und die 
Königinnen, die nach ihrer Pfeife tanzen, vergehen sich nicht 
nur am Körper eines Mannes, sondern auch an seiner Seele. 
Sie nehmen sich das Gute in einem Mann und verdrehen es, 
bis es nicht wiederzuerkennen ist.« 

Jared hielt Lias Gesicht in seinen Händen. »So schlimm 
das alles für einen Mann mit Juwelen ist, es ist noch 
zehnmal schlimmer für einen Angehörigen des Blutes, 
dessen innere Barrieren sich von jeder Frau aufstemmen 
lassen, die Juwelen trägt und mit ihm spielen möchte. Und 
Halbblutmänner, die überhaupt keine Barrieren besitzen, 
haben nicht die geringste Chance. Wenn sie nicht von einem 
Adeligen gezeugt worden sind, erleben die meisten von 
ihnen noch nicht einmal das Erwachsenenalter. Sie werden 
benutzt, bis sich die ersten Anzeichen einstellen, dass sie zu 
Männern werden, und dann ...« Jared brach ab. Holte tief 
Luft. »Tomas hätte vielleicht noch ein oder zwei Jahre zu 
leben gehabt. Aber wenn du ihn nicht gekauft hättest, hätte 
er niemals Güte kennen gelernt, hätte nie gewusst, was es 
heißt, einer Lady zu dienen, der er etwas bedeutete.« 


Erneut rannen Tränen Lias Gesicht hinab. »Er hat nicht 
gewusst, dass er gar kein Sklave mehr war«, brachte sie mit 
erstickter Stimme hervor. 

Jared wischte ihr die Tränen mit den Daumen fort. »Er hat 
gedient, Lady Ardelia. Er war zu gescheit, um nicht den 
Unterschied zu begreifen, ob du es nun tatsächlich in Worte 
gefasst haben magst oder nicht. Er hätte mehr Zeit 
verdient. Ein besseres Leben. Aber er ist nicht wegen dir 
gestorben, Lia. Er ist wegen Dorotheas gierigen Ambitionen, 
das ganze Reich Terreille zu verschlingen, gestorben. Wenn 
du Tomas rächen möchtest, dann fahre fort, die starke 
Königin zu sein, die du bist. Lass Haylis Schatten nicht auf 
Dena Nehele fallen.« 

Lia lehnte sich an ihn und schlang ihm die Arme um die 
Taille. 

Jared bewegte sich hin und her und wiegte sie sanft, 
während er ein altes Lied sang, das Reyna immer 
angestimmt hatte, wenn er Trost brauchte. 

»Das ist schön«, murmelte Lia. 

Jared vergrub die Finger einer Hand in ihrem Haar. »Ja, ich 
weiß.« 

»Du hast eine angenehme Stimme. Tief, aber sanft.« 

Jared lächelte. »Mein Vater hat immer gesagt, ich hätte 
die Stimme meiner Mutter, bloß eine Oktave tiefer.« Er 
schlang die Arme fester um sie. »Lia, morgen früh müssen 
wir aufbrechen, und ich habe mir gedacht ...« 

Lia hob den Kopf und musterte sein Gesicht. »Gedacht? 
Wieso klingt das, als sollte ich mir Sorgen machen?« 

Jared sah sie mit gerunzelter Stirn an. »Mit meinem Gehirn 
ist alles in bester Ordnung.« 

»Stimmt«, pflichtete Lia ihm nachdenklich bei. »Dass du 
leicht reizbar bist, hat nichts mit deinem Gehirn zu tun.« 

» Wie bitte?« 

Sie lächelte ihn an. 

Er legte seine Stirn in noch tiefere Falten. »Morgen reisen 
wir nach Dena Nehele.« 


»Nein.« 

»Sobald du sicher zu Hause angekommen bist, breche ich 
nach Ranonwald auf ...« 

» Nein.« 

»... und hole die anderen ...« 

»NEIN!« 

Lia stieß ihn so heftig von sich, dass er sie loslassen 
musste. Sie stolperte ein paar Schritte rückwärts, bevor sie 
ihr Gleichgewicht zurückgewann. 

»Sei nicht so stur, Lia«, knurrte Jared. 

Ihre grauen Augen nahmen eine dunklere Schattierung an. 
»Ausgerechnet du willst jemandem Sturheit vorwerfen!« 

Jared knirschte mit den Zähnen. »Du wirst in Sicherheit 
sein.« 

»Ich bin mir durchaus der Risiken bewusst gewesen, als 
ich mich bereit erklärt habe ...« 

»Nichts hast du gewusst!«, rief Jared. »Du solltest einen 
Trupp Wächter an einer Kutschstation treffen, der dich sicher 
nach Hause geleiten sollte. Dich, Lia. Egal was du dir 
einreden möchtest, diese Männer waren nicht da, um 
sicherzustellen, dass wir anderen nach Dena Nehele 
gelangen. Also schlag es dir aus deinem sturen kleinen 
Köpfchen, dass du morgen an irgendeinen anderen Ort als 
nach Hause reisen wirst.« 

»Ich werde nach Ranonwald reisen ...« 

Er spie jeden unanständigen Fluch aus, der ihm in den 
Sinn kam. 

»Ich bin für diese Leute verantwortlich, Jared. /ch.« 

Jared entblößte seine Zähne. »Meine Juwelen sind dunkler 
als deine, also bin ich stärker. Wenn es sein muss, fessele 
ich dich mit so vielen mentalen Fäden, dass deine 
Großmutter einen ganzen Tag damit beschäftigt sein wird, 
sie aufzuwickeln, bevor sie dich an der Haustür deines 
Vaters abliefern kann. Er mag nachgegeben haben, als es 
darum ging, dich ziehen zu lassen, aber wenn er nicht völlig 


den Schwanz eingezogen hat, wird er dich kein zweites Mal 
gehen lassen, egal was deine Großmutter sagt!« 

»Wie kannst du es wagen, so von meinem Vater zu 
sprechen? Mit welchem Recht stellst du Forderungen an 
mich?« 

»Ich diene dir.« 

Lia schüttelte den Kopf. »Nein. Die anderen, ja, bis zum 
Ende unserer Reise. Aber du nicht.« 

Es fühlte sich an, als hätte ihn ein gewaltiger Fausthieb in 
der Herzgegend getroffen. Jared starrte Lia an und rang 
nach Luft. »Ich diene dir«, sagte er heiser. »Ich trage den 
Unsichtbaren Ring.« Den Silbernen. 

»Es gibt keinen Ring!« Lia fuhr sich mit den Fingern durch 
das Haar. »Es hat nie einen Ring gegeben! Es war nur ein 
Zauber, den meine Mutter Blitz und Rauch nennt, um sie 
hereinzulegen, damit sie sich nicht wundern, weil ich nicht 
den Ring des Gehorsams bei dir verwendet habe.« 

»Ich trage deinen Ring«, beharrte Jared. 

»Hör mir zu, du Esel mit einem Erbsenhirn. Es gibt keinen 
Ring. Ich habe mir die Sache nur ausgedacht. Alles. Wer hat 
je von einem Unsichtbaren Ring gehört?« 

Daemon Sadi. 

Doch das sagte er nicht. Er nahm die verbalen Hiebe hin, 
ohne darüber nachdenken zu wollen, weshalb sie derart 
wehtaten. »Warum?« 

Lia tat ein paar unsichere Schritte und erreichte den Stuhl, 
bevor sie hinfiel. »Du bist ein guter Mann, Jared. Und du bist 
ein starker Krieger.« 

»Das hast du nicht wissen können.« 

»Ich bin eine Königin«, sagte sie erschöpft. »Ich habe es 
gewusst. Aber wie du eben selbst gesagt hast, sind deine 
Juwelen dunkler als die meinen, und an dem Tag bist du voll 
von Hass gewesen. Ich habe dich nicht dort lassen können, 
andererseits bin ich aber auch nicht in der Lage gewesen, 
dich zu kontrollieren.« 

»Du hättest den Ring des Gehorsams benutzen können.« 


Lia erblasste. »Meinst du ...« Sie musste hart schlucken. 
»Meinst du wirklich, ich hätte diesen ...« 

Entweder fiel ihr kein Wort ein, das obszön genug war, 
oder sie konnte sich nicht überwinden, es auszusprechen. 

Nein, dachte Jared, als er sich vorsichtig auf der Bettkante 
niederließ. Sie hätte den Ring des Gehorsams_ nicht 
benutzen können. 

»Ich habe gewusst, dass ich dich nicht kontrollieren 
konnte«, sagte Lia. »Und ich konnte es mir nicht leisten, 
gegen dich zu kämpfen. Ich dachte, du würdest die Flucht 
ergreifen, sobald du körperlich wieder gesund wärest. Dann 
hast du dich ganz in dich selbst zurückgezogen, und ich 
wusste nicht, was ich machen sollte. Ich habe immer noch 
damit gerechnet, dass du fliehen würdest. Ich dachte, 
sobald du erkennen würdest, dass dich nichts zurückhält, 
würdest du fliehen.« 

Doch etwas hatte ihn zurückgehalten. 

Jared rieb sich das Genick und starrte auf seine Füße 
hinab. Hatte sie wirklich damit gerechnet, dass er gleich zu 
Beginn der Reise verschwinden würde? War sie davon 
ausgegangen, einen Mann weniger ernähren zu müssen? 
Oder ... 

Er hob den Blick. Sie beobachtete ihn so eingehend, als 
versuche sie, die Wirkung ihrer Worte abzuschätzen. 

»Ich trage keinen Ring«, sagte Jared, der sie ebenso 
eingehend musterte, da ihm eingefallen war, wie gut sie 
schauspielern konnte, wenn sie es für nötig hielt. 

»Du trägst keinen Ring«, stimmte Lia ihm zu. Sie blickte 
weg. 

»Du hast keinerlei Anspruch auf mich.« 

»Nein.« 

»Wenn ich einfach aus diesem Zimmer spaziere, was wirst 
du dann tun?« 

»Mich mit den anderen in Ranonwald treffen und sie nach 
Dena Nehele bringen.« 

»Warum?« 


Als sie ihn wieder ansah, erblickte er eine Königin mit 
Schatten in den Augen. 

»Ich habe sie von Raej geholt. Ich halte ihr Leben in 
meinen Händen, weil ich diese Wahl getroffen habe. Bis wir 
also die Grenzen von Dena Nehele überschritten haben, sind 
es meine Leute, Lord Jared.« 

Und er nicht? O nein, damit ließ er sie nicht 
durchkommen. 

Lächelnd trat Jared auf sie zu und streckte ihr die Hände 
entgegen. »Zeit, ins Bett zu gehen. Wir müssen heute Nacht 
gut schlafen, wenn wir in der Dämmerung nach Ranonwald 
aufbrechen wollen.« 

Sie wirkte argwöhnisch, legte jedoch ihre Hände in die 
seinen. 

»Weißt dus, meinte er freundlich, als er ihr auf die Beine 
half, »ich darf auf keinen Fall vergessen, was für eine gute 
Lügnerin du bist, wenn du mit dem Rücken zur Wand 
stehst.« 

»Was?«, sagte Lia matt. 

Er hielt ihre Hände fest umschlossen. »Ich habe mich die 
ganze Reise über verrückt gemacht, weil ich den Ring nicht 
spüren und von daher nicht bestätigen konnte, dass er 
tatsächlich existiert. Hättest du mir vor zwei Tagen erzählt, 
dass du dir die ganze Sache nur ausgedacht hast, hätte ich 
dir geglaubt.« 

»Und warum glaubst du mir jetzt nicht?«, fragte Lia mit 
jammerlicher Stimme. 

Jared schenkte ihr ein schiefes Grinsen. »Weil wir 
vergangene Nacht Hilfe hatten. Ein Kriegerprinz, den ich 
kenne, hat es übernommen, dich zu heilen. Bevor er wieder 
ging, hat er mir bestätigt, dass ich den Unsichtbaren Ring 
trage. Und zwar den silbernen Ring.« 

Lia versuchte, sich von ihm loszumachen. »Warum glaubst 
du ausgerechnet ihm?« 

»Er hatte keinen Grund, mich anzulügen. Du hingegen 
hast die Sache nicht erwähnt, bis ich dir damit gedroht 


habe, dich zurück nach Dena Nehele zu schleifen. Was 
würdest du an meiner Stelle denken?« 

»Dass du ein Narr bist.« 

Jared schlang ihr einen Arm um die Taille und führte sie 
zum Bett. »Ich halte dich nicht für eine Närrin. Du hast nur 
den falschen Zeitpunkt gewählt.« 

Sie murmelte etwas vor sich hin, das alles andere als 
liebenswürdig klang. 

»Komm schon, Lady Missmut. Zieh dir dein Nachthemd 
an, dann erzähle ich dir eine Gutenachtgeschichte. Es sei 
denn natürlich, du bist wie ich und ziehst es vor, nackt zu 
schlafen.« 

Ihr schoss die Farbe ins Gesicht. 

»Vielleicht könntest du woanders ...« 

»Auf keinen Fall.« 

»Ohl Ich ... ich ziehe mich im Badezimmer um.« 

»Tu das.« Er wartete, bis sie die Badezimmertür erreicht 
hatte. »Ach, Lia. Nur für den Fall, dass du auf den Gedanken 
kommen solltest, dich ohne mich aus dem Staub zu 
machen: Ich habe das Badezimmer und dieses Zimmer mit 
einem roten Schild umgeben und die Tür, die in das 
angrenzende Schlafzimmer führt, mit einem roten Schloss 
belegt.« 

Das Gemurmel, das nun ertönte, bis die Badezimmertür 
hinter ihr zufiel, klang definitiv nicht liebenswürdig. 

Ihr Gehirn war immer noch so schwach wie ihre Beine, 
entschied Jared, als er sich auszog. Warum ihm jetzt davon 
erzählen, selbst wenn es stimmen sollte? Er würde so oder 
so nach Ranonwald reisen, und sie reiste ebenfalls dorthin, 
möge die Dunkelheit die sture kleine Torin schützen. Sie 
meinte, sie könne ihn aus ihrem Leben verstoßen, bevor er 
bereit war zu gehen? Da hatte sie sich getäuscht. 

Und er würde gehen, sobald er sie sicher nach Dena 
Nehele gebracht hatte. Er hatte die Wahrheit gesprochen, 
als er ihr gesagt hatte, dass alle männlichen Sklaven Narben 


mit sich herumtrugen. Neun Jahre als Lustsklave hatten tiefe 
Narben an seiner Seele zurückgelassen. 

Er hatte keinerlei Zukunft in Dena Nehele. Oder vielleicht 
war es ehrlicher zu sagen, dass er seinem Herzen nicht 
erlauben würde, ihm etwas zu offenbaren, das niemals mehr 
als ein wehmütiger Traum sein konnte. 

Jared legte sich ins Bett und wartete auf Lia. 

Doch bis dahin würde er sie beschützen. Sie sollte sicher 
sein, damit sie eines Tages von einem Mann ohne seelische 
Narben so geliebt werden konnte, wie sie es verdient hatte. 


Kapitel 20 


Krelis presste die Handflächen auf den Schreibtisch, damit 
seine Hände sich nicht zu Fäusten ballten. 

Sei nicht zu leichtgläubig, ermahnte er sich selbst, 
während er den Wächter aus dem Zweiten Kreis anstarrte, 
der vor ihm stand. Schöpfe ja keine Hoffnung. 

»Bist du dir sicher, dass der Mann dir nicht für ein paar 
Silberstücke einen Bären aufgebunden hat?«, fragte Krelis 
schließlich. 

»Der Bastard hatte keinen Grund zu lügen, Lord Krelis«, 
erwiderte der Wächter mit einem wilden Lächeln. »Und ich 
habe ihm nichts gezahlt. Wenn ich Urlaub außerhalb Hayllis 
mache, finde ich es immer ... gewinnbringender ... nicht als 
Wächter zu reisen. Diese schwatzhaften Händler und 
Kaufleute aus den anderen Territorien klagen und tratschen 
viel lieber in Gegenwart eines anderen Händlers, der einen 
kleinen Profit herausschlagen möchte. Dann sagen sie 
Dinge, die sie in Gegenwart eines hayllischen Hofwächters 
nicht einmal zu denken wagen würden.« 

Ein kluger Mann, dachte Krelis und lehnte sich in seinem 
Sessel zurück. Ein gefährlicher Mann. Ein Mann, der wusste, 
wie man Lügen so formulierte, dass sie nach der reinen 
Wahrheit klangen. Ein Mann, dem es in nicht allzu ferner 
Zukunft gelingen würde, mit der Hohepriesterin unter vier 
Augen zu sprechen. Und wenn er, Krelis, nicht vorsichtig 
war, würde es dem anderen gelingen, ihm durch 
Komplimente einen Strick zu drehen. »Dieser geschwätzige 
Kaufmann ist sich sicher, dass er einen shaladorischen 
Krieger in der Herberge gesehen hat?« 


Der Wächter nickte. »Ein shaladorischer Krieger mit rotem 
Juwel, der aussah, als habe er eine anstrengende Reise 
hinter sich.« 

»Und er war allein?« 

Der Wächter zuckte mit den Achseln. »Das Luder ist nicht 
mit ihm zur Eingangstür hereinspaziert. Vielleicht ist er ihr 
entkommen.« 

»Oder vielleicht ist sie durch die Hintertür geschlüpft.« 
Krelis rieb sich das Kinn. Das königliche Miststück war 
nordwärts oder nordwestwärts gereist, seitdem sein 
Schoßhund seine erste Botschaft hinterlassen hatte. Was 
machte dieser shaladorische Bastard also so weit im Süden? 
Wo waren die anderen? Wenn das Luder tatsächlich nicht 
bei ihm war, wenn er ihr entkommen sein sollte, warum 
befand er sich dann nicht auf dem Weg zu seinem 
Heimatterritorium, um ein paar Tage unterzutauchen? 

Es sei denn, er hatte sich absichtlich gezeigt, um sie auf 
eine falsche Fährte zu locken. Oder hatte sich der Narr in die 
Herberge begeben, weil er gehofft hatte, einen Handel 
machen zu können? 

»Dieser Kaufmann. Er ist sich sicher, was den Rest 
betrifft?« 

Der Wächter trat von einem Bein auf das andere. Er kniff 
die Lippen zusammen. »Es dürfte schwierig sein, sich in 
dieser Hinsicht zu täuschen.« 

Ein eisiges Prickeln regte sich in Krelis’ Kreuz und lief ihm 
die Wirbelsäule empor. »Ja, in der Tat.« Beim Feuer der 
Hölle, er brauchte dringend einen Drink! »Dein Fleiß und 
dein Pflichtgefühl sind höchst lobenswert, Krieger. Du kannst 
dir sicher sein, dass ich das nicht vergessen werde. Gib Lord 
Maryk Bescheid, dass ich seine Anwesenheit wünsche.« 
Krelis deutete auf die Tür. 

Der Wächter verbeugte sich und ging. 

Krelis rief eine Flasche Brandy herbei, doch Maryk klopfte 
an die Tür, bevor er genug getrunken hatte, um seine 


Nerven zu beruhigen. Er unterdrückte einen Fluch und ließ 
die Flasche verschwinden. Dann rief er mürrisch: »Herein!« 

»Lord Krelis.« 

Maryks nichtssagende Miene war eine subtile Beleidigung, 
doch es war ihm nicht gelungen, die Verachtung ganz aus 
seinen Augen zu bannen. 

»Ich habe Informationen bezüglich des kleinen 
Königinnenluders erhalten, das der Hohepriesterin in letzter 
Zeit so viel Ärger bereitet hat«, sagte Krelis. »Ich werde 
mich persönlich um die Angelegenheit kümmern. Bis zu 
meiner Rückkehr bist du hier verantwortlich. Sollte die 
Hohepriesterin nach mir rufen, wirst du mich vertreten 
müssen.« 

Maryk schluckte kaum merklich. Beide Krieger wussten, 
was einem Mann zustoßen konnte, wenn Dorothea sich über 
etwas ärgerte. 

»Ich verstehe, Lord Krelis. Gibt es irgendetwas, das 
meiner besonderen Aufmerksamkeit bedarf?« 

Krelis schüttelte den Kopf. »Du hast den Dienstplan. Von 
mehr weiß ich nicht.« 

»Dann möge die Dunkelheit dir eine sichere und schnelle 
Reise schenken.« 

Ja, dachte Krelis, als Maryk ihn zu dem Landeplatz 
begleitete. Die Wächter - vor allem die Wächter des Ersten 
Kreises - mochten ihn verachten, aber ihnen war es immer 
noch lieber, wenn er zwischen ihnen und der Hohepriesterin 
von Hayll stand, als gar nichts. 

Und nicht ein Einziger von ihnen würde ihn um diese Reise 
beneiden. 


Krelis gab sich nicht die Mühe anzuklopfen, bevor er die Tür 
des kleinen Empfangszimmers öffnete. Männer mussten 
Lustsklaven gegenüber keinerlei Höflichkeit an den Tag 
legen. Nicht einmal diesem gegenüber. Außerdem hatte er 
bereits all seine Höflichkeit an die schmollende Königin 


verschwendet, die über diese gottverlassene Provinz 
herrschte. Beim Feuer der Hölle! Was hatte sich die 
Hohepriesterin dabei gedacht, den Sadisten an eine Hexe zu 
verleihen, bei der der Schwachsinn in der Familie liegen 
musste? 

Daemon Sadi stand mit dem Rücken zur Tür und sah aus 
dem Fenster. 

Krelis schlug die Tür so fest zu, dass jeder andere 
zusammengefahren wäre. Doch Daemon zuckte nicht 
einmal mit der Wimper. 

»Sadi«, sagte Krelis und trat so weit in das Zimmer, dass 
er das schöne Gesicht des anderen im Profil sehen konnte. 

»Lord Krelis.« 

Die Langeweile, die in der tiefen Stimme mitschwang, 
kratzte an Krelis’ Nerven. Dass Sadi es noch nicht einmal für 
nötig befand, ihn anzusehen, machte ihm aber im Grunde 
noch viel mehr zu schaffen. 

Krelis ballte die Hände zu Fäusten. »Weißt du, warum ich 
hier bin?« 

»Nein.« 

Und Sadis Stimme und Gesicht nach zu schließen, war es 
ihm auch egal. 

»Anscheinend gewährt deine Lady dir etliche Freiheiten«, 
sagte Krelis. 

»Sie hat eine niedrige Schmerzgrenze.« 

Da Krelis nicht wusste, was er darauf erwidern sollte, 
schwieg er eine Minute lang. »Man hat dich kürzlich in einer 
Herberge gesehen.« 

»Tatsächlich?« 

»In dieser Herberge hast du dich mit einem gewissen 
shaladorischen Krieger getroffen, der Jared heißt und ein 
rotes Juwel trägt.« 

»Habe ich das?« 

»Hattest du dich mit ihm verabredet?« 

»Das hätte mich eine gewisse Anstrengung gekostet. So 
interessant ist er auch wieder nicht.« 


»Nachdem er ein Zimmer gemietet hatte, hat man ihn 
nicht mehr wiedergesehen. Du hast den Schankraum kurz 
nach seiner Ankunft verlassen und wurdest ebenfalls nicht 
mehr gesichtet.« 

»Anscheinend ist jemand anderem genauso langweilig wie 
mir gewesen, wenn für ihn die einzige mögliche Zerstreuung 
darin bestand, alle anderen zu beobachten.« 

Krelis biss die Zähne zusammen. »Du hast dich mit 
diesem Jared getroffen. Warum?« 

»Wir sind vor ein paar Jahren am selben Hof gewesen. Als 
er in der Herberge auftauchte, schien es mir eine 
angenehme Ablenkung, zusammen zu Abend zu speisen.« 

»Worüber habt ihr euch unterhalten?« 

»Nichts derart Interessantes, dass ich mich noch daran 
erinnern könnte.« 

»War eine Frau bei ihm? Eine Hexe?« 

»Ich hatte diese elende Bruchbude aufgesucht, um dem 
Gestank von Hexen zu entfliehen. Ich wäre nicht auf dem 
Zimmer geblieben, wenn eine anwesend gewesen wäre.« 

Krelis holte tief Luft und vergaß, was er eigentlich hatte 
sagen wollen. Die Luft in dem Zimmer fühlte sich weich und 
schwer an. Ein kaum fassbarer Duft strich an ihm vorüber, 
ein Duft, der die Muskeln in seinen Lenden erwärmte, 
während er die Anspannung in seinem restlichen Körper 
hinwegschmelzen ließ. 

Er holte abermals tief Luft. Worüber hatten sie 
gesprochen? Den shaladorischen Krieger. Jetzt entsann er 
sich wieder. »Ihr habt euch den ganzen Abend unterhalten, 
und du kannst dich an nichts mehr erinnern?« 

»Wir haben uns während des Essens über allerlei 
Belanglosigkeiten unterhalten.« 

»Hat er die Graue Lady erwähnt?« 

»Ganz so langweilig war er nun auch wieder nicht.« 

»Was ...« Krelis biss sich auf die Lippe. Der stechende 
Schmerz half ihm dabei, wieder ein wenig klarer zu denken. 


»Ich möchte auf der Stelle wissen, was ihr beide an dem 
Abend getan habt.« 

Daemon drehte sich um und sah ihn an. »Wirklich?«, 
fragte er eine Spur zu sanft. 

Krelis nickte langsam. 

Daemon lächelte sein kaltes, grausames Lächeln. 

Erst erschauderte Krelis, dann musste er nach Luft ringen. 

Finger mit langen Nägeln strichen leicht seinen Rücken 
hinab, über sein Gesäß und die Rückseite seiner Schenkel 
hinunter. Sie glitten immer noch über seine Unterschenkel, 
als ihn bereits ein zweites Paar Phantomhände im Genick 
streichelte und sich auf die gleiche erotische Reise begab. 

»Er hat mich gelangweilt.« Daemon machte ein paar 
geschmeidige, raubtierhafte Schritte auf Krelis zu. »Das hat 
mich aufgebracht, also habe ich ihn verführt.« 

Ein weiteres Paar Phantomhände glitt über Krelis’ Brust 
und Bauch und trennte sich kurz vor seiner Lendengegend, 
um dann die Vorderseite seiner Beine hinabzugleiten. 

»Als meine Langeweile allmählich nachzulassen begann, 
bettelte er bereits«, meinte Daemon mit schmeichelnder 
Stimme und trat einen weiteren Schritt auf Krelis zu. 

Krelis öffnete den Mund, um Widerspruch einzulegen. 

Da leckte eine Phantomzungenspitze leicht an seiner 
Oberlippe. 

Eine weitere Zunge leckte die Innenseite seines Schenkels 
entlang und bewegte sich nach oben. 

Warmer Atem wusch über seine Hoden, sein hartes Glied. 

»Als ich das Zimmer verließ, hat er geschluchzt«, säuselte 
Daemon, der noch ein Stück näher kam, doch immer noch 
nicht in Reichweite war. 

Ein Phantommund strich an Krelis’ Kehle vorbei. Sog sanft 
an seiner Haut. 

»Soll ich dir zeigen, was ich mit ihm gemacht habe?« 

Krelis konnte keinen klaren Gedanken fassen. Er wollte 
über nichts nachdenken als jenes wunderschöne Antlitz, 
über den Augenblick, in dem Daemons echter Mund über 


seine heiße Haut gleiten würde, wenn dessen echte Zunge 


Daemon lächelte. »Ich dachte mir schon, dass du das 
nicht möchtest.« 

Alles hörte auf. Schlagartig. 

Krelis geriet ins Taumeln. Er nahm seine Umgebung nur 
verschwommen wahr. Jeder Atemzug ließ seinen Körper 
pulsieren. In dem Augenblick hätte er alles versprochen, 
alles getan, damit Daemon weitermachte. 

Dieses Wissen erfüllte ihn mit Ekel. 

Er biss sich auf die Lippe, bis sie blutete. Als er wieder klar 
denken konnte, sah Daemon aus dem Fenster, als sei nichts 
geschehen. 

Am liebsten hätte Krelis um sich geschlagen und mit einer 
schrecklichen Bestrafung gedroht, die das schreiende 
Verlangen seines Körpers nach sexueller Befriedigung 
wettmachen würde. 

Daemon wandte ihm den Kopf zu und lächelte sein kaltes, 
grausames Lächeln. 

Krelis torkelte aus dem Zimmer. 

Ein paar Schritte hinter der Tür lehnte er sich an die Wand, 
damit seine zitternden Beine wieder zu Kräften kommen 
konnten. 

Nun begriff er endlich, warum Königinnen und bevorzugte 
Hexen aus Adelsfamilien Dorothea derart astronomische 
Summen zahlten, um sich Daemon Sadi auszuleihen. Er 
verstand jetzt, warum sie gewillt waren, seine Grausamkeit 
zu erdulden, warum sie seine Wutausbrüche in Kauf 
nahmen. Diese exquisite sexuelle Erregung bis aufs Letzte 
auskosten zu können und letzten Endes Befriedigung zu 
erfahren... 

Krelis stieß sich von der Wand ab. Er musste auf alle Fälle 
weg von hier. Vielleicht ließe sich mit der Entfernung das 
schreckliche Gefühl verleugnen, das ihn beschlichen hatte: 
Dass er, egal wie geschickt die jeweilige Hure sein mochte 
oder wie oft er sich zwischen ihren Schenkeln vergraben 


würde, niemals wieder eine solche sexuelle Erregung 
erleben würde wie eben in Gegenwart des Sadisten. 


Kapitel 21 


Lia blieb wie angewurzelit am Rand des offiziellen 
Landeplatzes außerhalb von Ranonwald stehen. 

Jared packte sie und zog sie an sich, während er versuchte 
zu verstehen, was er vor sich sah - beziehungsweise, was er 
nicht vor sich sah. 

Der Teil des Daches der Kutschstation, der eingestürzt 
war. 

Die kaputten Fenster. 

Der leere Pferch, in dem ansonsten tagsüber die Pferde 
untergebracht waren, die man sich leihen konnte. 

Die Stücke der Stalltür, die im Hof verstreut lagen. 

Die fehlenden Leute. 

Und das Gefühl einer tieferen Leere. 

»Das Land ist verwundet worden«, sagte Lia mit 
erstickter, schmerzvoller Stimme. »Oh, Jared, das Land ist 
tief verwundet.« 

Auf Heufeldern, die nach der Ernte voll Stoppeln sein 
sollten, wuchsen stattdessen blasse, gelbe Gräser. Bäume, 
die über Generationen hinweg Orientierungspunkte 
gewesen waren, malten mit ihren toten Ästen Narben an 
den Morgenhimmel. 

»Die Angehörigen des Blutes haben hier gekämpft«, 
flüsterte Lia. Ihre Hand zitterte, als sie sich eine Träne von 
der Wange wischte. 

Auf ihre unausgesprochene Frage hin unterdrückte Jared 
sein Gefühl der Trauer und hielt seine wachsende Angst im 
Zaum. »Das hier ist nicht passiert, weil wir hergekommen 
sind. Sieh dir das Land an, Lia. Das hier ist während der 


Vegetationszeit passiert, nicht während der Ernte. Als wir 
uns in dem Landendorf mit Vorräten eingedeckt haben, hat 
mich die alte Frau davor gewarnt, dass es in Shalador Ärger 
gäbe.« Er griff nach ihrer Hand. »Komm schon. Ranonwald 
liegt etwa eine halbe Meile entfernt von hier.« 

Es ware ein Leichtes gewesen, das Dorf mental zu 
erkunden oder zumindest nach den bekannten Signaturen 
seiner Familie zu suchen. Doch er tat weder das eine noch 
das andere. 

Als Lia zum zweiten Mal stolperte, weil er zu schnell ging, 
blieb sie stehen und weigerte sich weiterzugehen. 

»Geh du vor, Jared. Finde heraus, was mit deinen Leuten 
ist.« 

»Ich werde nicht von deiner Seite weichen.« 

»Ich komme schon zurecht. Hier gibt es nichts, was mir 
Schaden zufügen könnte.« 

»Ich werde nicht von deiner Seite weichen.« 

Während sie einander anstarrten, schienen die Worte in 
einem Echo widerzuhallen. 

Jared schluckte, um den bitteren Geschmack aus seinem 
Mund zu vertreiben. Insgeheim musste er sich eingestehen, 
dass sich unter den aufrichtig gemeinten Worten eine Lüge 
verbarg. Obwohl er es nicht wollte, würde er von ihrer Seite 
weichen - sobald er sie sicher nach Hause gebracht hatte. 

»Jared!« 

Jared wirbelte herum, sodass sich Lia hinter ihm befand. 
Beim Feuer der Hölle, wo hatte er bloß seinen Verstand 
gelassen? Niemand hätte sich ihnen derart weit nähern 
dürfen, ohne dass er es merkte; vor allem wenn dieser 
jemand mit dem Pferd auf sie zugaloppiert kam. 

»Es ist Blaed!«, meinte Lia. Sie trat hinter Jared hervor 
und winkte. 

Blaed blieb ein paar Meter von ihnen entfernt stehen, glitt 
vom Rücken der rötlich grauen Stute und ließ die Zügel zu 
Boden sinken. Er bedachte Jared mit einem kurzen Blick, 


dann galt jedoch seine ganze Aufmerksamkeit Lia. In seinen 
Augen lag eine Gier, die Jared nervös machte. 

Es war keine sexuelle Begierde, stellte Jared fest, als 
Blaeds Blick über ihren Körper wanderte, der vom Hals bis 
zur Hälfte der Oberschenkel in dem weiten Pullover steckte. 
Es war die Gier eines starken Mannes des Blutes, der mit 
einer Königin verbunden war. 

»Du bist wohlauf?«, wollte Blaed zögernd wissen. 

Lia schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. »Mir geht es 
gut. Ich ...« 

Blaed zog sie in seine Arme. »Thera ist ganz außer sich 
wegen dir.« 

*Es ist aber nicht Thera, die sie so fest umarmt, dass 
wahrscheinlich gleich ein paar Rippen entzweibrechen*, 
sandte Jared einen warnenden Gedanken einen Speerfaden 
entlang. 

Blaed ließ Lia überstürzt los. 

Jared sprang vor, um sie aufzufangen. Blaed packte sie 
vorne an ihrem Pullover. 

Im nächsten Moment stand Lia außer Reichweite und sah 
misstrauisch vom einen zum andern. »Wer immer der 
Ansicht ist, dass Männer vernunftbegabte Wesen sind, ist 
offensichtlich keinem von euch beiden begegnets, sagte sie 
mürrisch. 

Blaed grinste Jared an. »Sie ist tatsächlich wohlauf.« 

»Ermuntere sie nicht zu sehr«, versetzte Jared trocken. 
»Sie braucht mehr Ruhe, als sie denkt.« 

Lia strich sich den Pullover glatt. »Gehen wir zu dem Dorf. 
Ich würde mich gerne mit einem vernünftigen Menschen 
unterhalten. Einer Frau.« 

»Ich dachte, du möchtest dich mit einem vernünftigen 
Menschen unterhalten«, sagte Jared. 

Blaed hustete. 

Lia blickte gen Himmel und warf die Hände in die Luft. 

Die Geste, die Jared so sehr an Reyna erinnerte, traf ihn 
mitten ins Herz. Als er sich abwandte, fand sein Blick Blaeds 


haselnussbraune Augen, die nun ernst dreinblickten. 

Da Jared wieder einmal das Prickeln zwischen seinen 
Schulterblättern spürte, wählte er seine Worte sorgfältig 
aus; als sei jedes einzelne ein Schritt auf einem Pfad, der 
voll versteckter Fallen war. »Wann seid ihr hier 
angekommen?« 

»Gestern Abend«, sagte Blaed mit tonloser Stimme. 
»Thayne war schon immer gut darin, Tiere zu sich zu rufen. 
Von den Pferden der Räuber haben genug überlebt, sodass 
wir alle ein Reittier hatten.« 

»Meine Mutter ist eine gute Heilerin. Sie wird sich um 
seine Hexenfeuerverbrennungen kümmern.« 

»jJared ...« 

»Hat mein Vater euch gut untergebracht? Habt ihr mit ihm 
darüber gesprochen, dass wir eine Kutsche für die Überfahrt 
über das Tamanaragebirge brauchen?« 

»Jared ...« Blaeds Hand schloss sich um Jareds Arm. 

Als Jared das Mitgefühl spürte, das der Berührung 
entströmte, zuckte er zurück, machte einen weiten Bogen 
um Blaed und ging in Richtung der Stute. 

»Geh nach Hause, Jared«, sagte Blaed leise. »Ich werde 
Lia begleiten.« 

Jared erstarrte, erneut zwischen zwei Bedürfnissen hinund 
hergerissen. 

»Geh nach Hause, Jared«, sagte Lia. 

Da die Frau und nicht die Königin diese Worte sprach, 
galoppierte er im nächsten Moment die Straße nach 
Ranonwald entlang. Sein Verstand verweigerte sich den 
Bildern, die er um sich herum sah, und er war dankbar 
dafür. Es würde ihm später noch genug Zeit bleiben, sich um 
das Ausmaß der Zerstörung zu kümmern. 

Es dauerte nicht lange, bis er den Feldweg erreicht hatte, 
der zu dem verwitterten, verwinkelten Haus führte, das sich 
schon seit Generationen im Besitz von Reynas Familie 
befand. Das Heilerinnenhaus wurde nicht von der Mutter an 
die Tochter vererbt, sondern von der alten Heilerin an die 


stärkste, oder die einzige, Heilerin der nächsten Generation. 
Jahr für Jahr war das Land bestellt worden und hatte den 
Frauen der Blutlinie seine Früchte dargeboten. Über die 
Generationen hinweg hatten starke Männer des Blutes diese 
Frauen umworben und sich mit einem langfristigen Vertrag 
als Gefährte zufriedengegeben, wenn sie nicht in der Lage 
gewesen waren, den begehrten Titel des Ehemannes zu 
erlangen. 

Jared band die Zügel der Stute an den dafür vorgesehenen 
Pfosten in der Nähe des Weges, der zur Eingangstür führte. 

Im Frühjahr versammelten sich regelmäßig sämtliche 
Frauen der Familie ein paar Tage um zu helfen, die Gärten 
um das Heilerinnenhaus zu bepflanzen. Die Männer jeden 
Alters verbrachten ihre Zeit damit, bei den Reparaturen 
Hand anzulegen, die über den Winter nötig geworden 
waren, und die Frauen nachsichtig dabei zu beobachten, wie 
sie bei den Pflanzarbeiten lachten und sich gegenseitig 
neckten. 

Jared öffnete das Tor. Es hing nicht richtig in den Angeln 
und klemmte. Er schob sich seitwärts durch den schmalen 
Spalt. 

»Mutter?« 

Dieses Jahr hatte niemand etwas angepflanzt. Das 
fehlende Gelächter traf ihn genauso heftig wie die Wunden 
des Landes. In den Blumenbeeten, die ihn in seiner Jugend 
mit ihrer Farbenpracht geblendet hatten, wuchsen nur 
vereinzelt vom Wind gesäte Blumen, die dürr und welk 
aussahen. 

Zögernd machte Jared einen Schritt auf das Haus zu. Noch 
einen. Er hob die Stimme. »Mutter?« 

Noch ein Schritt. 

Da sah er die alten Blutspuren im Bereich der Eingangstür. 

Eilig stürzte er vor und riss die Tür auf. »Mutter!« 

Der kalte Schweiß brach ihm aus, als er rasch die 
Wohnräume im Erdgeschoss erkundete. Dann die 
Behandlungszimmer. Dann den Destillationsraum. Er rannte 


durch die Hintertür in Richtung des Gewächshauses. Ihm fiel 
nur auf, dass niemand da war. 

»MUTTER!« 

Wieder im Haus angelangt, nahm er zwei Treppenstufen 
auf einmal. Zuerst sah er sich die Zimmer seiner Brüder an. 

Davins Raum wies keinerlei persönliche Besitztümer auf. 
Janos’ Zimmer erweckte den Anschein, als habe es jemand 
eilig durchsucht und die Kleidungsstücke und Bücher liegen 
gelassen, wo immer sie hingefallen waren. 

Auch die Gästezimmer im ersten Stock waren leer. 

Die Räumlichkeiten im zweiten Stock ebenfalls. 

Er ging zurück in den ersten Stock. 

Seine Kleider hingen nicht mehr im Schrank, doch seine 
Bücher befanden sich immer noch in dem niedrigen Regal 
neben dem Schreibtisch, der schon vor dem Fenster 
gestanden hatte, so lange er sich zurückerinnern konnte. 
Dieselbe Steppdecke lag auf dem Bett. Einst hatte sie so 
riesig gewirkt, doch nun wusste er, dass sie gerade gut für 
zwei Menschen ausreichen würde. 

Ein einziges Zimmer war übrig. 

Seine Hand zitterte, als er die Tür zum Schlafzimmer 
seiner Eltern öffnete. 

Schmerz und Trauer, vermischt mit Liebe, schlugen ihm an 
der Schwelle entgegen. 

Er schloss die Augen und klammerte sich am Türrahmen 
fest. Es war ihm weder möglich zurückzuweichen noch 
vorwarts zu gehen. 

Mauern vergaßen nicht. Im Laufe der Zeit nahmen Holz 
und Stein die Gefühle derer in sich auf, die an einem Ort 
lebten, und jeder, der mächtig genug war, konnte sie 
spüren. 

Das hier war anders. Stärker. Als ob ... 

Jared schlug die Augen auf und betrachtete das große 
Doppelbett, das sich Reyna mit Belarr geteilt hatte - das 
Bett, in das ein Junge, egal wie klein er sein mochte, ohne 
die Erlaubnis seines Vaters niemals hatte klettern dürfen. 


Zuerst dachte er, Reyna habe eine neue Steppdecke für 
das Bett gekauft, doch er begriff nicht, warum sie solch eine 
stumpfe Farbe gewählt hatte, obwohl sie doch alles Helle 
liebte. 

Dann entdeckte er die blauen und grünen Flecken an der 
unteren Ecke, und ihm wurde klar, dass die Decke mit Blut 
getränkt war. 

Jared taumelte auf das Bett zu. Er musste die Übelkeit 
niederkämpfen, die in ihm aufstieg. 

Blut singt zum Blut. Deshalb waren seine Gefühle so stark. 
Sie steckten nicht im Holz oder im Mauerwerk, sondern in 
dem Blut. 

Seine Hand bebte heftig, als er sie nach der Decke 
ausstreckte. 

Das Blut war alt, doch es war so viel da. Er musste nur 
seine inneren Barrieren öffnen und es berühren, dann würde 
er Bescheid wissen. 

»Jared«, erklang eine raue Stimme. 

Seine Hand verharrte über der Decke. Noch ein paar 
Zentimeter. Bloß ein paar Zentimeter. 

Seine Hand rührte sich nicht. 

»Jared.« 

Jared wirbelte herum. Sein Herz hämmerte wild. 

Im Türrahmen stand ein alter Mann. Das zerzauste Haar 
hing ihm bis auf die Schultern. Kummer und Schmerz hatten 
tiefen Furchen in sein Gesicht gegraben. Sein linker Ärmel 
war knapp über der Stelle festgesteckt, an der sich einst der 
Ellbogen befunden hatte. 

Jared starrte den alten Mann an. Er riss die Augen weit 
auf. »Onkel Yarek?« 

»Onkel Yarek«, pflichtete der alte Mann ihm mit einem 
traurigen Lächeln bei. »Reyna hat gesagt, du würdest in 
diesem Herbst nach Hause kommen.« 

»Mu -« Jareds Stimme versagte. Eilig durchquerte er das 
Zimmer und umarmte seinen Onkel. Der heftige Schmerz, 


der in ihm emporstieg, jagte ihm Angst ein, sodass er ihn 
unterdrückte und in Ketten legte. 

»Komm fort von hier, Jared«, sagte Yarek leise und trat in 
den Flur zurück, wobei er Jared mit sich zog. »Komm fort 
von diesem Zimmer Es ist zu schmerzhaft, darin zu 
verweilen. Gehen wir nach draußen. Gehen wir nach 
draußen und setzen uns in den Garten. Dort können wir uns 
unterhalten.« 

Ohne etwas zu sagen, folgte Jared seinem Onkel zu einer 
steinernen Bank am anderen Ende des Gartens. In der Nähe 
der Bank befand sich ein kleiner, abgedeckter Brunnen. 

»Möchtest du etwas Wasser?«, fragte Jared. 

Yarek verzog das Gesicht ein wenig, als er sich auf der 
Bank niederließ. »Sicher.« 

Jared hob die Abdeckung empor und ließ den hölzernen 
Eimer in die Tiefe sinken. Als er sich nach dem Schöpflöffel 
umsah, meinte Yarek, »Hier«, und rief einen Becher herbei. 

Nachdem Jared den Becher gefüllt hatte, reichte er ihn 
Yarek. »Wenn meine Freunde und ich den Nachmittag über 
im Wald gespielt haben, sind wir letzten Endes jedes Mal 
hier gelandet, weil dieser Brunnen das süßeste Wasser in 
ganz Ranonwald hatte.« 

»Ja, das hatte er.« Yarek leerte den Becher und gab ihn 
Jared zurück. »Jetzt ist es so bitter wie die Tränen einer 
Frau.« 

Erst nach kurzem Zögern füllte Jared den Becher in dem 
Eimer und trank davon. 

So bitter wie die Tränen einer Frau. Oder waren es die 
Tränen des Landes, die er da schmeckte? Gab es da für die 
Angehörigen des Blutes überhaupt einen Unterschied? 

Durstig trank er einen weiteren Becher, bevor er sich 
neben seinem Onkel auf der Bank niederließ. 

»Was ist hier geschehen, Onkel Yarek?« 

Yarek ließ den Blick über den spärlichen Garten schweifen 
und seufzte. »Krieg, Jared. Krieg zwischen den Stämmen.« 

»Aber wir sind seit Shals Zeiten vereint.« 


»Wenn sich alle an die Warnungen Shals bezüglich der 
langlebigen Völker erinnert hätten, wären wir vielleicht 
vereint und stark geblieben. Aber diese Schlampe, die Hayll 
kontrolliert, hat so ihre Methoden, um Unfrieden zu säen. Es 
ist, als würde man ein Unkraut im Garten finden. Man weiß 
zwar, dass es nicht dorthin gehört, aber es sieht klein und 
hübsch aus, also lässt man es in Ruhe. Während es jedoch 
oberhalb der Erde klein und hübsch aussieht, gräbt es sich 
mit den Wurzeln unbemerkt so tief in den Boden, dass man 
es niemals vollständig entfernen können wird. Und es hat 
unzählige Ausläufer, die alles ersticken, außer anderem 
Unkraut. 

Das ist Shalador zugestoßen. An einem Ort nach dem 
anderen haben wir unsere starken Königinnen verloren, 
unsere guten Königinnen, eine nach der anderen. Manche 
wurden zu alt. Andere haben >Unfälle< erlitten. Eine nach 
der anderen, bis nur noch Unkraut übrig war.« 

Jared rieb sich die Stirn. »Und selbst ein guter Mann wird 
sich letzten Endes einer schlechten Königin ergeben, wenn 
das Verlangen nach einer Verbindung lange und heftig 
genug an ihm nagt.« 

Yarek nickte. »Ein starkes Liebesband kann diesen Hunger 
ebenfalls stillen. Eines von beidem braucht ein Mann des 
Blutes. Wahrscheinlich haben die Krieger, die herkamen und 
verlangten, dass wir uns der neuen Königin unterwerfen, 
deshalb getan, was sie getan haben.« 

Jared starrte auf den gesprungenen, kahlen Erdboden, da 
er Yarek nicht ansehen konnte. »Was haben sie getan?« 

Yarek erschauderte. »Sie haben die Hexen getötet. Sie 
haben unsere Herzen ermordet. Sie haben keinen 
Schlachtruf ertönen lassen, damit diejenigen, die kämpfen 
wollten, gegen sie antreten konnten. Als jede einzelne 
Familie in Wolfsbach sich weigerte, sich zu unterwerfen, und 
die Männer ihnen einer nach dem anderen sagten, wo sie 
sich ihre verfluchten Ringe des Gehorsams hinstecken 
könnten, ist die Delegation wieder abgezogen. Dreizehn 


Männer. Mehr haben wir nicht zu Gesicht bekommen, bis am 
folgenden Tag hunderte von ihnen das Dorf umzingelten und 
uns angriffen. Auf die Männer hatten sie es gar nicht 
abgesehen. Wir wurden nur verletzt und umgebracht, weil 
wir im Weg waren. Die Bastarde waren hinter den Hexen 
her. Kleine Mädchen, alte Frauen, Ladys in der Blüte ihrer 
Jahre, die Mädchen mit dunklen Juwelen auf der Schwelle 
zum Frausein ... 

Manche von ihnen haben sie vergewaltigt, genauso, wie 
sie das Land vergewaltigt haben. Manche haben sie am 
Leben gelassen, gebrochen und verstümmelt. Manche der 
jungen Hexen mit hellen Juwelen wurden gefangen 
genommen und weggeschafft. Ein paar - ganz wenige - 
entkamen dem grausamen Schicksal, gebrochen oder 
niedergemetzelt zu werden. Doch sie waren noch nicht alt 
oder stark genug, als dass die Männer sich mit ihnen hätten 
verbinden können.« 

»Ist überhaupt noch jemand in Wolfsbach übrig?«, 
erkundigte sich Jared, der behutsam die Fragen umkreiste, 
die gestellt werden mussten. 

Yarek schüttelte den Kopf. »Als alles vorbei war, standen 
nur noch ein paar Häuser. Das meiste Vieh haben sie 
mitgenommen, und wir wussten, dass das Land nicht genug 
hervorbringen würde, selbst wenn es uns gelänge, es zu 
bestellen. Und wir konnten keine Königin finden, die es hätte 
heilen können - und es gab nichts, von dem wir von einer 
neuen Aussaat bis zur Ernte hätten leben können. 

An dem Abend traf Belarr mit vierzig Mann ein ... in 
Begleitung von Reyna. Sie hat alles in ihrer Macht Stehende 
getan, um uns am Leben zu erhalten. Dann haben uns 
Belarr und die anderen Männer nach Ranonwald gebracht. 
Es hat schon immer starke Familienbande zwischen 
Wolfsbach und Ranonwald gegeben. Deshalb hat Reyna 
nicht lange suchen müssen, um Helfer zu finden.« Yarek 
räusperte sich. »Ich habe ihr gesagt, sie solle mir den Arm 
abnehmen. Er war ohnehin so gut wie abgetrennt, und ich 


hatte es geschafft, die Blutung zu stillen, bevor sie 
eintrafen. Ich habe sie gebeten, ihre Kraft auf die Jungen zu 
konzentrieren. Sie hat geweint, aber, möge die Dunkelheit 
eine wahre Tochter umarmen, sie hat getan, worum ich sie 
gebeten habe. 

Eine Woche später sind die Bastarde nach Ranonwald 
gekommen. Belarr hatte Wachen postiert, also kamen sie 
nicht ohne Vorwarnung, doch sie kamen. Und es passierte 
noch einmal genau das Gleiche wie in Wolfsbach - mit der 
Ausnahme, dass sie Belarr und den anderen nicht einmal 
Gelegenheit gaben, die Unterwerfung zu verweigern. 

Er hat gekämpft. Mutter der Nacht, und wie er gekämpft 
hat! Aber ...« 

»Er war nicht zum Wächter ausgebildet«, sagte Jared leise. 
»Er hatte keine Kriegerausbildung.« 

»Nein. Er war ein starker Mann und ein guter Verwalter, 
und er hat seiner Königin und Ranonwald wacker gedient, 
aber er war kein ausgebildeter Krieger.« 

Belarr hatte die Kraft von Rot besessen, hatte jedoch 
niemanden wie Randolf gehabt, der ihm gezeigt hatte, wie 
sich diese Kraft zum Töten einsetzen ließ. Er hatte keinen 
Kriegerprinzen wie Blaed an seiner Seite gehabt, der sich 
seinen Instinkten hingegeben und das Schlachtfeld in 
seinem Innern gefunden hatte. 

»Sie mussten ihn umbringen, weißt du«, fuhr Yarek mit 
gedämpfter Stimme fort. »Sie mussten. Sie konnten keinen 
Krieger mit rotem Juwel am Leben lassen, nachdem sie 
seine Frau so weit in Stücke gerissen hatten, dass sie vor 
Schmerzen schrie, aber nicht genug, um sie schnell sterben 
zu lassen.« 

Jared gab ein ersticktes Geräusch von sich. 

Yarek achtete nicht darauf. »Sie haben teuer bezahlt, 
Jared. Die Bastarde haben für Reyna mit ihrem eigenen Blut 
bezahlt. Und am Ende haben sie nicht wirklich gewonnen. 

Sie war im Dorf, als der Angriff anfing. Janos ist bei dem 
Versuch, Reyna zu erreichen, ums Leben gekommen. Und 


sie wurde überwältigt, als sie ein junges Mädchen 
beschützte. 

Ich weiß nicht, wie Belarr zu ihr durchkam oder wo er die 
Kraft hernahm, um sie ihnen zu entreißen. Als er sie endlich 
nach Hause geschafft hatte, lagen beide bereits im Sterben, 
und sie ... sie hat Iimmerzu versucht, ihn zu heilen. Er hat 
mich gebeten, sie allein zu lassen und nach Janos Ausschau 
zu halten, sobald der Kampf vorüber sei. Dann hat er sie ins 
Schlafzimmer getragen und hat sich zusammen mit ihr auf 
das Bett gelegt. Ich hatte kein Recht, dort zu sein, also habe 
ich die Tür hinter ihnen zugemacht.« 

Yarek zog ein Taschentuch hervor und wischte sich über 
die Nase. »Ich habe das Haus verlassen und mich im Wald 
versteckt. Das klingt jetzt feige ...« 

Jared schüttelte den Kopf. »Du hattest bereits eine 
Schlacht geschlagen. Für eine weitere warst du nicht stark 
genug.« 

»Ich hatte noch einen anderen Grund«, sagte Yarek 
langsam und steckte das Taschentuch zurück in seine 
Hosentasche. »Den ganzen Winter über hatte Reyna immer 
wieder davon gesprochen, dass du im Herbst nach Hause 
kommen würdest. Für Janos habe ich nicht viel Hoffnung 
gehegt. Ich wollte aber, dass jemand aus der Familie hier 
wäre, wenn du kommst, und ich war der Einzige, der noch 
übrig war.« 

»Der Einzige?«, flüsterte Jared. »Diese Bastarde haben alle 
umgebracht? Sämtliche Tanten und Onkel? Alle Cousins und 
Cousinen?« Er ließ den Kopf zwischen die Knie sinken und 
rang nach Atem. »Tante Janine?« 

Yarek strich Jared behutsam über den Rücken. »Meine 
Lady ist in Wolfsbach gestorben.« 

Jared kniff die Augen zusammen. »Shira und Mariel? 
Mutter der Nacht, sie haben doch nicht etwa Shira und 
Mariel umgebracht, oder?« Sein Kopf zuckte in die Höhe. 

Yarek drückte Jareds Kopf wieder nach unten. »Nein, Shira 
und Mariel haben sie nicht erwischt. Meine Mädchen haben 


letzten Herbst das Tamanaragebirge überquert, mit Davin 
als Geleitschutz.« 

»Davin?« Jared stützte sich mit den Händen auf den Knien 
auf und setzte sich wieder aufrecht hin. »Davin als 
Geleitschutz? Aber er ist ...« 

»Alt genug«, sagte Yarek bestimmt. Er rieb sich am Kinn. 
»Reyna war im letzten Herbst gereizt. Eines Tages tauchte 
sie bei uns auf und hat sich mit Janine unterhalten. Ehe ich 
Einspruch erheben konnte, wurden die Mädchen zusammen 
mit Davin und ein paar Reisenden fortgeschickt, die in 
Ranonwald Rast machten, bevor sie weiter gen Westen 
zogen, in der Hoffnung, der Königin jenseits der Berge 
dienen zu dürfen.« 

»Sie sind nach Dena Nehele gereist.« Jared seufzte. »Der 
Dunkelheit sei Dank!« 

»Du hast von der Grauen Lady gehört?«, fragte Yarek 
scharf. 

»Sie ist eine Königin, die alles wert ist, was ein Mann zu 
geben vermag. Wenn sie Davin an ihrem Hof aufgenommen 
haben sollte, wird es ihm gut gehen.« 

»Dann ist sie vielleicht die einzige Königin, die es noch 
gibt, die es tatsächlich wert ist.« 

»Nein«, erwiderte Jared leise, »es gibt noch eine.« 

Yarek bedachte seinen Neffen mit einem abwägenden 
Blick. »Du bist alleine hergekommen. Was ist mit dem 
Hexchen geschehen?« 

Jared blinzelte. »Dem Hexchen?« 

»Die Kleine, die von den Vipernratten gebissen worden ist. 
Um die sich die kleine Schwarze Witwe solche Sorgen 
gemacht hat.« 

Jared blinzelte erneut. »Kleine Schwarze Witwe?« Er rieb 
sich mit dem Handrücken über den Mund. »Was hat sie über 
Lia gesagt?« 

»Sie hat von einem Hinterhalt gesprochen. Und von 
Vipernratten. Du hast dich mit dem Hexchen davongemacht, 
um Hilfe zu suchen. Die Übrigen sind so schnell wie möglich 


hierher gekommen.« Yarek schüttelte den Kopf und 
schnaubte wütend. »Das arme Ding hat sich vor Sorge ganz 
verrückt gemacht, und dieser junge Grünschnabel von 
einem Kriegerprinzen hat nicht die leiseste Ahnung gehabt, 
wie man eine Hexe beruhigt, die derart in Aufruhr ist. Tja, 
also ich« - er winkte mit der Hand - »ich verstehe etwas 
davon, wie man eine aufgebrachte Hexe beruhigt. Janine 
war nie allzu schwer zu besänftigen. Ich musste nur dafür 
sorgen, dass immer genug billige Tonwaren zur Hand waren, 
die sie an die Wand werfen konnte, wenn sie sich allzu sehr 
argerte. Das und ein ausgedehntes, heißes Liebesspiel 
haben sie normalerweise besänftigt.« 

»Was?«, stieß Jared matt hervor. 

»Mit einer Tochter kann man das nicht so einfach lösen ...« 

Jared musste würgen. 

»... also habe ich mir andere Methoden aneignen müssen, 
um eine Hexe zu besänftigen, nicht wahr? Es war nicht 
Janine, die Shira beruhigt hat, als Tavi den Tanz des Feuers 
aufführte und anschließend ihre Einladung ausschlug, ihr 
Geliebter zu werden, weißt du?« 

» Was ?« 

»>Mein Schatz<, habe ich gesagt, >ein junger Krieger hat 
genauso das Recht, sich seine Geliebte auszusuchen wie 
eine junge Hexe.<« 

»Wieso im Namen der Hölle ist sie überhaupt auf den 
Gedanken verfallen, irgendjemanden in ihr Bett 
einzuladen?s, rief Jared. 

»Sie hatte ihre Jungfrauennacht bereits hinter sich 
gebracht. Also stand es ihr frei, einen Mann auszuwählen, 
wenn ihr der Sinn danach stand.« 

»Shira ist nicht alt genug ...« 

»Sie ist jetzt fünfundzwanzig«, sagte Yarek und blickte 
finster drein. 

»Warum hat ihr Geliebter sie dann nicht über das Gebirge 
begleitet?« 


»Sie hat keinen gefunden, den sie behalten wollte. 
Verflucht schade, aber so ist das nun einmal. Ich wollte, 
dass Mariel ihre Jungfrauennacht durchlebt, bevor sie loszog 
- damit sich ein shaladorischer Mann darum kümmern 
würde und ich mir sicher sein konnte, dass es richtig 
gemacht würde -, aber damals herrschte ein zu großes 
Durcheinander. Und es wäre zu riskant gewesen, so 
aufgewühlt, wie ihre Gefühle damals waren.« 

Jared hielt sich den Kopf mit beiden Händen und stöhnte. 
Er hatte sich Janos und Davin - jedenfalls bis zu einem 
gewissen Grade - erwachsen vorstellen können, aber Shira 
und Mariel? Shira mit Liebhabern! Mariel bereit für ihre 
Jungfrauennacht, die Abende wahrscheinlich damit 
verträumend, wen sie sich als Gefährten für diese Nacht 
wünschen sollte. 

Lia, die an nichts dergleichen dachte. 

Er stöhnte abermals auf. 

Yarek verengte die Augen. »Benimmst du dich aus einem 
bestimmten Grund so prüde, oder versuchst du nur, meiner 
Frage bezüglich des Hexchens auszuweichen?« 

»Das Hexchen.« Jared fuhr sich unwirsch mit den Fingern 
durch das Haar. Was würde Lia dazu sagen, als Hexchen 
bezeichnet zu werden? Was würde Thera dazu sagen, als 
kleine Schwarze Witwe bezeichnet zu werden? »Sie ist...« 

Sie spannten sich beide an, als sie hörten, wie sich ihnen 
langsam ein Pferd näherte. Doch die Straße war von diesem 
Teil des Gartens aus nicht zu überblicken. 

Die rötlich graue Stute wieherte zur Begrüßung. Ein paar 
Minuten später bogen Lia und Blaed um die Hausecke. 

Jared knirschte mit den Zähnen. »Sie sollte sich eigentlich 
ausruhen.« 

»Das ist das Hexchen?«, fragte Yarek und sprang auf. Er 
stieß einen leisen Pfiff aus. »Selbst in dem Aufzug ist sie 
eine wunderschöne Frau.« 

Jared war froh, dass sein Blut in Wallung geriet und er 
seiner Trauer in Form von Wut Luft machen konnte. 


Langsam erhob er sich. »Abgesehen davon ist sie die 
Enkelin der Grauen Lady.« 

Yarek stieß ein glucksendes Geräusch aus, hatte jedoch 
keine Gelegenheit, etwas zu sagen, bevor Lia und Blaed sie 
erreichten. 

»Krieger«, sagte Lia höflich und lächelte Yarek an. »Jared«, 
fügte sie verhalten hinzu. 

Yarek verbeugte sich tief und grinste dann. »Lady. Ich 
hoffe, mein Neffe hat seine Manieren nicht vergessen, 
während er dir gedient hat.« 

»Hat er denn welche?«, murmelte Lia, deren Augen 
übermütig glitzerten. 

»Warum überanstrengst du dich nicht einfach weiter, bis 
du vollends zusammenbrichst?«, knurrte Jared sie an. »Es 
wird uns allen ganz bestimmt besser gehen, wenn du erst 
mal im Schmutz liegst.« 

»JARED!« Yarek schlug ihm gegen die Schulter. »Du 
beschämst deine Mutter, wenn du so etwas sagst!« 

Jared schloss die Augen und ließ die Schultern hängen. Er 
stand einfach nur da, zitterte und sagte nichts. 

»Wenn ihr mich entschuldigen würdet, flüsterte Lia. 

Sobald sie außer Hörweite war, ging Blaed auf Jared los. 
»Verflucht noch mal, Jared. Was ist nur los mit dir?« 

Jared sah Blaed wutentbrannt an. »Was mit mir los ist? 
Was ist mit dir los, dass du sie hierher bringst?« 

»Ich habe sie nirgendwohin gebracht. Ich habe es gerade 
einmal geschafft, hinter ihr aufzusitzen, bevor sie 
losgeritten ist, um nach dirzu suchen.« 

Jareds ballte die Hände zu Fäusten. 

Blaed baute sich breitbeinig vor ihm auf. 

»Kinder«, meinte Yarek mit Nachdruck. »Hier auf dem 
Land ist schon genug Blut vergossen worden.« 

Jared geriet ins Wanken. Einen Augenblick lang sträubte er 
sich gegen Yareks Umarmung, dann gab er jedoch nach und 
hielt sich an dem älteren Mann fest. »Es tut mir leid«, 
flüsterte er. »Es tut mir leid. Ich habe hier gesessen und bin 


zornig geworden, weil die Cousine, die in meiner Erinnerung 
noch ein Mädchen ist, alt genug ist, um sich Liebhaber zu 
nehmen. Ich habe dich angefahren. Ich habe Lia 
angefahren. Mutter der Nacht, werde ich je aufhören, Leute 
anzuschnauzen, die es gar nicht verdient haben?« 

»Das ist die Trauer, Jared«, sagte Yarek sanft. »Sie ist zu 
groß, um sie auf einmal zuzulassen. Ich weiß das, Junge. Ich 
weiß es.« 

Jared trat einen Schritt zurück. Atmete tief durch. »Blaed 
BER << 

Blaed schüttelte den Kopf. »Ich verstehe schon.« Er ließ 
den Blick über den Garten schweifen. »Ich hätte dich 
vorwarnen sollen, bevor ich dich hierher kommen ließ, aber 
ich habe einfach nicht gewusst, wie ich es dir erklären sollte. 
Nicht einmal einen Bruchteil davon.« 

Die drei Männer drehten sich um und beobachteten, wie 
Lia das Gewächshaus betrat. 

»Ich möchte Thera nicht allzu lange allein lassen«, sagte 
Blaed. »Sie ist immer noch zu gereizt.« Er sah Yarek an. »Ich 
könnte dich auf dem Pferd mit zurück ins Dorf nehmen. 
Jared und Lia können zusammen auf dem Wallach reiten.« 

»Du kannst den Wallach nehmen«, sagte Jared. 

»Nicht, wenn Lia hier bleibt«, erwiderte Blaed verdrießlich. 
»Das verdammte Pferd hat ihre Witterung aufgenommen 
und benimmt sich seitdem wie ein Hengst, der die einzige 
Stute weit und breit gewittert hat.« 

»Ich nehme dein Angebot gerne an, junger Prinz.« Yarek 
drückte Jareds Schulter. »Bleibt nicht allzu lange. Die 
Bastarde dürften eigentlich nicht zurückkommen, aber es 
wäre zu leicht, hier draußen abgeschnitten zu werden.« 

»Eines noch«, sagte Jared und zog Yarek ein paar Schritte 
fort. »Was ... Was ist mit den Leichen geschehen?« 

Yarek rieb sich das Kinn. »Deshalb habe ich gesagt, dass 
die Bastarde letzten Endes nicht gewonnen haben. In 
Wolfsbach hatten sie keinerlei Interesse an den Leichen. 
Haben sie einfach dort liegen lassen. Doch sie haben sich 


die Mühe gemacht, nach Belarr Ausschau zu halten. 
Schätzungsweise wollten sie sichergehen, dass er 
tatsächlich tot war. Hierher kamen sie erst nach 
Sonnenuntergang. Ich konnte hören, wie sie alles Mögliche 
zertrümmert haben, während sie nach ihm suchten. Sie sind 
wieder aus dem Haus gekommen und haben geflucht, was 
das Zeug hält. Sie haben einander angeschrien, dass sie ihn 
schon noch finden würden, und die Heilerin ebenfalls. 

Ich habe eine Weile gewartet, bevor ich ins Haus 
gegangen bin. 

Belarr und Reyna waren fort, Jared. Einfach fort. Da war 
die Decke, die mit ihrem Blut durchtränkt war, aber das war 
alles.« 

Jared beobachtete, wie die Wolken langsam über den 
herbstblauen Himmel zogen. »Glaubst du an das Dunkle 
Reich, Onkel Yarek?« 

»Den Ort, den die toten Angehörigen des Blutes 
aufsuchen, bis ihre Kräfte so weit schwinden, dass sie in die 
Dunkelheit eingehen können? Ich persönlich habe nie 
ernsthaft geglaubt, dass die Geschichten über die 
Dämonentoten wahr sind - für mich waren es immer nur 
Legenden. Jetzt bin ich mir da nicht mehr so sicher. Belarr 
hätte alles getan, damit sie Reyna nicht in die Finger 
bekommen. Wenn die Reise an einen solchen Ort ihm ein 
wenig mehr Zeit mit ihr verschafft hätte, hätte er gewiss 
einen Weg gefunden ...« Yarek hielt inne. »Janos’ Leiche 
habe ich ebenfalls nie gefunden.« 

»Ich hoffe, das Dunkle Reich existiert tatsächlich«, sagte 
Jared leise. »Ich hoffe, sie haben einen Weg gefunden, um 
dorthin zu gelangen, und dass sie immer noch zusammen 
sind.« 

»Ich auch, Jared. Ich auch. Und nun schließe mit dem 
Hexchen Frieden und versuche, sie nicht noch weiter aus 
der Fassung zu bringen.« 

»Noch so eine männliche Schwäche«, murrte er. »Ich 
bemuttere sie. Ich gehe ihr auf die Nerven. Jetzt wird sie mir 


obendrein noch vorwerfen, dass ich sie aus der Fassung 
bringe.« 

Yarek sah Jared lange an. Dann klopfte er ihm auf die 
Schulter. »Das sagen sie alle. Und alle gewöhnen sich daran. 
Letzten Endes.« 

Erst als Jared die Hufschläge der Stute vernahm, näherte 
er sich Reynas Gewächshaus. 

Sie hatte einen Wassereimer und den speziell geformten 
Schöpflöffel gefunden, mit dem Reyna immer die Setzlinge 
gegossen hatte. 

»Lia.« Jared wartete darauf, dass sie auf seine 
Anwesenheit reagierte. 

Sie tat es nicht. 

Ihm war unbehaglich zumute, und er verlagerte sein 
Gewicht von einem Fuß auf den anderen, während er ihr 
dabei zusah, wie sie sich von einem Topf zum nächsten 
bewegte und so leise sprach, dass er die Worte nicht 
verstand, die ohnehin nicht für ihn gedacht waren. 

Sie hielt den Schöpflöffel in der linken Hand. Zwei Finger 
ihrer rechten Hand ruhten knapp über der Erde in dem Topf. 
Sie goss das Wasser über ihre Finger und murmelte etwas. 
Die gleichen Bewegungen, die gleichen Worte, wieder und 
wieder. 

Erst als er sich die Setzlinge in den ersten Töpfen genauer 
ansah und entdeckte, wie viel stärker und grüner sie 
aussahen als die Übrigen, wurde ihm klar, was sie tat. 

Der Zauber einer Königin. 

Laut der ältesten Legenden waren die Angehörigen des 
Blutes als Hüter des Reiches erschaffen worden. Sie sollten 
die eindrucksvolle Macht, die ihnen geschenkt worden war, 
einsetzen, um das Gleichgewicht zwischen dem Land und 
seinen Bewohnern aufrechtzuerhalten. Als Hüter wurden sie 
die Herrscher über alles, das auf Terreilles Boden wandelte, 
oder durch die Lüfte flog, oder im Wasser schwamm. 

Der Preis der Macht war der Dienst. Jedenfalls hieß es so 
in den Legenden. 


Die Angehörigen des Blutes hatten großen Respekt vor 
dem Land. Viele besaßen eine besondere Gabe, wenn es 
darum ging, das Land zu beschützen und zu hegen. 

Doch nur eine Königin konnte es heilen, wenn es einmal 
verwundet worden war. Nur das Blut und die Kraft einer 
Königin konnten kahlen Boden wieder in fruchtbare Erde 
verwandeln. 

Denn eine Königin war nichts anderes als das Herz des 
Landes. 

Jared trat von hinten an sie heran, hob ihre rechte Hand 
und goss Wasser von dem Schöpflöffel darüber, um die 
Schnitte zu reinigen, die sie sich an den Fingerspitzen 
zugefügt hatte. 

»Nein, Lia«, sagte er sanft und drehte sie zu sich. 

Sie starrte seine Brust an. »Lass mich. Ich muss es tun.« 

Jared schüttelte den Kopf. »Wir können sie nirgends 
pflanzen. Es gibt keinen Ort, an dem sie gedeihen würden.« 
Traf das auch auf die Menschen von Shalador zu?, fragte er 
sich. Würden auch sie verwelken und sterben? 

Da sie sich ihm nicht entzog, schlang er die Arme um sie 
und zog sie näher zu sich. Er stieß ein Seufzen aus, als ihre 
Hände seine Taille berührten. 

»Ich bin ihr früher immer hier drinnen zur Hand 
gegangen«, sagte Jared mit gedämpfter Stimme. »Sie hat 
immer gesagt, ich müsse mich schon nützlich machen, 
wenn ich ihr unbedingt ...« 

»Wenn du ihr unbedingt?«, fragte Lia, als er den Satz nicht 
vollendete. 

Jared zog eine Grimasse. »\Wenn ich ihr unbedingt auf die 
Nerven fallen wolle.« 

Lia kicherte. »Kein Wunder, dass du so gut darin bist. Du 
hast dein ganzes Leben lang geübt.« 

Jared gab ein grollendes Geräusch von sich, das sie nur 
noch weiter erheiterte. 

Er zog sie noch enger an sich und legte die Wange an 
ihren Haarschopf. »Ein paar Monate nachdem ich den Ring 


angelegt bekam, habe ich sie ein letztes Mal gesehen. 
Während meiner Ausbildungszeit. Ich habe keine Ahnung, ob 
sie aus einem anderen Grund in dem betreffenden 
Territorium war und nur zufälligerweise über jenen Platz 
spazierte, oder ob sie irgendwie herausgefunden hatte, wo 
ich war, und hergekommen war, um mich zu treffen. 

Ich habe sie gesehen. Es wäre auch schwer gewesen, eine 
Frau mit goldener Haut und glänzendem schwarzem Haar zu 
übersehen, das ihr bis zur Taille fiel. Und dann waren da 
noch diese seltenen grünen Augen.« Er hielt inne. »Ich habe 
ihre Augen geerbt.« 

Lia streichelte seinen Rücken. 

»Die Hexen, die für die Ausbildung verantwortlich waren, 
haben sie auch gesehen. Sie haben nicht gewusst, wer sie 
war, und es war ihnen auch egal, aber ihnen war klar, dass 
ihre Gegenwart mir etwas bedeutete. Eine Hexe kam zu mir 
und spielte durch meine Kleidung hindurch an mir herum. 
Und ich konnte nicht das Geringste dagegen tun. Bis zu dem 
Zeitpunkt hatten sie mir nichts angetan, das ich als derart 
erniedrigend empfunden hatte. In gewisser Weise grenzt es 
schon an Ironie, dass ich mich so sehr dafür schämte, denn 
normalerweise freuen sich shaladorische Jungen auf den 
Tag, wenn wir alt genug für den Tanz des Feuers sind, den 
Moment, wenn wir in den Kreis treten und uns jeder 
einzelnen Frau im Dorf präsentieren. Ich hätte dann 
natürlich nicht für meine Mutter getanzt, aber ich hätte vor 
ihren Augen getanzt, ohne mir etwas dabei zu denken.« 

»Das ist etwas anderes«, murmelte Lia. »Das wäre deine 
freie Entscheidung gewesen. Außerdem ist es Teil der 
männlichen Riten deines Volkes.« 

»Ja«, flüsterte Jared, der nicht sicher war, ob er ihr 
Verständnis ertragen konnte. »Also bin ich zu ihr gegangen 
und habe ihr gesagt, dass es ihre Schuld sei. Dass alles ihre 
Schuld sei. Dass ich den Ring wegen ihr trüge und niemals 
Vergnügen an der Seite einer Frau kennen lernen würde. 


Dass mir dies, wenn sie eine andere Art Frau gewesen wäre, 
niemals zugestoßen ware. 

Dann habe ich ihr gesagt, dass ich sie hasse, und bin 
einfach weggegangen. 

Ich habe mich nur ein einziges Mal umgedreht. Sie lag auf 
dem Boden, ganz fest zusammengerollt. Niemand ist stehen 
geblieben. Niemand hat sie berührt oder versucht, ihr zu 
helfen.« 

»Oh, Jared!« 

»Ich habe ihr lange die Schuld gegeben, weil das sicherer 
war, als jemand anderen verantwortlich zu machen. Doch 
ich konnte den Blick in ihren Augen nicht vergessen, als ich 
ihr diese Dinge an den Kopf warf. Ich konnte nicht 
vergessen, wie sie dort auf dem Boden lag. 

Als ich endlich aufhörte, ihr die Schuld zu geben, wollte 
ich nur noch nach Hause zurückkehren. Ich habe sogar ein 
paar Fluchtversuche unternommen, doch ich hatte zu große 
Angst vor den Qualen, die der Ring hervorrufen kann, um es 
zu schaffen. Also habe ich viele Stunden lang in meinem 
Bett gelegen und mir vorgestellt, dass ich es irgendwie nach 
Hause geschafft hätte. Bloß für eine Stunde. Gerade einmal 
lange genug, um sie zu sehen und mit ihr zu sprechen. 
Gerade einmal lange genug, um ihr zu erklären ... Und nun 
bin ich zu Hause, und es ist zu spät. Ich bin zu spät 
gekommen, und ich werde meine \Worte niemals 
zurücknehmen können.« 

Lia hielt ihn fest umschlungen, während er weinte. Für 
seinen Vater und seinen Bruder hatte er noch keine Tränen. 
Später würde noch genug Zeit sein, um sie zu betrauern. 
Doch im Moment war nur genug Platz in seinem Innern, um 
Reyna zu beweinen. 

Sie hielt ihn noch lange, nachdem die letzte Träne 
geflossen war. 

»Was für ein Mensch war sie?«, wollte Lia zärtlich wissen. 

Jared wischte sich das Gesicht am Ärmel seines Mantels 
ab. »Mitfühlend. Großzügig, stur, stark, liebevoll, geduldig, 


mutig.« Wie du. 

Lia griff nach seiner Hand. »Ich möchte dir etwas zeigen.« 

Sie führte ihn in den hinteren Teil des Gewächshauses und 
deutete auf drei große, glasierte Blumentöpfe. Jeder war in 
zwei Hälften aufgeteilt und barg zwei Bäumchen. »Jemand 
muss sich darum kümmern. Es sind die einzigen gesunden 
Pflanzen hier.« 

Die Liebe, die in Jared aufstieg, schnürte ihm die Kehle zu. 
»Das sind unsere Glücks- und Liebestöpfe«, sagte er mit 
heiserer Stimme. »Und das da« - er strich mit der 
Fingerspitze über ein Blatt - »sind Honigbirnbäume.« 

Lia beugte sich vor und strich mit den Fingern über die 
Blätter und die dünnen Stämmchen, während sie den 
kleinen Bäumen etwas vorsang. 

»Reyna hat jedem von uns einen dieser Töpfe zu unserem 
sechsten Geburtstag geschenkt. Glück und Liebe hat sie die 
Gefäße genannt. Unten an den Töpfen befindet sich ein 
Hohlraum. Im Frühling haben wir immer einen Wunsch oder 
einen Traum aufgeschrieben und dann das Stück Papier 
gefaltet und in den Hohlraum gelegt. Dann durften wir in 
dem Topf jegliche Samen oder Schösslinge pflanzen, die wir 
wollten, und wir mussten uns selbst darum kümmern. In 
manchen Jahren sind sie gediehen. Allerdings gab es auch 
viele Jahre, in denen die Samen recht gut aufgingen, aber 
dann haben wir sie völlig vergessen. 

Sie hat sie niemals angerührt. Ich habe in einem Jahr 
Honigbirnenschösslinge angepflanzt, weil ich einen 
Honigbirnbaum ganz für mich alleine haben wollte. Immer 
wenn ich daran dachte, habe ich sie unter Wasser gesetzt, 
und dann habe ich wieder wochenlang vergessen, sie 
überhaupt zu gießen. Als sie abstarben, bin ich wütend auf 
meine Mutter geworden. Sie hat das Ende meines 
würdelosen Tobsuchtsanfalls abgewartet und mir dann ruhig 
erklärt, dass niemand außer mir selbst meine Wünsche und 
Traume hegen könne. Wenn ich wollte, dass sie gediehen, 
müsse ich schon selbst dafür sorgen.« 


»Diese Schösslinge sind höchstens ein Jahr alt«, sagte Lia. 
»Sie muss sie also später angepflanzt und für euch behütet 
haben.« 

»Ja.« Zwei Honigbirnbäume für jeden ihrer Söhne - selbst 
für den Sohn, der ihr den Rücken gekehrt hatte. 

»Was ist mit den Zetteln geschehen, die ihr in den 
Hohlraum gesteckt habt?«, wollte Lia wissen. 

»Nach der Ernte haben wir sie immer hervorgeholt, um 
das, was über die Monate geschehen war, mit dem zu 
vergleichen, was wir niedergeschrieben hatten.« 

»Sind euch eure Wünsche erfüllt worden, wenn die 
Pflanzen gediehen?« 

»Manchmal.« Jared grinste schief. »Obwohl ich in einem 
Jahr bis zum nächsten Pferdemarkt warten musste, um das 
Pony zu bekommen, das ich unbedingt haben wollte, weil es 
vorher nicht zum Verkauf stand.« 

Lia lächelte ebenfalls. »Ist dein letzter Wunsch immer 
noch in dem Hohlraum?« 

Jareds Lächeln verschwand. Er hatte schon seit Jahren 
nicht mehr an die Glücks- und Liebestöpfe gedacht. »Ich 
weiß es nicht.« Er atmete zweimal tief durch, bevor er seine 
Finger mithilfe der Kunst durch den unteren Teil des Topfes 
gleiten ließ. 

Seine Finger stießen an Papier und berührten Siegelwachs. 

Mit einem Stirnrunzeln zog er das Papier aus dem 
Hohlraum hervor. Als er es umdrehte, konnte er seinen 
Namen erkennen, der in einer weiblichen Handschrift darauf 
stand. 

»Ich warte draußen auf dich«, sagte Lia. 

»Nein, du ...« 

Lia berührte ihn am Arm. »Ich gehe nicht weit weg.« 

Jared sah ihr nach, bis er überzeugt war, dass sie in 
Sichtweite bleiben würde. Dann ließ er sich auf Reynas 
Schemel nieder und erbrach das Siegel des Briefes. 

Jared, 


vor ein paar Wochen ist eine Schwarze Witwe mit ihrem 
Bruder und dessen Lady durch Ranonwald gekommen. Sie 
waren erschöpft, und der Krieger war im Kampf verwundet 
worden. Nachdem der Heilungsprozess abgeschlossen war, 
blieben sie ein paar Tage bei uns, um sich zu erholen und 
wieder zu Kräften zu kommen. Da sie ihr Geld für den Rest 
ihrer Reise benötigen würden, habe ich keinerlei Bezahlung 
für meine Dienste angenommen. Die Schwarze Witwe bot 
mir an, Fähigkeit mit Fähigkeit zu vergelten, und so bat ich 
sie, ein Verworrenes Netz zu erschaffen, aus dem ersichtlich 
würde, wie es dir ginge. 

Als sie ein paar Stunden später auf mich zukam, wusste 
ich gleich, dass sie mir nicht sagen wollte, was das Netz aus 
Visionen ihr verraten hatte. 

Aber sie sagte mir, dass du in diesem Herbst nach 
Ranonwald zurückkehren würdest. Dann sagte sie mir, dass 
ich nicht hier sein würde, um dich zu empfangen. 

Zuerst dachte ich, sie meinte, dass ich nicht im Dorf sein 
oder mit einer Heilung beschäftigt sein würde und dass du 
nicht auf mich warten können würdest. Doch ich bin schon 
zu lange Heilerin, als dass ich nicht in der Lage wäre, Worte 
zu verstehen, die unausgesprochen bleiben. Ich habe nicht 
nachgefragt, ob es sich um einen Unfall oder eine Krankheit 
handeln würde, oder ob ich etwas tun könnte, um es zu 
verhindern. Wichtig ist nur, dass es Dinge gibt, die gesagt 
werden müssen, und dies hier ist vielleicht die einzige 
Gelegenheit, die mir dazu bleibt. 

Ich werde dich nicht beleidigen, indem ich behaupte, 
deine Worte hätten mich nicht verletzt, oder dass ich nicht 
wegen ihnen geweint hätte. Sie haben mich verletzt. Ich 
habe geweint. Aber ich verstand schon damals, warum du 
sie sagen musstest. Seit jenem Tag mussten Belarr und ich 
die bittere Wahrheit akzeptieren, dass du in gewisser 
Hinsicht recht hattest. Aufgrund unserer Fehler, egal mit 
welch guten Absichten wir sie begangen haben, hat ein 


Sohn seine Freiheit und einen wertvollen Teil seines Lebens 
verloren. 

Die Angehörigen des Blutes brauchen Vertrauen, um 
überleben zu können, Jared. Wir vertrauen darauf, dass 
jeder die Gesetze und das Protokoll einhält, damit die 
Schwächeren Schutz vor den Stärkeren haben. Wir 
vertrauen darauf, dass Männer ihre Kraft nicht gegen eine 
Frau einsetzen werden, es sei denn, um sich selbst zu 
verteidigen. Wir vertrauen darauf, dass jede Hexe die 
Männer respektiert, die ihr Leben in ihre Hände legen. Wenn 
der Ehrenkodex, nach dem wir seit vielen tausenden von 
Jahren leben, gebrochen wird, stellt sich Angst ein, und kein 
Mann kann Vertrauen fassen, wenn er Angst hat. 

Trotz der Risiken, welche die Jungfrauennacht mit sich 
bringt, und der Mondzeit, in der wir Frauen verletzlich sind, 
ist dein Geschlecht verwundbarer als das unsere. Das 
Verlangen zu dienen ist den Männern des Blutes so lange zu 
eigen gewesen, dass ihr ohne Dienst nicht vollständig sein 
könnt. Aus dem eigenen Inneren heraus das zu brauchen, 
was man am meisten fürchtet - ich kann mir keinen tieferen, 
persönlicheren Albtraum vorstellen. 

Wir wollten, dass deine Fähigkeit zu vertrauen tief in dir 
verwurzelt ist, bevor du die Gefahren siehst, welche die 
andere Seite des emotionalen Bandes zwischen Männern 
und Frauen beinhaltet. Wir haben zu lange gewartet. Das tut 
uns beiden unendlich leid. 

Nachdem Belarr einen Sohn verloren hatte, hat er bei 
deinen Brüdern keine Zeit mehr verschwendet. Manchmal 
tut es weh, das Misstrauen in ihren Augen zu sehen. 
Manchmal habe ich Angst, dass sie deswegen nie in der 
Lage sein werden, ihr Herz einer Frau zu schenken. 

In der Nacht, als die Schwarze Witwe mir erzählte, dass du 
nach Hause kommen würdest, hatte ich einen Traum. Im 
Nachhinein habe ich mich gefragt, ob sie mich mit einem 
Zauber belegt hat, der es mir ermöglichte, die Visionen in 
ihrem Verworrenen Netz zu sehen, von denen sie mir nichts 


sagen konnte. An den Traum konnte ich mich im Nachhinein 
nicht erinnern, aber als ich erwachte, war ich völlig 
verängstigt. 

Am nächsten Tag sprach ich mit Janine und wir sorgten 
dafür, dass Shira, Mariel und Davin zusammen mit der 
Schwarzen Witwe und ihrer Familie das Tamanaragebirge 
überqueren würden. Ich habe versucht, Janos dazu zu 
bekommen, mit ihnen zu reisen, aber das Misstrauen 
gegenüber unbekannten Hexen sitzt bei ihm zu tief. In 
Ranonwald fühlt er sich sicher. 

Ich habe einen Brief von Davin erhalten, bevor der Schnee 
die Bergpässe ungangbar machte. Er und die Mädchen 
dienen am Hof einer Bezirkskönigin in einem Territorium 
namens Dena Nehele. Er vermisst sein Zuhause und seine 
Familie, aber ich glaube, er wird dort Wurzeln schlagen und 
glücklich werden können. 

Es gibt noch zwei Dinge, die ich dir erzählen muss. 

Vor ihrer Abreise bat die Schwarze Witwe mich, dafür zu 
sorgen, dass du eine Botschaft übermitteln würdest, sobald 
du nach Ranonwald kämst. Ich soll dir ausrichten, dass sie 
und ihr Bruder und dessen Lady nach Dena Nehele reisen 
und hoffen, der Grauen Lady zu dienen. Mehr wollte sie 
nicht sagen, weil sie sich auf der Flucht befanden, aber du 
würdest schon wissen, für wen die Nachricht bestimmt sei. 

Nun die zweite Sache. Es gab viele Dinge, die Belarr dir 
gerne gesagt hätte. Eines Nachts meinte er, wenn er dir nur 
noch eine einzige Sache sagen könnte, würde es Folgendes 
sein: Dass er von Anfang an gewusst habe, dass du Silber 
tragen würdest, aber solltest du jemals die Gelegenheit 
bekommen, Gold zu tragen, solltest du diese Gelegenheit 
beim Schopfe packen und mit allem dafür kämpfen, was in 
dir steckt. Ich habe ihn nicht gefragt, was er damit meinte, 
weil es ihn so sehr aus der Fassung brachte. Deshalb 
übermittele ich dir lediglich seine Worte in der Hoffnung, 
dass du ihre Bedeutung besser verstehst als ich. 


Solltest du das Gefühl haben, meine Vergebung zu 
benötigen, so hast du sie. Meine Liebe hattest du immer. 

Möge die Dunkelheit dich umarmen, mein Sohn. 

Reyna 
Jared faltete den Brief behutsam zusammen und ließ ihn 
verschwinden. 

Silber und Gold. 

Belarr hatte von dem Unsichtbaren Ring gewusst. 

War er selbst sich deshalb sicher gewesen, schon davon 
gehört zu haben? Hatte ihn das Echo von etwas, das Belarr 
einst gesagt hatte, abgehalten, an der Existenz des Ringes 
zu zweifeln? Vielleicht war es die Art Bemerkung gewesen, 
die ein Erwachsener beiläufig macht und dann wieder 
vergisst, ein Kind jedoch nicht. 

Belarr hatte gewusst, dass er Silber tragen würde, und 
gehofft, dass er die Gelegenheit erhielte, Gold zu tragen. 

Jared blieb an der Tür des Gewächshauses stehen. 

Lia sah ein wenig schuldbewusst aus, während sie durch 
den Kräutergarten wanderte und jede einzelne Pflanze 
berührte, an der sie vorüberging. 

Kopfschüttelnd gesellte Jared sich zu ihr. 

Er würde so tun, als bemerke er die Blutstropfen auf den 
Blättern nicht. 

Dieses Mal jedenfalls. 

Doch er würde nicht so tun, als gabe es den Unsichtbaren 
Ring nicht. Es war gleichgültig, ob sie seine Existenz mit 
jedem Atemzug verleugnete. Diese letzte Verbindung mit 
seinem Vater würde er sich nicht nehmen lassen. 

Lia steckte sich die Finger in den Mund, sobald sie ihn sah. 

»Hast du dich gestochen?s, fragte Jared. 

Sie zog die Finger aus dem Mund und murmelte: »Ja.« 

Jared legte ihr den Arm um die Schultern und führte sie 
zum Weg zurück. Er überging ihre Versuche, langsamer zu 
gehen und eine weitere Pflanze zu berühren. »Der Brief war 
von meiner Mutter.« 


Das lenkte sie lange genug ab, sodass sie den Weg ohne 
weitere Zwischenfälle erreichten. 

»Ich dachte mir schon, dass es vielleicht eine Botschaft 
von ihr ist.« Lia betrachtete sein Gesicht. »Sie hat gewusst, 
dass du die Worte zurücknehmen wolltest.« 

»Ja.« Er half ihr, auf den Wallach aufzusteigen, und 
schwang sich dann hinter sie. »Es ist an der Zeit, dass wir in 
das Dorf kommen. Meine Mutter hat Thera eine Botschaft 
hinterlassen.« 

Es tat Jared unsagbar gut, dass sie ihm den ganzen \Weg 
über auf die Nerven ging, weil sie wissen wollte, was er 
damit meinte. 


Kapitel 22 


Krelis starrte auf das blutige, zitternde Etwas hinab, das vor 
ihm kniete. Vor drei Tagen war es noch ein Mann gewesen. 
Einer seiner Wächter. 

Jetzt fehlten ihm so viele Teile, dass er ihn nicht einmal 
identifizieren konnte. 

Das zitternde Bündel blickte zu ihm empor, ohne ihn 
wirklich zu sehen, und gab scharfe, flehende Geräusche von 
sich. Blutiger Speichel lief aus einem Mundwinkel. 

Krelis musste hart schlucken. 

Es war besser so. Es hätte wehgetan, den Mann zu 
erkennen, sodass er ihn beim Namen hätte nennen können. 

Krelis wandte sich ab. Die blutverschmierte weiße Feder, 
die man in sein Fleisch gesteckt hatte, bewegte sich mit 
jedem einzelnen ruckartigen Atemzug, als winke sie ihm zu. 

Oder verspotte ihn. 

Deshalb sprachen die Hexen von der gefiederten 
Bruderschaft. 

Dorothea trat aus dem angrenzenden Zimmer, wobei sie 
langsam den Griff eines gebogenen Dolches mit einer 
schmalen Klinge zwischen den Händen hin- und herrolite. 
Sie warf Krelis einen vernichtenden Blick zu, bevor sie zu 
dem Tisch hinüberging, auf dem ihre übrigen scharfen, 
blutigen Spielzeuge lagen. Sie legte den Dolch behutsam an 
seinen Platz zurück. 

»Lord Krelis.« 

Die Art, wie sie seinen Namen sagte, gab ihm zu 
verstehen, dass er sie in letzter Zeit häufig enttäuscht 


hatte; und dass sie nicht davon ausging, dass der heutige 
Bericht anders ausfallen würde. 

Kaltblütiges, bösartiges Miststück, dachte Krelis wütend. 

Einen Augenblick nachdem der Gedanke ihm gekommen 
war, durchzuckte ihn eiskalte Angst, die ihm bis ins Mark 
fuhr. 

Er hatte es nicht so gemeint, würde es gewiss nie wieder 
denken. Sie war die Antwort auf alles, was er wollte, die 
Antwort auf jahrhundertelange Arbeit im Schweiße seines 
Angesichts. Als Hauptmann ihrer Wache war er einer der 
mächtigsten Männer in Hayll. Respektiert. Gefürchtet. 

Er ließ sich diese Gedanken im Kopf herumgehen. Es hatte 
ihn viel Mühe gekostet, einen Status zu erreichen, der ihm 
dabei half, die eigene Angst in Schach zu halten. Nun war er 
derjenige, den man fürchtete. 

Krelis spürte, wie ein Teil der Anspannung von ihm abfiel. 

Jetzt war er einer der Männer, denen die Hexen keinen 
Ring anlegen konnten. Und wenn sie nicht ebenfalls an 
Dorotheas Hof dienten, waren sie vor ihm nicht in 
Sicherheit. 

Er lächelte. Sein Lächeln wurde noch breiter, als er 
Dorotheas Blick bemerkte, der auf einmal gefesselt auf ihm 
ruhte. 

»Gibt es etwas, das du mir sagen möchtest, Krelis?« 

Ihre Stimme war ein wenig kurzatmig geworden, wie bei 
einer Frau, die leicht erregt war. 

»Ich habe sie gefunden, Priesterin«, sagte Krelis. »Sie sind 
in einem shaladorischen Dorf namens Ranonwald 
untergetaucht.« 

»Alle?« 

Krelis biss die Zähne zusammen. »Der shaladorische 
Bastard ist mit dem kleinen königlichen Luder 
verschwunden, aber sie sollen sich dort mit den anderen 
treffen.« 

Dorothea wählte ein Messer mit kurzer Klinge aus und glitt 
zu einem der gewaltigen blühenden Sträucher, die in großen 


Blumentöpfen an den Fenstern ihres Spielzimmers standen. 
Sie schnitt zwei welke gelbe Blüten ab. »Es besteht kein 
Grund anzunehmen, dass er sie zu dem Dorf bringen wird. 
Er könnte sie genauso gut nach Dena Nehele bringen und 
die Belohnung kassieren, die man ihm dort für seine 
tapferen Dienste zugesteht«, fügte sie mit einem 
spöttischen Grinsen hinzu. 

Daran hatte Krelis ebenfalls gedacht und war nicht 
unerheblich ins Schwitzen geraten. Er war froh, dass er sich 
mittlerweile eine Antwort überlegt hatte, die ihr gewiss 
gefallen würde. »Ranonwald ist sein Heimatdorf. Es ist im 
Frühjahr gefügig gemacht worden, als die neue 
shaladorische Königin die kluge Entscheidung traf, das 
Territorium unter Haylis Schatten zu stellen. Dort wird er 
wenig Unterstützung finden, wohingegen wir über ein 
ganzes Dorf voller Geiseln verfügen.« 

»Sprich weiter«, schnurrte Dorothea, während sie die 
Blütenstiele zerschnitt, bis sie kaum länger als zwei 
Zentimeter waren. 

»Wir werden ihm ein Tauschgeschäft anbieten. Sein Dorf 
für die kleine Schlampe. Wenn sie uns ausgehändigt wird, 
lassen wir alle anderen frei.« 

Dorothea blickte von den Stielen auf, die sie 
zurechtschnitt. »Tun wir das?« 

Krelis lächelte. Derart selbstsicher hatte er sich schon seit 
Tagen nicht mehr gefühlt. »Nein, Priesterin. Die Nützlichen 
machen wir zu Sklaven. Der Rest wird getötet.« 

»Alles schön und gut, falls das Miststück tatsächlich dort 
sein sollte.« 

»Abgesehen davon haben wir dann auch die Sklaven, die 
sie auf Raej gekauft hat. Sie müssen einen gewissen Wert 
für sie haben, da sie so versessen darauf zu sein scheint, sie 
nach Dena Nehele zu bringen. Hayll kann ohne weiteres mit 
den Königinnen oder Adelsfamilien in den Territorien der 
Sklaven verhandeln.« Am liebsten wäre er in Gelächter 
ausgebrochen. Sein Schoßhund könnte seinen Mitreisenden 


einiges darüber erzählen, was es bedeutete, Teil eines 
Handels mit Hayll zu sein. »Sollte sie nicht dort sein, können 
wir auf einem Austausch bestehen - die Sklaven für das 
Königinnenluder. Manche von ihnen sind 
zugegebenermaßen nicht viel wert, wohl wahr, aber wenn 
die Kinder adelig sind, werden die Familien den 
Versprechungen der Grauen Lady keinen Glauben mehr 
schenken, wenn sie ihre Angehörige nicht für die Geiseln 
eintauscht. Schließlich schweben sie nur in dieser Gefahr, 
weil sie von ihr gekauft worden sind. Und der shaladorische 
Krieger wird gewiss nicht seine Familie für eine Hexe opfern 
wollen, die er erst seit kurzer Zeit kennt.« 

Dorothea schritt auf das zitternde Etwas zu und steckte 
ihm die Blüten in die Löcher, wo einst seine Ohren gewesen 
waren. »Wie lauten deine Pläne?« 

»Ich werde tausend hayllische Wächter nach Ranonwald 
mitnehmen und ...« 

»So viele?« Erneut färbte Ärger Dorotheas Stimme. »In 
diesem gottverlassenen Nest können doch wohl nicht so 
viele Angehörige des Blutes mit Juwelen übrig sein! Du 
bringst es noch so weit, dass die Höfe denken, die Graue 
Lady sei eine Gegnerin, die man respektieren, ja fürchten 
müsse, wenn du so viele hayllische Krieger benötigst, um 
das kleine Luder zu überwältigen, das ihr dient.« 

Wollte sie, dass sie eine Niederlage erlitten?, fragte Krelis 
sich. Warum leugnen, dass man eine zähe Feindin vor sich 
hatte, wenn einem sowieso niemand das Gegenteil glaubte? 
Es war eine vernünftige Strategie, so viele Männer 
mitzunehmen. 

Er zögerte. Beinahe war er versucht, Dorothea diesen 
Sachverhalt auseinanderzusetzen. »Es ist nicht unüblich, 
dass Wächter von verschiedenen Stützpunkten in einem 
Territorium zusammengerufen werden, um an einer Übung 
oder einem besonderen Einsatz teilzunehmen. Die 
Hauptleute der Wache werden bestimmt nicht stutzig 
werden. Und die Wächter selbst werden an nichts anderes 


denken, als daran, sich in den Augen der Hauptmänner der 
stärkeren Höfe zu beweisen, weil sie hoffen werden, einen 
Vertrag angeboten zu bekommen. Sie müssen schließlich 
nicht wissen, dass dies keine Gelegenheit ist, ihre 
Fähigkeiten unter Beweis zu stellen. Es wird niemanden 
geben, der das Gegenteil behauptet.« 

Dorothea begann, mit schwingenden Hüften auf und ab zu 
gehen. »Für wie lange?« 

Krelis schluckte vorsichtig, den Blick weiterhin von dem 
Etwas abgewandt. »Zwei Tage, Priesterin. Dann werde ich 
dir die Marionette der Grauen Lady aushändigen können.« 

»Zwei Tage«, murmelte Dorothea. 

In ihren Augen flackerte kurzzeitig Belustigung auf. Er 
wartete mit angehaltenem Atem. Morgen Abend würde sein 
Cousin oder der junge Krieger, dessen Ausbildung er 
überwacht hatte, wie dieses zitternde Etwas aussehen. Die 
Informationen seines Schoßhundes waren zwei Tage zu spät 
gekommen. Das würde Krelis gewiss nicht vergessen, wenn 
er in Ranonwald eintraf. 

»Zwei Tages, murmelte Dorothea erneut. Sie hielt an dem 
Tisch inne und wählte ein Messer aus. Dann blickte sie zu 
dem zitternden Etwas. 

Der Mann winselte. Versuchte zurückzuweichen. 

Dorothea legte das Messer zurück und kam auf Krelis zu. 
»Es ist eine schwere Zeit für dich gewesen, nicht wahr, mein 
Liebling?«, sagte sie und streichelte ihm über die Wange. 
»Und ich verstehe nur zu gut, wie aufreibend es sein kann, 
wenn sich ein Mann gleichzeitig auf seine Arbeit und seine 
Familie konzentrieren muss. Da du dir meinen kleinen Anreiz 
offensichtlich zu Herzen genommen hast, werde ich dir 
verraten, was ich tue: Dein Cousin und dein Protege werden 
in Gefangenschaft bleiben, allerdings unversehrt. Über ihre 
Zukunft sprechen wir bei deiner Rückkehr. « 

Krelis drehte das Gesicht gerade so weit, dass er ihre 
Handfläche küssen konnte. »Danke, Priesterin.« Als sie ihre 
Hand zurückzog, trat er respektvoll einen Schritt nach 


hinten und verbeugte sich tief. »Wenn du mich nun 
entschuldigen würdest. Es gibt einiges zu tun.« 

»Selbstverständlich.« 

Er trat einen Schritt auf die Tür zu. Blieb stehen. Drehte 
sich wieder um. Er unterdrückte jegliche Art von Gefühl und 
musterte eingehend das Etwas, das einst ein Mann gewesen 
war. 

Dorothea betrachtete ihn neugierig. »Gibt es ein Problem, 
Lord Krelis?« 

Krelis’ Lippen verzogen sich zu einem matten Lächeln. 
»Mein Schoßhund hat seine Pflichten nicht zu meiner 
Zufriedenheit erfüllt. Von daher fürchte ich, dass es nötig 
sein wird, ihn zu disziplinieren.« 

Dorotheas Augen glitzerten vor Freude. »Ja, Furcht ist 
immer ein nützliches Werkzeug. Dein Vorgänger hat das 
nicht verstanden.« 

Krelis hatte beinahe die Tür erreicht, als sie hinzufügte: 
»Andererseits war ereben ein Ehrenmann.« 


Kapitel 23 


Jared goss sich erneut zwei Finger Whiskey in sein Glas. 
Dann hob er es in Augenhöhe und betrachtete es 
eingehend. 

Eine flüssige Hülle, um das Herz zu umgeben und es vor 
tödlichen Schmerzen zu bewahren. Eine flüssige Mauer, um 
die Trauer in Schach zu halten. 

Er verdrängte diese Gedanken. Wenn er sich ganz auf 
praktische Dinge konzentrierte, musste er im Grunde gar 
nicht nachdenken. 

Und im Moment konnte er es sich nicht leisten, 
nachzudenken. 

»Jared.« Yarek nippte an seinem Whiskey und zögerte. 

Abwartend lehnte sich Jared zurück. Yarek und er waren 
die Einzigen, die noch im Esszimmer des Gasthauses 
verblieben waren. Lia, Thera und Blaed waren nach dem 
Mittagessen spazieren gegangen. Er hatte den Verdacht, 
dass Lia ein wenig Abstand von den drängenden Wünschen 
benötigte, die alle im Dorf so heftig im Zaum zu halten 
versuchten. Er hatte den Hunger in den Augen der Männer 
gesehen wie auch die Erleichterung in denjenigen der 
Hexen. Und ihm war aufgefallen, wie Lia den vollen Teller 
Eintopf, den man vor sie hingestellt hatte, ohne Widerrede 
angenommen und gegessen hatte - den einzigen vollen 
Teller, der serviert worden war. Sie hatte das Dorf nicht 
beschämt, indem sie das dargebotene Essen zurückwies, 
hatte ihnen nicht die Ehre versagt, einer Königin zu dienen. 

Wahrscheinlich hatte sie jeden Bissen mühsam 
hinunterwürgen müssen, während sämtliche Augen nervös 


auf ihr ruhten, aber sie hatte es sich keine Sekunde lang 
anmerken lassen. 

Als er so neben ihr gesessen hatte, war sein Herz voller 
Stolz gewesen ... und nicht nur voller Stolz. 

Niemals würde er sie mit seinen Gefühlen belasten. Dass 
er ein Lustsklave gewesen war - und sein Selbst dadurch so 
zersplittert und erniedrigt worden war -, machte es ihm 
unmöglich, das zu erlangen, was er sich am sehnlichsten 
wünschte. 

Doch er würde sie den Rest seines Lebens lieben. 

»Jared«, sagte Yarek ein weiteres Mal. 

Jared richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf seinen 
Onkel. »Was gibt es?« 

Yarek räusperte sich. Trank noch einen Schluck Whiskey. 
»Das Hexchen ... die Lady. Sie hat ein gutes Herz, aber ...« 

»Wenn sie sagt, dass für euch alle Platz in Dena Nehele 
ist, dann ist das auch so«, erwiderte Jared. 

»Ein Land kann nur eine bestimmte Menge geben, kann 
nur eine bestimmte Anzahl Menschen ernähren, bevor es 
aus dem Gleichgewicht gerät und wir uns zu viel nehmen.« 

»Ich glaube, dass Dena Nehele ohne weiteres hundert 
Leute aus Shalador aufnehmen kann.« Hundert Überlebende 
aus zwei einstmals blühenden Dörfern. Jared trank einen 
weiteren Schluck Whiskey. 

»Mehr und mehr Leute überqueren das Gebirge«, meinte 
Yarek besorgt. »Viele von ihnen lassen sich in den anderen 
Territorien nieder, aber ...« 

Jared legte eine Hand über Yareks. »Du hast mir immer 
gesagt, ich solle keine Probleme sehen, wo gar keine sind.« 

»Das ist auch richtig.« 

»Dena Nehele wird also die besten Leute aus Shalador 
dazugewinnen und davon profitieren.« 

Blanke Trauer trat in Yareks Augen, bevor er den Blick 
senkte. 

Jared lehnte sich zurück, da er keine Worte des Trostes 
spenden konnte, ohne seine eigene zerbrechliche 


Selbstbeherrschung zu zerstören. 

Die besten Leute aus Shalador würden Shalador niemals 
verlassen - es sei denn, sie fänden den Weg ins Dunkle 
Reich. Dafür hatte der Krieg bereits gesorgt. 

»Die Kutschen sind fahrtüchtig?«, erkundigte sich Yarek 
kurz darauf. 

Jared nickte. Die beiden Kutschen, die zu der zerstörten 
Kutschstation gehört hatten, waren bei dem Angriff nicht 
beschädigt worden. Allerdings wusste er noch immer nicht, 
wie sie alle Leute, die nicht selbst auf den Winden reisen 
konnten, in den beiden Kutschen unterbringen sollten, die 
insgesamt dreißig Fahrgäste fassten. Und er hatte keine 
Ahnung, wer sie fahren sollte. Die drei Kriegerbrüder, die für 
die Kutschstation verantwortlich gewesen waren, hatten den 
Angriff nicht überlebt, und ansonsten war niemand zum 
Kutscher ausgebildet. 

Yarek runzelte die Stirn, streifte Jared mit einem nervösen 
Blick und zog die Brauen dann noch fester zusammen. »Wir 
hatten keine Schwarze Witwe in Wolfsbach.« 

»Nicht jedes Dorf hat eine, genauso wenig wie eine 
Priesterin oder eine Königin«, sagte Jared vorsichtig, der sich 
fragte, worauf sein Onkel hinauswollte. 

Yarek rieb sich das Kinn. »Die Hexensabbate des 
Stundenglases machen manche Dinge anders. Das ist kaum 
verwunderlich, wenn man die Art Kunst bedenkt, derer sie 
sich bedienen.« 

Jared nickte abwartend. 

Mit einem Schulterzucken fragte Yarek: »Haben sie auch 
andere Essgewohnheiten?« 

Jared verengte die Augen. Dieser Hauch von Angst war vor 
ein paar Stunden noch nicht spürbar gewesen, als Yarek ihm 
erzählt hatte, wie aufgefühlt Thera gewesen war. 

»Die Frauen haben mich danach gefragt, weißt du, und ich 
habe gesagt, ich würde mich bei dir erkundigen.« 

»In Bezug auf was?«, wollte Jared argwöhnisch wissen. 


»Nun, sie haben die beiden Schweine und die Hühner 
geschlachtet, die noch übrig waren.« Yarek hielt eine Hand 
empor, als habe Jared Einspruch erhoben. »Kein Platz, um 
sie mitzunehmen, und es hat keinen Sinn, sie 
zurückzulassen, damit sich jemand anders damit den Magen 
vollschlagen kann. Aber eine Truhe voll Pökelfleisch wird in 
den Kutschen nicht viel Platz wegnehmen, und es würde alle 
ein wenig beruhigen, in den ersten paar Tagen ihr eigenes 
Essen dabeizuhaben. Also werden wir heute Abend und 
morgen früh kräftig zulangen, was das Essen betrifft.« 

»Was hat das mit Thera zu tun?« 

»Anscheinend ist sie am Morgen vorbeigekommen und hat 
gesehen, was vor sich ging. Ein paar Minuten später ist sie 
mit zwei Wascheimern zurückgekommen und hat darauf 
bestanden, sämtliche Eingeweide zu erhalten, die dort 
hineinpassten. Sobald die Eimer voll waren, hat sie sie 
verschwinden lassen und ist von dannen gezogen.« 

»Ich weiß nicht ...« 

»Ich habe dir doch erzählt, dass sie gestern Abend ganz 
außer sich war, erinnerst du dich noch?« 

Jared nickte. 

»Tja, nachdem es mir gelungen war, sie ein wenig zu 
beruhigen, ist sie in das Zimmer hinaufgegangen, das sie 
sich mit dem jungen Kriegerprinzen teilt. Er ist mit ihr nach 
oben gegangen, kam aber ein paar Minuten später 
übellaunig wieder zurück. Zu dem Zeitpunkt habe ich mir 
bloß gedacht, dass sie wohl ein bisschen allein sein will und 
ihn aus ihrem Bett geworfen hat. Jetzt glaube ich allerdings, 
dass sie ungestört sein wollte, um eines dieser Verworrenen 
Netze zu spinnen. Als sie zwei Stunden später wieder nach 
unten gekommen ist, war sie verstört, aber viel ruhiger - 
und sehr hungrig. Gestern Abend konnten wir ihr nicht allzu 
viel anbieten. Deshalb fragen sich die Frauen nun ...« 

»Lord Yarek! Lord Yarek!« Ein Junge kam in das Esszimmer 
gestürzt. »Reiter«, keuchte er. »Dreizehn Stück!« 

Jared sprang auf und warf dabei seinen Stuhl um. 


»Mutter der Nachts, flüsterte Yarek. »Sie sind zurück.« 

Der Abstieg zu Rot geschah rasch, aber kontrolliert. Als 
Jared auf die Straße hinaustrat, befand er sich im Vollbesitz 
seiner Kräfte und war bereit, ja beinahe begierig darauf, in 
den Blutrausch zu verfallen. 

Er blickte gen Osten. 

Lia und Thera, die von ihrem Spaziergang mit Blaed 
zurückkehrten, verlangsamten ihr Tempo, als sie ihn 
erblickten. 

Blaed warf Jared einen kurzen Blick zu. Dann zerrte er die 
beiden Frauen in das nächstgelegene Gebäude. 

Jared drehte sich um und ging die Straße entlang. 

Brock und Randolf kamen aus einem Haus, doch keiner 
von beiden trat auf die Straße, um sich ihm anzuschließen. 

Es waren sein Onkel Yarek und Thayne - und Garth - sowie 
die Krieger und Hexen mit Juwelen, die noch in dem Dorf 
übrig waren, die eine Mauer in seinem Rücken bildeten. 

Die Reiter bogen in die Hauptstraße ein und ritten 
langsam näher. Sechs Kriegerpaare hinter einem 
Kriegerprinzen, der ein saphirblaues Juwel trug. 

Die Krieger hielten an. 

Der Kriegerprinz ritt weiter. Ein paar Meter vor Jared 
zügelte er sein Pferd, stieg ab und legte den restlichen Weg 
zu Fuß zurück, bis er knappe zwei Meter vor ihm stehen 
blieb. 

»Krieger«, sagte er täuschend freundlich. 

»Prinz Talon«, erwiderte Jared, dessen Miene und Stimme 
ausdruckslos blieben. 

»Wir müssen uns unterhalten, Krieger. Unter vier Augen.« 

Jared wies mit dem Kopf in Richtung des Hauses zu seiner 
Linken. »Warum nicht dort?« 

Kaum hatte er das Haus betreten, da schleuderte Talon 
ihn gegen die Wand. 

»Was im Namen der Hölle hast du dir dabei gedacht - 
wenn du dir überhaupt etwas gedacht hast?«, brüllte Talon, 
der Jared weiterhin an seiner Tunika gepackt hielt. »Ihr seid 


wie betrunkene Landen durch ein feindseliges Territorium 
getorkelt! Wenn wir nicht auf das Gemetzel gestoßen und 
den Spuren gefolgt wären, würden wir immer noch nach 
euch suchen!« 

Jared fletschte die Zähne. Seine Hände schlossen sich um 
Talons Handgelenke. »Vielleicht sind eure mangelnden 
Fähigkeiten bei der Spurensuche daran schuld.« 

»Ich bin der beste Fährtenleser weit und breit!« 

»Dann überleg dir doch einmal, wie schwierig es für den 
zweitbesten Fährtenleser sein muss, uns zu verfolgen.« 

Talons Augen wurden glasig vor Wut. 

Als Jared sich entsann, wie leicht ein Kriegerprinz in den 
Blutrausch geriet, zähmte er seinen eigenen Zorn. »Talon 
un. % 

Aber der Kriegerprinz schüttelte ihn nur und brüllte. 

»Was kümmert es dich überhaupt?«, fuhr Jared ihn an. 
»Du hast deine Nichte zurück. Lia kann dir gleichgültig 
sein.« 

Talon schleuderte ihn erneut gegen die Wand. »/ch habe 
ihr das Reiten beigebracht. /ch habe ihr beigebracht, mit 
Pfeil und Bogen zu schießen. /ch habe ihr beigebracht, 
mithilfe der Kunst zu kämpfen. Wage es ja nicht, mir zu 
erzählen, sie könne mir gleichgültig sein!« 

Jared starrte Talon an. Schließlich meinte er: »Hast du 
jemals Schach gegen sie gespielt?« 

»Was hat ...« Langsam wich die glasige Wut aus Talons 
Augen. Er ließ Jared los und trat einen Schritt zurück. Nach 
einer Minute schüttelte er den Kopf und sagte trocken: »Ich 
glaube, das habe ich gerade.« 

Da nun Talons Zorn verflogen war, spürte Jared, wie ihn 
die Anschuldigungen getroffen hatten. »Wenn du dir solche 
Sorgen gemacht hast, warum seid ihr dann nicht geblieben, 
um sie über das Tamanaragebirge zu begleiten?« 

Der Blick in Talons Augen war unbeschreiblich. »Kriegers, 
sagte er leise, »selbst ein Geächteter weiß, wann er sich 
einer Königin zu fügen hat.« 


Jared wand sich ein wenig, wie ein Junge, der von einem 
älteren Mann zurechtgewiesen wurde. »Aber ihr seid 
zurückgekommen. Ihr habt nach ihr gesucht.« 

»Tja«, erwiderte Talon mit einem aufrichtigen Lächeln, 
»letzten Endes bin ich eben doch nur ein Geächteter.« Er 
versetzte Jared einen unsanften Schlag auf die Schulter. 
»Gehen wir zu ihr. Sie hat eine gesalzene Strafpredigt 
verdient.« 

»Darf ich zusehen?«, fragte Jared, der sich Talon 
anschloss. 

»Natürlich«, entgegnete Talon lachend. »Wie willst du 
denn sonst lernen, wie das geht?« 


Jared klopfte an die Schlafzimmertür, wartete Lias Antwort 
jedoch nicht ab, bevor er in das Zimmer schlüpfte. 

»Du wolltest mich sprechen?«, erkundigte er sich, wobei 
er sie besorgt musterte. Sie sah betreten und ein wenig 
blass aus. Er konnte gut nachvollziehen, weswegen sie 
betreten war. Talons Talent für Strafpredigten überstieg 
alles, was er bisher bei anderen Lehrmeistern gesehen 
hatte. »Geht es dir gut?« 

»Alles in Ordnung«, murmelte Lia, die mit dem Saum ihres 
Pullovers spielte. Zwar ging sie nicht wirklich im Zimmer auf 
und ab, ganz stillstehen schien sie jedoch auch nicht zu 
können. »Jared, du musst mir einen Gefallen tun.« 

»Na gut.« 

Lia presste die Lippen zusammen und starrte zu Boden. 
Schließlich stieß sie ein Seufzen aus. »Einer der Gründe - 
der Hauptgrund -, warum ich meine Jungfrauennacht noch 
nicht hinter mich gebracht habe, ist der, dass ich von 
keinem der Männer bei Hofe wollte, dass er aus reinem 
Pflichtbewusstsein heraus etwas derart Intimes mit mir tun 
würde.« 

Jared konnte sich gut vorstellen, wie entsetzt die Männer 
bei Hofe wären, sie so reden zu hören, doch er konnte 


verstehen, weshalb Lia es als eine Art unliebsame »Pflicht« 
betrachten mochte. 

»Ich ...« Lia atmete zweimal tief durch. »Würdest du es 
tun?« 

Jared konnte keinen klaren Gedanken fassen. Was für ein 
Geschenk. So viel geben zu können. Zu wissen, dass sie ihm 
so sehr vertraute. 

Lia streifte ihn mit einem nervösen Blick. 

Er fuhr sich mit der Hand durch das Haar. »Ja, natürlich. 
Sobald wir in Dena Nehele eintreffen ...« 

»Nein.« Lia fuhr sich mit den Zähnen über die Unterlippe. 
»Es muss jetzt sein. Vor Sonnenaufgang.« 

Jared wich einen Schritt zurück. Er stieß mit den Beinen an 
die Bettkante. Im nächsten Augenblick saß er. »Jetzt? 
Sofort?« 

Lia nickte. »Thera sagt, wenn ich meine Jungfrauennacht 
nicht vor Sonnenaufgang erlebe, werde ich sie niemals 
erleben.« 

Er öffnete den Mund, überzeugt, etwas Vernünftiges sagen 
zu wollen, doch er brachte keinen Ton hervor. 

Wenn nur nicht ausgerechnet Thera eine ähnliche 
Warnung befolgt und nur deshalb überlebt hätte! Diesen 
Umstand konnte er nicht einfach von sich weisen. 

»Lia ...« 

»Wenn es dir unangenehm ist, kann ich Talon bitten ...« 

Jared erhob sich ruckartig. »Vorher bringe ich ihn lieber 
UM.« 

Lia blinzelte und zog die Stirn in Falten. Schließlich sagte 
sie: »Wenn du ihn vorher umbringst, wird das den Rest nicht 
ein wenig ... schwierig machen?« 

»Es wird ihn unmöglich machen«, erwiderte Jared 
entschlossen. 

»Oh.« 

Jared fuhr sich mit den Händen über das Gesicht. Sein 
Körper erinnerte sich noch zu gut daran, wie es sich 
anfühlte, sie zu halten, sie zu küssen und sie zu wollen. Sein 


Herz sehnte sich danach, sich mit ihr zu vereinigen. Doch in 
seinem Verstand stand das Wort Jungfrauennacht wie eine 
Katze vor einer zu Tode verängstigten Maus. 

Er ließ die Hände sinken. »Ich bin gleich wieder zurück. 
Rühr dich nicht vom Fleck.« Er deutete auf einen Sessel. 
»Setz dich. Entspanne dich. Konzentrier dich auf deine 
Atmung oder sonst etwas.« 

Er stürzte aus dem Zimmer. 

Draußen im Gang sank Jared kraftlos gegen die Wand. 

Er musste unbedingt Talon finden und ihn um Rat fragen. 
Beim Feuer der Hölle, er musste irgendjemanden um Rat 
fragen. Bloß weil er ein Lustsklave gewesen war, hieß das 
nicht, dass er eine Hexe durch ihre Jungfrauennacht geleiten 
konnte. Er hatte schon etliche Hexen gesehen, die im 
Verlauf dieser ersten intimen Begegnung zerbrochen worden 
waren. Sie alle hatten einen verlorenen, leicht leeren Blick in 
den Augen. Jegliches Feuer, das in ihrem Herzen gebrannt 
hatte, war unter dem Körper eines Mannes zum Verlöschen 
gebracht worden. 

Er würde es bestimmt nicht ertragen, jenen verlorenen, 
leeren Blick in Liass Augen zu sehen, wenn etwas 
schiefginge. 

Ach ja, Hexen gewöhnten sich an den Verlust ihrer Juwelen 
und ihrer Kunst. Diejenigen aus Adelsfamilien wurden 
verheiratet. Er war sich nicht sicher, was für ein Leben die 
anderen ertragen mussten. Sie gewöhnten sich daran. Doch 
sie waren nie wieder ganz. Viele verblassten immer mehr, 
bis nur noch eine leere Hülle übrig blieb, die das normale 
Leben nachahmte. Manche verloren den Verstand. Keine von 
ihnen konnte mehr als ein Kind empfangen, nachdem sie 
gebrochen worden war, und mehr als die Hälfte dieser 
Schwangerschaften endete mit einer frühen Fehlgeburt. 

In seiner Jugend hatte er es ungerecht gefunden, dass 
gebrochene Hexen nicht nur ihre Juwelen verloren, sondern 
auch die Fähigkeit, Kinder in die Welt zu setzen. Doch 
nachdem er in den Territorien gelebt hatte, die in Haylls 


Schatten standen, bezweifelte er, ob auch nur eine von 
ihnen diese Unfruchtbarkeit bereute. Es lag nicht in der 
Natur einer Hexe, eine Gesellschaft mit Nachwuchs zu 
versorgen, die sie letzten Endes als ihr gegenüber feindlich 
gesinnt betrachten musste. 

Jared stieß sich von der Wand ab. Talon und er hatten den 
frühen Nachmittag damit verbracht, die Sitzbänke aus den 
beiden kleinen Kutschen zu entfernen, damit mehr Leute 
hineinpassten, während Yarek das Beladen mit den Vorräten 
beaufsichtigt - und einen sicheren Ort für die sechs 
Honigbirnbäumchen gefunden hatte, auf deren Mitnahme 
Lia bestanden hatte. 

Ein paar von Talons Männern wussten, wie man eine 
Kutsche lenkte - der Dunkelheit sei Dank! - sodass sie keine 
Zeit mehr dafür aufwenden mussten, weitere Kutscher zu 
suchen. 

Mit etwas Glück kümmerte Talon sich gerade um etwas 
anderes, das für ihre Abreise fertiggestellt werden musste, 
und es würde eine Zeit lang dauern, ihn zu finden. Bis dahin 
hätte Lia sich die Sache vielleicht schon wieder anders 
überlegt. 

Er schüttelte den Kopf. Nicht mit Theras Warnung im Ohr. 

Bevor er auch nur zwei Schritte tun konnte, bog Talon um 
die Ecke. 

Mit einem Stöhnen ließ Jared sich wieder gegen die Wand 
sinken. 

»Immer noch aufgebracht?«, wollte Talon mit einem Blick 
auf die Schlafzimmertür wissen. 

»Nicht wirklich«, murmelte Jared. 

Talons Augen verengten sich. »Geht es ihr gut?« 

»Es geht ihr bestens.« Jared sah Talon in die Augen. »Sie 
will ihre Jungfrauennacht erleben.« 

Talon starrte ihn mit offenem Mund an. »/etzt?« 

»Ja, jetzt. Ich war gerade auf dem Weg zu dir.« 

Jared fühlte sich ein wenig besser, als sich nun auch Talon 
matt gegen die Wand sinken ließ. 


Talon rieb sich mit der Hand über die Brust. »Sie will, dass 
ich ...« 

»Nein«, erwiderte Jared eine Spur zu rasch. 

Ein langsames, boshaftes Lächeln umspielte Talons 
Mundwinkel. »In dem Fall frage ich mich, Krieger, was du 
hier draußen zu suchen hast, wo sich die Frau und das Bett 
doch da drinnen befinden?« 

Jareds Gesicht überzog sich mit heißer Schamesröte. Er 
verlagerte sein Gewicht, sodass er mit dem Rücken ganz an 
der Wand lehnte. »Ich bin Lustsklave gewesen, seit ich 
achtzehn war.« 

Talon nickte verständnisvoll. »Das ist eine lange Zeit, um 
alle Spiele kennenzulernen, ohne je Intimität oder Freude 
erfahren zu haben. Und in dem Alter ... Beim Feuer der 
Hölle, wahrscheinlich kannst du die Male, die du wirklich mit 
einer Frau zusammen warst, an deinen Fingern abzählen!« 

»Alle meine Finger bräuchte ich dazu gar nicht, eine Hand 
würde schon genügen.« 

Talon massierte sich die Stirn. »Mutter der Nacht, du bist 
ja selbst noch eine halbe Jungfrau. Bist du dir sicher, dass 
du das hier tun willst?« 

Jared starrte die gegenüberliegende Wand an. »Sie hat 
mich darum gebeten.« Er hielt inne. »Würdest du es als 
deine Pflicht ansehen, eine Hexe durch die Jungfrauennacht 
zu geleiten?« 

Talon versteifte sich. »Ich würde es als Ehre betrachten.« 

Zufrieden nickte Jared. »Du hast so etwas schon einmal 
getan?« 

»Ein paarmal. Es ist sicherer, wenn der Mann ein 
dunkleres Juwel trägt als die Frau.« 

Talon lehnte sich bequemer an die Wand und verschränkte 
die Arme. »Im Grunde ist es gar nicht so schwierig.« 

»Es ist gefährlich«, widersprach Jared. 

»Das kann es sein, wenn du vergisst, warum du im Bett 
bist - oder wenn sie in Panik gerät.« 

Tja, das war ihm nun wirklich eine große Hilfe! 


In weniger als fünf Minuten hatte Talon ihm erklärt, was er 
in der Jungfrauennacht zu tun hatte. 

»Das ist alles?«, fragte Jared. 

Talon zuckte mit den Achseln. »Das ist alles. Geh es 
einfach langsam an. Lass sie sich an jeden Schritt 
gewöhnen, bevor du weitergehst. Dann wird schon nichts 
schiefgehen.« 

Jared blickte den Gang hinab. 

»Komm schon«, sagte Talon mit einem Lächeln. »Ich 
bleibe hier und sorge dafür, dass sie nicht ausreißen kann.« 

Jared atmete tief durch und ging dann auf das 
Badezimmer am Ende des Ganges zu. 

Nachdem er sich die Zähne geputzt hatte, hielt er inne 
und roch an sich selbst. Kopfschüttelnd zog er sich aus. 
Mitten in dem raschen Bad, das er nahm, ging ihm auf, dass 
er die Herausforderung, die ihm unmittelbar bevorstand, 
längst akzeptiert hatte. Jetzt fühlte er sich ruhiger. 

Mehr als das. 

Er trocknete sich ab und ließ die verschwitzten 
Kleidungsstücke verschwinden, in denen er zuvor gearbeitet 
hatte. Dann rief er die Hose herbei, die Daemon ihm 
gegeben hatte, und zog sie an. Es war unsinnig, sich weiter 
anzukleiden, dachte er, als sich seine Hand um das rote 
Juwel schloss, das an seinem Hals hing. Er ließ seine Hände 
über die Hose gleiten. Behielten Kleider etwas von dem 
Menschen an sich, der sie getragen hatte? Im Augenblick 
hätte er nichts dagegen gehabt, ein paar von Daemons 
Fähigkeiten im Schlafzimmer in sich aufzunehmen. 

Jared schloss die Augen und atmete tief durch. Er stellte 
sich vor, wie Daemons Hände lockend und liebkosend über 
den Körper einer Frau glitten. Diese Bewegungen wurden zu 
einem langsamen, köstlichen Tanz, dem eine Frau hilflos 
ausgeliefert war. Der Wechsel von kühlem Wasser zu Feuer 
verlief so subtil, dass sie das Flammenmeer erst gewahrte, 
wenn es sie längst in glühender Lust verzehrte. 

Lächelnd kehrte Jared zu der Schlafzimmertür zurück. 


Talon bedachte ihn mit einem abschätzenden Blick. Dann 
erwiderte er das Lächeln und ging den Flur entlang. An der 
Ecke hob er die Hand. Im nächsten Moment blockierte ein 
saphirblauer Schild den Gang. 

»Auf diese Weise bleibt ihr ungestört«, sagte Talon. Er 
salutierte nachlässig zum Abschied und ging. 

Jared atmete ein letztes Mal tief durch, dann öffnete er die 
Schlafzimmertür. 

Lia saß in dem Sessel und spielte nervös an ihrem Pullover 
herum. 

Jared lehnte sich an die Tür und lächelte, als sie durch ihre 
Wimpern hindurch zu ihm hinüberspähte. 

»jetzt tu nicht so, als hättest du mich noch nie zuvor so 
gesehen«, sagte Jared, der ihre schüchterne Scham 
insgeheim bezaubernd fand. 

»Das war etwas anderes«, murmelte Lia und senkte den 
Blick auf ihre nackten Füße hinab. 

Jared atmete ein weiteres Mal durch ... 

... und konnte die Trommeln hören. 

Er hörte die Stimme der Priesterin, die sich aus der 
Dämmerung erhob und die Männer zum Tanz rief. 

Seine Nüstern blähten sich. Sein Blut geriet in Wallung. 
Die Anspannung fiel von ihm ab, als Verlangen seinen 
Körper durchflutete. 

Er warf dem Kamin einen Blick zu. Das Holz, das dort 
bereitlag, um dem Zimmer die Abendkühle zu nehmen, 
begann zu brennen. 

Mit einem knappen Wink sorgte er dafür, dass sich die 
Vorhänge schlossen. Nun erhellte nur noch das junge Feuer 
das Zimmer und verwischte sämtliche scharfen Linien, bis 
es gar keine Linien mehr gab, bis die Wände zu 
verschwinden und sich in die Unendlichkeit auszudehnen 
schienen. 

Mit einem weiteren Wink ließ er alle Möbelstücke außer 
dem Bett und den kleinen Tischchen zu beiden Seiten 
verschwinden. 


Lia stieß ein Jaulen aus, als sie auf dem Fußboden landete. 
»Jared, was ...« 

»Kannst du die Trommeln hören, Lia?«, wollte er leise 
wissen. 

»Ich ...« 

»Kannst du sie hören? Wie der Herzschlag des Landes. 
Oder der Herzschlag des shaladorischen Volkes.« Er streckte 
ihr die Hände entgegen. »Lass mich dir den Tanz des Feuers 
zeigen.« 

Er hob sie hoch und zog sie eng an sich. Ihr Herz schlug 
im Stakkato. Ihre kalten Hände stemmten sich gegen seine 
Taille. 

Er hielt sie einfach nur und ließ den Blick über ihr Gesicht 
wandern. 

Als sie aufhörte, ihn von sich zu stoßen, senkte er 
langsam den Kopf, die Lippen zum Kuss geöffnet. 

Sie bog sich zurück, um seinen Lippen zu entgehen, was 
ihm ein Lächeln entlockte, weil sie ihre Hüften auf diese 
Weise nur fester an die seinen presste. 

Da sie ihm nicht den Mund darbot, begnügte er sich mit 
ihrem Hals. Sanfte Küsse. Zärtliches Saugen. 

Seine Zunge leckte über ihre Lippen. 

Ihre Hände klammerten sich an seiner Taille fest. 

»Kannst du sie hören, Lia?«, fragte er, als er ihren 
Mundwinkel mit der Zungenspitze liebkoste. 

»Ich ... ich kann etwas schlagen hören.« Ihre Stimme 
klang nun heiser. 

»Die Trommeln.« Jared strich mit den Lippen über die 
ihren. 

Ihre Augen waren dunkler Rauch. »Ist da auch ein 
Gesang?« 

»Ja«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Hör ihr zu. Folge ihr. Der 
Tanz des Feuers kommt, sobald ihre Stimme verstummt.« 

Er bedeckte ihren Mund mit dem seinen und ließ sie beide 
inmitten der Trommelschläge und der Stimme und der nach 
Moschus riechenden Dämmerung versinken. 


Dann trat er zurück und zog sie in die Mitte des Zimmers. 

Lia zupfte an ihrem Pullover. »Es ist warm hier drinnen.« 

»Zieh dich aus«, schlug Jared leise vor und umkreiste sie, 
wobei seine Füße automatisch dem vorgegebenen 
Schrittmuster folgten. 

Lia warf den Pullover beiseite. Sie schnaufte schwer. 
»Vielleicht sollten wir ein Fenster öffnen.« 

»Vielleicht solltest du auch dein Hemd ausziehen.« Er 
streichelte ihr mit den Fingerspitzen den Arm hinab, als er 
an ihr vorüberglitt. »Das Feuer muss heiß sein.« 

Sie machte sich am ersten Knopf zu schaffen. Da erstarrte 
ihre Hand. Ihr Blick fand seine goldene Brust, die nicht nur 
aufgrund der Zimmertemperatur glänzte. 

»Lass mich dir helfen.« Jared gab ihr einen federleichten 
Kuss, während er ihr mithilfe der Kunst sämtliche Knöpfe 
öffnete. Er strich das Hemd auseinander, ließ es über ihre 
Schultern, über ihren Rücken gleiten. 

Sie keuchte leise auf. 

»Sieh mir zu.« Er trat in den Kreis zurück. »Schau dir den 
Tanz an.« 

»Solltest ...« Sie stieß stoßweise den Atem aus aus. 
»Solltest du nicht nackt sein, wenn du das tust?« 

Er ließ die Hose verschwinden. 

Sie schluckte und versuchte, auf ihre Füße hinabzustarren, 
doch er hatte sie schon zu weit mit sich gezogen. Also hob 
sie den Kopf und sah ihm beim Tanzen zu, beobachtete das 
Spiel der Muskeln, wie er lächelte, als er die Hüften 
bewegte. Vor ihren Augen wurden die Schatten um ihn her 
zu weiteren Tänzern. 

Jared lauschte auf die Trommelschläge und steigerte das 
Tempo, kam ihr so nahe, dass er sie immer wieder leicht 
berührte, trat dann wieder zurück, um den Kreis 
auszudehnen. 

Sie drehte sich in der Mitte des Kreises, wobei ihre Blicke 
ihm folgten, da sie nun nicht mehr zu schüchtern war, um 
einem Mann zuzusehen, der seine Männlichkeit feierte. 


Als die Trommelschläge schwächer wurden, schlang Jared 
einen Arm um Lias Taille und wirbelte sie durch den Raum, 
bis sie das Bett erreichten. 

Er nahm ihr Gesicht zwischen die Hände und küsste sie 
lang und leidenschaftlich. 

»Lass mich dir den restlichen Tanzes des Feuers zeigen«, 
sagte er mit heiserer Stimme. 

Sie erwiderte nichts. Doch der Blick in ihren Augen war 
ihm Antwort genug. 

Langsam zog er sie aus, lockte sie ins Bett und legte sich 
neben sie. 

Sie rückte ein wenig zur Seite, um nicht mit der Hüfte an 
sein pulsierendes Glied zu stoßen. 

Er folgte ihr. 

»Es wird alles gut werden«, sagte er. Seine Hand glitt 
ihren Arm hinab und wieder zurück. »Es wird alles gut.« 

Während er mit den Lippen über die ihren strich, berührte 
sein Geist leicht ihre inneren Barrieren. 

Sie zog sich mit einem Keuchen zurück. 

Jared murmelte süßes Liebesgeflüster, während er sie 
küsste und liebkoste. 

Zuvor hatte er jedes Mal sexuelles Vergnügen bereitet, um 
einer schmerzhaften Strafe zu entgehen. Jetzt tat er es, weil 
es ihm selbst Lust bereitete. Er erkundete ihren Körper, ganz 
fasziniert von den zitternden Muskeln, die sich allmählich 
unter seinen sanften Berührungen entspannten. Er 
schmeckte sie, rieb sich an ihr, um ihren Duft an seiner Haut 
zu riechen. Insgeheim musste er lachen, als sich ihre Finger 
in seinem Haar vergruben, weil sie seinen Mund an ihrer 
Brust halten wollte. Es gefiel ihm, wie ihr Körper sich dem 
Finger entzog, der sie sanft zwischen den Beinen streichelte, 
und sich ihm gleichzeitig entgegenbog. 

Und während er mit der Verführung ihres Körpers 
beschäftigt war, strich er die ganze Zeit über an ihren 
inneren Barrieren vorüber, bis sie sich so sehr an seine 


Gegenwart gewöhnt hatte, dass sie gar nicht mehr darauf 
reagierte. 

Dann begann er den Abstieg in den Abgrund. Tiefer, tiefer, 
immer tiefer, während sein Mund und seine Finger ihr leise 
den Verstand raubten und ihre Hände ein loderndes Feuer in 
ihm entfachten. 

Tiefer, tiefer, immer tiefer, bis er unter ihre inneren 
Barrieren geschlüpft war und das leuchtende grüne Netz 
ihres Selbst sehen konnte. 

Jared schwebte aufwärts. Vorsichtig, behutsam strich er an 
einem Strang ihres inneren Netzes vorbei und berührte ihn 
leicht. 

Ihr Körper verspannte sich. Schlug um sich. 

Er rollte sich seitwärts und legte sich halb auf sie, damit 
sie stillhielt. 

*Es ist alles in Ordnung, Lia.* Er berührte den Strang 
erneut. 

*la*, antwortete sie, doch ihr Körper erschauderte, und sie 
klang alles andere als überzeugt. 

Jared befolgte Talons Anweisungen und ließ seine rote 
Kraft vorsichtig zwischen den Strängen ihres Netzes 
hindurchströmen und bildete darüber einen Schild. Deshalb, 
hatte Talon erklärt, war es besser, wenn der Mann ein 
dunkleres Juwel als die Frau trug. Wenn die Hexe in Panik 
geraten und versuchen sollte, in den Abgrund 
hinabzusteigen, wäre sie auf diese Weise nicht in der Lage, 
an dem Schutzschild vorbeizukommen und ihr eigenes 
inneres Netz zu zerreißen, ohne es selbst zu wollen. 

Als er fertig war, küsste er sie - und zuckte überrascht 
zurück. 

»Was ...«, setzte Lia an, die Augen vor Schreck geweitet. 

Jared streichelte ihre Brust und konnte die Liebkosung 
selbst spüren. 

Sie zog seinen Kopf zu sich herab und küsste ihn mit einer 
Leidenschaft, die ihn, zusammen mit dem Verlangen, das er 
bereits empfand, schier um den Verstand brachte. 


Dies war die verführerische Gefahr, dachte Jared, als er 
sie erneut küsste. Wenn sich ein Mann innerhalb der inneren 
Barrieren einer Frau befand, konnten ihn die 
Sinneseindrücke, die ihn überfluteten, weil er gleichzeitig 
Gebender und Nehmender war, derart mit sich reißen, dass 
er nicht mehr zwischen ihrem Körper und dem seinen 
unterscheiden konnte. 

Er rollte sich ganz auf sie. Fühlte, wie sein Körper sie 
niederdrückte. Konnte das Bett unter ihrem Rücken spüren. 
Konnte spüren, wie er in sie eindrang, bis er an das 
körperliche Hindernis gelangte. 

Jared vergrub sein Gesicht an ihrem Hals. 

Schwer atmend packte Lia ihn an den Schultern. »Tu es.« 

»Lia ...« 

» Tu es.« 

Er stieß zu. 

Und spürte den Schmerz ebenso wie das körperliche 
Vergnügen. 

Einen Augenblick lang schien die Welt um sie her 
einzustürzen und sie unter einem Schauer aus 
Sinneseindrücken zu begraben. 

Er wollte erneut zustoßen und das Vergnügen spüren. 

Gleichzeitig hatte er entsetzliche Angst vor dem Blut, das 
ihn bedeckte. 

Lia vergrub die Nägel so tief in seinen Schultern, dass die 
Haut aufriss. Sie schrie vor Schmerz. 

Tief in ihr, gleichzeitig nehmend und genommen, zwang 
Jared sich, reglos zu verharren, während sie warteten, bis 
das Gefühlschaos um sie her abklang und die Welt sich 
wieder normal weiterdrehte. 

Da erkannte er, dass er jederzeit beiseite treten konnte. 
Dass er in der Lage war, so viel Abstand zu bewahren, dass 
er von dem Gefühlssturm nicht hinweggefegt werden würde. 

Auf diese Weise konnte ein Mann, der Juwelen trug, eine 
Hexe zerbrechen. Er ließ sie in den dunklen Tiefen der 
dualen Sinneseindrücke versinken, während er selbst im 


ruhigen Sturmzentrum verharrte. Und dann verursachte er 
ihr kein Vergnügen, sondern Schmerz. Die Hexe wurde zu 
ihrer eigenen Feindin und hatte das Gefühl, sich selbst 
Schmerz zuzufügen. Dieser Konflikt brachte sie derart aus 
dem Gleichgewicht, dass sie zu fliehen versuchte, doch die 
Schmerzen folgten ihr und trieben sie in die eigene 
Zerstörung. 

Diese Erkenntnis ließ ihn erzittern. 

»Jared.« Lia schlang die Arme um ihn. »jJared?« Sie 
bewegte sich unter ihm. 

Verzweifelt versuchte er, die Selbstbeherrschung zu 
finden, die es ihm erlauben würde, sich so weit 
zurückzuziehen, dass die Sinneseindrücke ihn nicht 
vollständig mit sich reißen würden, dass er nicht ganz die 
Kontrolle verlöre. 

»Jared«, murmelte Lia und streichelte ihm sanft über den 
Rücken. »Bitte.« 

Selbst wenn er sich von ihrem Körper hätte entfernen 
können, so war er doch nicht in der Lage, sich Lia zu 
entziehen. 

Also umgab er sie schützend mit seiner Kraft - Körper, 
Geist und Herz - und unterwarf sie beide dem Vergnügen 
des Feuers. 


Kapitel 24 


Krelis lehnte an seinem Schreibtisch und drehte langsam an 
dem Ring mit dem saphirblauen Juwel an seiner rechten 
Hand. 

Dunkler als das grüne Juwel, heller als das rote. 

Doch Können und Ausbildung zählten ebenfalls, nicht 
wahr? Was waren schon die Instinkte eines Lustsklaven im 
Vergleich zu einer jahrhundertelangen Kampfausbildung? 
Welchen Unterschied machte es, dass der Bastard Rot trug? 
Er wusste nicht wirklich, wie er seine Kraft einzusetzen 
hatte. 

Allerdings hatte der shaladorische Krieger die Räuber 
aufgehalten, die sich zusammengerottet hatten, um die 
kleine Schlampe mit dem grünen Juwel gefangen zu 
nehmen. Er hatte sogar viel mehr getan, als sie nur 
aufzuhalten. 

Trug sein Schoßhund teilweise die Verantwortung dafür?, 
fragte sich Krelis, während der Saphir mit jeder Drehung aus 
seinem Blickfeld verschwand und erneut erschien. Hatte er 
das Wissen aus seiner eigenen Ausbildung eingesetzt, um 
Rot zu unterstützen und zu führen? Mit dem Hinterhalt hätte 
die Sache erledigt sein können. Hätte damit erledigt sein 
sollen. 

Sein Schoßhund hatte sich als schwaches Glied der Kette 
herausgestellt. Loyalität hatte Krelis nicht erwartet. Kein 
Hayllier erwartete echte Loyalität von diesen kurzlebigen 
Völkern. Aber ein Mann, der sich kaufen ließ, sollte 
vernünftig sein und gekauft bleiben. 


Tja, das wäre die zweite Angelegenheit, um die er sich zu 
kümmern gedachte, sobald er in diesem verdammten 
Ranonwald ankam. 

»Herein!«, rief Krelis ungehalten auf ein Klopfen an seiner 
Bürotür hin. 

Lord Maryk trat gerade weit genug in das Zimmer, um 
nicht völlig im Korridor stehen zu bleiben. »Sämtliche 
Vorräte sind zusammengetragen, Lord Krelis. Die Wächter 
aus den letzten beiden südlichen Provinzen werden binnen 
der nächsten Stunde erwartet.« 

»Ich habe gedacht, meine Anweisungen seien einfach 
genug gewesen, um allen klar zu sein«, sagte Krelis, den 
Blick auf den saphirblauen Ring gerichtet. »Wir brauchen 
nicht viele Vorräte. Morgen Abend werden wir wieder zurück 
sein.« 

»Unsere Männer werden nach einem Kampf etwas essen 
müssen«, entgegnete Maryk steif. 

Ein Kampf, dachte Krelis und unterdrückte das Verlangen, 
Maryk ins Gesicht zu lachen. Wie viel Kampfgeist steckte 
wohl in einem Dorf, das bereits in die Knie gezwungen war? 

»Wir kämpfen nicht gegen andere Krieger«, versetzte 
Krelis schroff. »Wer auch immer in dem Dorf übrig sein mag, 
hat bereits eine Schlacht gegen Leute aus dem eigenen Volk 
verloren. Was für eine Herausforderung können sie wohl für 
tausend hayllische Krieger darstellen?« 

»Beinahe fünfzehnhundert.« 

Endlich blickte Krelis auf. 

Maryk zuckte mit den Schultern. »Weil es sich um ein 
außerordentliches Gesuch vom Hof der Hohepriesterin 
handelte, hat jeder Hauptmann ein paar Männer mehr 
geschickt, als wir ursprünglich angefordert haben.« 

Ohne Zweifel hatten die anderen Hauptmänner ebenso 
ein paar Männer mehr geschickt, damit es zu keinen 
Schwierigkeiten kommen würde - weder in den Quartieren 
der Wächter noch in den Herrenhäusern der Hundert 
Familien. Welcher ehrgeizige Jüngling, der an einem weniger 


bedeutenden Hof diente, würde sich nicht darüber ärgern, 
wenn man ihn von einem Auftrag ausschloss, in dessen 
Verlauf er vielleicht die Aufmerksamkeit der mächtigsten 
Hexe in ganz Hayll auf sich ziehen konnte? 

Vor nicht allzu langer Zeit hatte er noch genauso 
empfunden. 

Manche Dinge ließen sich jedoch besser aus der 
Entfernung betrachten. 

»Wir haben schon genug Zeit damit vertrödelt, darauf zu 
warten, dass diese jungen Stutzer sich die Hosen zuknöpfen 
und die Stiefel polieren«, sagte Krelis. »In einer Stunde 
brechen wir auf. Sollten die Wächter aus dem Süden bis 
dahin nicht eingetroffen sein, können sie entweder 
zurückbleiben oder versuchen, uns einzuholen.« 

»Ich habe verstanden, Lord Krelis.« Doch Maryk entfernte 
sich nicht. »Hast du schon entschieden, wer das Kommando 
über die Männer haben soll?« 

Krelis ging um den Schreibtisch, öffnete eine Schublade 
und holte eine große weiße Feder hervor. Er ließ sie in 
seinem Lederhemd verschwinden und sagte: »Ich.« 


Kapitel 25 


Mit zitternden Händen nahm Jared dankbar die Tasse Kaffee 
entgegen, die Blaed ihm reichte. Die Nachtluft war beißend 
kalt, doch mehr noch als die Elemente schien Sorge seinem 
Körper die Wärme zu entziehen. 

»Alles ist gepackt«, sagte Blaed leise. »Wir sind schon seit 
Stunden bereit zum Aufbruch. Selbst wenn wir den weißen 
Wind nehmen, dürfte es höchstens ein paar Stunden 
dauern, bis wir das Tamanaragebirge erreichen. Hätte das 
nicht warten können?« 

Jared nippte an seinem Kaffee und fragte sich das Gleiche 
- und versuchte, sich nicht darüber zu ärgern, dass Lia nicht 
ihn, sondern Thera gebeten hatte, bei ihr zu bleiben. 

Talon kam geräuschlos um die heilige Stätte herum, die 
sich eine Meile außerhalb von Ranonwald befand. Seitdem 
Lia und Thera das Gebäude betreten hatten, hatte er es 
einmal pro Stunde umrundet, um sich von den Männern, die 
dort Wache hielten, persönlich Bericht erstatten zu lassen. 
Außerdem hatte er die Männer einander häufig genug 
ablösen lassen, sodass jeder Gelegenheit erhielt, sich am 
Feuer aufzuwärmen und einen Teller Eintopf zu essen. Vier 
seiner Leute waren in Ranonwald geblieben, um dort Wache 
zu schieben. Die anderen acht waren mit Talon 
hergekommen und wechselten sich bei der Bewachung ab. 

»Gibt es ein Problem?«, fragte Talon leise, als er sich zu 
ihnen gesellte. 

»Wir sind bereit«, sagte Blaed, in dessen Stimme 
unüberhörbar nervöse Ungeduld mitschwang. 

»Die Königin ist es nicht«, erwiderte Talon. 


»Warum dauert es so lange?« 

»Das Opfer an die Dunkelheit dauert von 
Sonnenuntergang bis Sonnenaufgang.« 

Blaeds Kinnlade klappte herunter. »Sie ...« Als Talon ein 
wütendes Zischen von sich gab, warf Blaed den Männern, 
die sich am Feuer aufwärmten, einen Blick zu und senkte 
seine Stimme. »Sie bringt der Dunkelheit ihr Opfer dar? 
Jetzt?« 

»Manchmal sucht man sich den Zeitpunkt aus, an dem 
man sein Opfer darbringt. Und manchmal wird man selbst 
vom Zeitpunkt ausgesucht«, sagte Talon. 

Blaed stieß ein gequältes Schnauben aus. 

Jared konnte gut nachvollziehen, wie Blaed sich fühlen 
musste. 

»Es steht dir frei, ins Dorf zurückzukehren oder zum 
Gebirge aufzubrechen«, sagte Talon schroff. 

Blaed bedachte Talon mit einem zornigen Blick und zog 
sich dann zum Feuer zurück. 

»Lass es gut sein«, sagte Jared leise. »Du weißt genau, 
dass Thera ohne Lia nicht abreisen wird, und Blaed wird 
nicht ohne Thera gehen.« 

»Ich weiß«, erwiderte Talon ebenso leise. »Aber er muss 
langsam lernen, dass es Zeiten gibt, wenn ein Mann die 
Handlungsweise einer Königin kritisieren darf und sollte, 
dass es aber auch Zeiten gibt, wenn er schweigen muss und 
tun, was von ihm verlangt wird. Lia begreift das Risiko, das 
sie eingeht, indem sie hier bleibt, um ihr Opfer 
darzubringen. Sie muss zu dem Schluss gekommen sein, 
dass die Notwendigkeit das Risiko überwiegt.« 

»Es wäre sicherer gewesen, wenn sie gewartet hätte, bis 
wir Dena Nehele erreicht haben, bis sie Zeit gehabt hätte, 
sich von ihrer Jungfrauennacht zu erholen.« 

»Natürlich wäre das sicherer gewesen - falls es uns 
gelingen sollte, Dena Nehele ohne einen weiteren Kampf zu 
erreichen. Wenn nicht ... Das grüne Juwel ist bei einem Duell 


mit einem dunkleren Juwel verwundbar, aber es gibt nur 
zwei Juwelen, die Grau überwältigen können.« 

Schwarzgrau und Schwarz. Und nur zwei Angehörige des 
Blutes im ganzen Reich Terreille trugen sie: Lucivar Yaslana 
und Daemon Sadi. 

Jared glaubte nicht, dass Dorothea SaDiablo töricht genug 
wäre, ausgerechnet einen von diesen beiden zu ihrem 
Empfang zu schicken. 

Doch der Gedanke an Daemon rief ihm etwas anderes ins 
Gedächtnis. 

»Hast du je etwas von einem Unsichtbaren Ring gehört?«, 
fragte Jared. 

Erst blickte Talon überrascht drein, dann nachdenklich. Er 
blies sich auf die Hände, um sie aufzuwärmen, bevor er sie 
in den Taschen seines Mantels verschwinden ließ. »Es ist 
schon einige Jährchen her, seitdem jemand mir gegenüber 
den Unsichtbaren Ring erwähnt hat«, sagte er mit einer 
Spur von Trauer, ja von Bitterkeit. »Sobald man damit 
anfängt, den Ring des Gehorsams in einem Territorium 
einzusetzen, scheint niemand mehr von irgendeinem Ring, 
egal welchem, reden zu wollen.« 

Jared atmete langsam aus. »Ich trage den silbernen.« 

»Das habe ich mir schon gedacht.« Talon sah ihn an und 
lächelte. »Ich auch.« 

Jared wusste nicht, was er erwidern sollte. 

Talon sagte leise: »Solange die Sterne am Himmel glühn, 
wählt aus, was ihr wollt: Für Ehre steht der silberne Ring, für 
Liebe der aus Gold.« Er setzte ein klägliches Lächeln auf. 
»Keine Meisterlyrik, aber so hat man es mir beigebracht.« 

Jared lehnte sich an die Mauer der heiligen Stätte. »Kein 
Ring, den man anfassen kann, aber deshalb nicht weniger 
wirklich.« 

Talon nickte. »Sehr real. Und manchmal trägt ein Mann so 
schwer an dieser Last, dass er beinahe das Gefühl hat, ihn 
anfassen zu können.« 

»Ja«, flüsterte Jared. 


Wieder nickte Talon, fuhr dabei jedoch fort, zu den Sternen 
emporzublicken. »Ich war etwa in deinem Alter, als ich zum 
Geächteten wurde. Eigentlich hätte ich laut Vertrag noch 
zwei Jahre am Hof einer Provinzkönigin dienen müssen, aber 
an dem Hof geschahen eigenartige Dinge. Sie hat sich 
verändert, hat angefangen, den hayllischen Gesandten und 
Adeligen, die zu Besuch kamen, ein wenig zu viel Achtung 
zu zollen. Eines Tages ist mir klar geworden, dass ich ihr nur 
weiterhin dienen könnte, wenn ich den silbernen Ring 
aufgeben würde.« Er hielt inne. »Ich wollte ihn auf keinen 
Fall aufgeben. Nicht damals. Nicht heute. Also nutzte ich 
den erstbesten Vorwand, um mich ein paar Tage vom Hof zu 
entfernen ... und bin einfach immer weitergegangen. 
Damals habe ich mir selbst versprochen, niemals wieder an 
einem Hof zu dienen, mich niemals wieder in eine Situation 
zu begeben, in der ich mich entscheiden müsste, ob ich 
lieber einen feierlichen Schwur brechen oder meine Ehre 
aufgeben wollte.« 

»Deshalb dienst du der Grauen Lady nicht offiziell.« 

»Ich habe keinen Schwur abgelegt, also werde ich auch 
keinen brechen. Aber erliege keinem Irrtum, Jared. Auf ihre 
Weise diene ich ihr sehr wohl.« 

Jared musste an den Irrtum denken, den der Junge 
begangen hatte, der er einst gewesen war. Er seufzte matt. 
»Wie viele Männer lassen sich von dem blenden, was sie für 
Liebe halten, und müssen schließlich feststellen, dass sie 
etwas viel Kostbareres geopfert haben?« 

Talon legte Jared eine Hand auf die Schulter. »Gold blendet 
nicht, Krieger. Gold verlangt nicht Silber als Gegenleistung. 
Daran lässt sich erkennen, dass es sich tatsächlich um Gold 
handelt.« 

Jared musterte den älteren Mann. »Hast du je geliebt?« 

Talon zögerte. »Nein«, sagte er nach einiger Zeit. »Gold 
habe ich nie getragen. Komm schon. Wärmen wir uns ein 
bisschen am Feuer auf. Bis Sonnenaufgang bleiben uns noch 
ein paar Stunden Zeit.« 


Gedankenversunken folgte Jared Talon zur Feuerstelle. 

Vielleicht lag es nur an der Kälte oder daran, dass er müde 
war und sich Sorgen um Lia machte. Doch er hatte das 
Gefühl, etwas gehört zu haben, was gar nicht da war. 

Oder vielleicht hatte tatsächlich ein Hauch von Wehmut - 
und Neid - in Talons Worten mitgeschwungen. 

Es dämmerte bereits allmählich, als Lia und Thera aus der 
heiligen Stätte traten. 

Jared schritt auf die beiden blassen, erschöpften Frauen 
zu, die einander im Arm hielten, als müssten sie sich 
gegenseitig stützen. Doch er blieb ein gutes Stück vor ihnen 
wie angewurzelt stehen, zu erschrocken, um weitergehen zu 
können. 

Lias mentale Signatur hatte sich nicht verändert. 

Dabei hätte sie sich verändern müssen! Er sollte die 
tiefere, sattere Kraft von Grau an ihr spüren können. Doch 
alles, was er fühlen konnte, war ein deutliches, 
unverkennbares Grün. 

Lia warf einen Blick in seine Richtung, ohne ihm jedoch in 
die Augen zu sehen. 

Das Atmen kostete Jared Mühe. 

Was hatte er in ihren Augen gesehen, bevor sie den Blick 
abgewandt hatte? Kummer, weil es ihr nicht gelungen war, 
zu ihrer ganzen Stärke zu gelangen? Bedauern, weil sie 
versucht hatte, der Dunkelheit ihr Opfer darzubringen, 
obwohl sie körperlich, geistig und emotional völlig erschöpft 
war, und weil sie deshalb die größte Probe des Selbst nicht 
bestanden hatte? 

Eine zweite Chance gab es nicht. Das Opfer konnte man 
nur ein einziges Mal darbringen. Egal, welche potenzielle 
Macht ein Mensch vielleicht erreichen mochte, alles war für 
immer verloren, wenn man sie sich nicht im Laufe dieser 
einen aufreibenden Nacht zu eigen machen konnte. Die 
Juwelen, mit denen ein Mensch aus der Opfernacht 
hervorging, waren die dunkelsten Juwelen, die er jemals 
tragen würde. 


Aus diesem Grund würde nun eine Hexe, aus der 
eigentlich eine Königin mit grauem Juwel hätte werden 
sollen, weiterhin ihr grünes Geburtsjuwel tragen. Vielleicht 
würde sie ihre Fähigkeiten in der Kunst üben und mit der 
Zeit geschickter mit der Macht umzugehen verstehen, die 
ihr zur Verfügung stand, doch weil sie in dieser einen Nacht 
trotz der widrigen Umstände alles aufs Spiel gesetzt hatte, 
würde sie nicht stark genug sein, um ihr Territorium oder ihr 
Volk vor Dorothea SaDiablo zu beschützen. 

Thera blickte zu Blaed und Talon, bevor sie die 
Aufmerksamkeit auf ihn richtete. »Wir würden gerne ins Dorf 
zurückkehren und so bald wie möglich aufbrechen«, sagte 
sie. 

Jared biss so fest die Zähne zusammen, dass die 
Muskelstränge in seinem Kiefer zu zucken begannen. »Euer 
Wunsch ist uns Befehl, Ladys.« 

Lia streifte ihn mit einem nervösen Blick. Dann eilte sie in 
Richtung der Pferde. 

Jared drehte sich langsam, bis er die Männer im Blickfeld 
hatte, die um das Feuer saßen. Wie viele von ihnen wussten, 
dass er Lia durch ihre Jungfrauennacht geleitet hatte? 

Die meisten, wenn man danach urteilte, wie sie sorgsam 
nichtssagende Mienen aufsetzten und höflich weg- oder 
durch ihn hindurchsahen. 

Nur Randolf sah nicht weg, und in seinen Augen spiegelte 
sich etwas wider, das wie abgrundtiefes Bedauern aussah. 

Selbst Brock schüttelte nur den Kopf und richtete seine 
ganze Aufmerksamkeit darauf, das Feuer zu ersticken, damit 
sie die heilige Stätte verlassen konnten. 

Als der erste Schock schließlich Unmut wich, entfernte 
Jared sich von den anderen, musste von ihnen fortkommen. 
Sie gaben ihm die Schuld daran, dass ihre Königin 
geschwächt worden war, warfen dem Lustsklaven vor, dass 
er es sich angemaßt hatte, einen Dienst zu verrichten, den 
er besser einem starken, reifen Mann hätte überlassen 
sollen. 


Da legte sich Talons Hand auf seinen Arm und zwang ihn, 
stehen zu bleiben. 

»Es ist falsch«, zischte Jared. »Es ist alles falsch. Talon, ich 
schwöre bei den Juwelen und allem, was ich bin, dass ich 
alles getan habe, was ich tun sollte.« 

»Niemand behauptet das Gegenteil«, erwiderte Talon 
gelassen. 

»Nein?« Jared warf den anderen Männern einen Blick über 
die Schulter zu. »Ein Lustsklave wird nicht als Mann 
betrachtet. Wie sollte er ...« 

»Halt den Mund.« 

Jared versuchte es, doch der Groll in seinem Innern wuchs 
immer weiter an. »Es ist falsch«, beharrte er. »Selbst wenn 
sie nicht bis zu Grau hinabsteigen konnte, hätte sie nicht 
bloß mit ihrem grünen Geburtsjuwel aus der Opfernacht 
hervorgehen sollen. Sie hätte zumindest Saphir oder Rot 
erhalten müssen.« 

»Sei endlich still«, fuhr Talon ihn an. »Dies ist weder der 
rechte Ort noch die Zeit, sich darüber den Kopf zu 
zerbrechen, was geschehen ist oder warum. Es ist 
geschehen, und wir können nichts daran ändern. Also 
sollten wir uns alle besser damit abfinden.« 

Talon ging auf die Pferde zu, Jared immer noch am Arm 
gepackt. »Wenn wir erst einmal alle sicher nach Dena 
Nehele gebracht haben, wieso verbringst du dann nicht ein 
paar Monate mit mir in den Bergen?« 

»Warum?«, wollte Jared wissen. In ihm stiegen 
Schuldgefühle empor und legten sich unerbittlich um sein 
Herz. Er hätte etwas anders machen müssen, hätte mehr 
tun müssen. 

Talon entblößte seine Zähne zu einem wilden Lächeln. 
»Wenn du erst einmal einen Winter mit mir verbracht hast, 
Krieger, wirst du keinen Gedanken mehr an all den 
Lustsklavenunsinn verschwenden, den du die ganze Zeit 
von dir gibst.« 


»Ich kann es kaum erwarten«, meinte Jared mürrisch, 
während er sich auf den kastanienbraunen Wallach 
schwang. 

Erneut stieg Groll in ihm auf, als er feststellte, dass Lia 
von Talons Männern umgeben war - und dass man ihm 
keinen Platz machte, damit er an ihrer Seite reiten konnte. 

»Also los«, sagte Talon. »Jared, du übernimmst die 
Führung. Ich halte uns den Rücken frei. Im Dorf warten alle 
bei den Kutschen auf uns.« 

Die heilige Stätte befand sich nur eine Meile von dem Dorf 
entfernt, doch es war die längst Meile, die Jared je geritten 
war. 

Der Himmel wurde immer heller. 

Da Jared ein Prickeln zwischen den Schulterblättern 
spürte, trieb er den Wallach zum Galopp an. 

Er tastete die Straße vor sich mental nach einer Falle ab. 
Außerdem erkundete er mental das Dorf und berührte leicht 
die Geister, die dort auf einem Haufen versammelt waren. 

Er streckte seine mentalen Fühler noch weiter aus ... 

... und stieß auf eine Lücke. 

Und noch eine. 

Und noch eine. 

Und noch eine. 

Die Art von Lücke, die jemandem mit einem dunklerem 
Juwel auffiel, wenn sich ein hellerer Juwelenschild in der 
Nähe befand. 

Mutter der Nacht! 

*Ruhig Blut*, sagte Talon einen Speerfaden entlang. *Wir 
sind beinahe da. Wenn sie zum Angriff bereit wären, hätten 
sie längst losgeschlagen.* 

Jared bestätigte, dass er Talons mentale Nachricht 
empfangen hatte, den Blick unverwandt auf die Straße 
gerichtet. Sie hatten die Kutschen in das Dorf gebracht, 
anstatt sie in der Nähe des Landeplatzes zu belassen - der 
Dunkelheit sei Dank! Ansonsten wären sie wahrscheinlich 
schon längst zerstört worden. 


Als sie die Hauptstraße von Ranonwald 
entlanggaloppierten, war das Dorf bereits von einem Kreis 
aus Lücken umgeben. 

Jared lenkte den Wallach beiseite, damit die anderen an 
ihm vorüberreiten konnten. 

Talon brachte sein Pferd neben ihm zum Stehen. 

»Können wir fliehen?«, fragte Jared leise. 

Talon schüttelte den Kopf. »Ich schätze mal, dass da drau 
ßen etliche hundert von ihnen sind, inklusive einer handvoll 
Kriegerprinzen. Sie haben uns von den Winden 
abgeschnitten, und wir haben keine Chance, durch ihre 
Reihen zu brechen und ihnen über Land zu entkommen.« 

»Also werden wir kämpfen, so gut wir können.« 

»Wir werden kämpfen«, pflichtete Talon ihm bei. Er trieb 
sein Pferd an und ritt auf die Kutschen zu. 

»Und wir werden sterben«, sagte Jared, der neben ihm 
ritt. 

Talon starrte geradeaus. »Falls die Dunkelheit uns gnädig 
sein sollte.« 

Sobald sie abstiegen, kam Lia auf sie zu. Bevor sie etwas 
sagen konnte, donnerte jedoch eine magisch verstärkte 
Stimme über das Land. 

»Krieger! Shaladorischer Krieger! Ich bin Krelis, der 
Hauptmann der Wache der Hohepriesterin von Hayll! Dein 
Dorf ist von hayllischen Kriegern umzingelt, den besten 
Kriegern im ganzen Reich. Ihr habt zwei Stunden Zeit, 
Krieger. Wenn ihr uns die Königin mit dem grünen Juwel 
ausliefert, lasse ich den Rest von euch ziehen. Wenn nicht, 
wird von dir und deinen Leuten nichts als Staub übrig 
bleiben.« 

Jared legte Lia schützend einen Arm um die Schultern. 
Erleichterung stieg in ihm hoch, als Blaed hinter sie trat, um 
ihr den Rücken zu decken, und Thera auf der anderen Seite 
näher herankam. 

»Tja«, sagte Talon, der sich zu ihnen umdrehte, »sieht so 
aus, als hätten die Bastarde uns den Krieg erklärt.« 


Kapitel 26 


Krelis lehnte am Stall der beschädigten Kutschstation 
außerhalb von Ranonwald. Von dort aus konnte er den 
Landeplatz, die Straße, die in das verfluchte Dorf führte, und 
die Kutschstation selbst im Auge behalten. Ein paar seiner 
Männer waren damit beschäftigt, den Schutt aus ein paar 
Zimmern der Station zu räumen, damit sie sich in ein 
vorübergehendes Hauptquartier verwandeln ließe. 

Einer der hayllischen Kriegerprinzen kam auf ihn zu und 
sagte: »Sämtliche Männer sind auf ihren Posten.« 

»Gut«, erwiderte Krelis. »Gib allen Bescheid, dass sie 
lediglich aufpassen und sicherstellen sollen, dass niemand 
versucht, zwischen ihren Reihen hindurchzuschlüpfen.« 

Der Krieger zögerte. »Es besteht kein Grund, diesen ... 
Leuten ... zwei Stunden Zeit zu gewähren.« 

»Es gibt sehr wohl einen Grunds, fuhr Krelis ihn an. »Ich 
möchte, dass dieser shaladorische Bastard ins Schwitzen 
gerät. Wenn ich verlangt hätte, uns das Königinnenluder auf 
der Stelle zu übergeben, hätten die Männer, die noch 
Juwelen tragen, wahrscheinlich instinktiv gekämpft. Also 
geben wir ihnen ein wenig Bedenkzeit, Zeit, um sich Sorgen 
zu machen. Wir geben ihm ein wenig Zeit, sich seine Familie 
und die Menschen anzusehen, mit denen er aufgewachsen 
ist. So kann er abwägen, was wichtiger ist: Das Leid, das auf 
sie fallen wird, oder eine Königin zu beschützen, die er kaum 
kennt. Außerdem haben die Übrigen Zeit darüber 
nachzudenken, wie sie ihre eigene Haut retten können, und 
ob das Leben ihrer Kinder nicht vielleicht mehr wiegt als 
dasjenige einer Fremden. Binnen der ersten Stunde werden 


sich bei den Dorfbewohnern zwei Lager bilden. Bevor die 
zweite Stunde abgelaufen ist, wird der shaladorische Krieger 
sie entweder selbst packen und uns höchstpersönlich 
abliefern, oder er wird dem Druck der anderen nachgeben 
und sich ihnen nicht in den Weg stellen, wenn sie uns das 
Miststück übergeben.« 

Der Kriegerprinz stieß ein verächtliches Geräusch aus. 
»Und wir lassen die anderen zurück in ihre Höhle kriechen?« 

Krelis’ Lippen kräuselten sich höhnisch. »Sobald sich das 
königliche Miststück in meinen Händen befindet, können die 
Männer mit den Übrigen anstellen, was ihr Herz begehrt. Die 
Frauen können so lange reihum gereicht werden, bis sie 
völlig den Geist aufgeben. Die Kinder werden als Sklaven 
verkauft. Die Männer können gebrochen und mit Fußfesseln 
versehen werden. Danach lassen sie sich bestimmt 
ausgezeichnet zu Schießübungen nutzen. Auf diese Weise 
erhält jeder die Gelegenheit, seine Fähigkeiten unter Beweis 
zu stellen.« 

Ein eigenartiges Glitzern trat in die Augen des 
Kriegerprinzen. »Ja, gewiss.« 

Kreis bedeutete ihm mit einem Wink, sich 
zurückzuziehen. 

Er hatte dem shaladorischen Bastard außerdem Zeit 
eingeräumt, weil er selbst auf diese Weise Zeit hätte, sich 
den Kopf darüber zu zerbrechen, wie er am besten mit den 
beiden Kriegerprinzen in dem Dorf verfahren sollte - 
besonders mit dem, der Saphir trug. Mit diesen beiden hatte 
er nicht gerechnet. Noch so ein Versehen, für das sein 
Schoßhund sich verantworten müssen würde. Vielleicht 
würde man die beiden erst ausschalten müssen, bevor das 
Königinnenluder ausgehändigt werden konnte. 

Nun, das war im Grunde das Problem des Bastards mit 
dem roten Juwel. 

Krelis rief eine kleine Holzschachtel herbei. Darin befand 
sich der Messingknopf, den er benutzt hatte, um die Fallen 
zu umgehen, mit denen die übrigen Knöpfe versehen 


worden waren, damit niemand sonst die geheimen 
Nachrichten lesen konnte. In das Metall dieses 
Messingknopfes war noch ein weiterer Zauber gewoben 
worden - ein Zauber, von dem sein Schoßhund nichts ahnte. 

Krelis aktivierte den Zauber, der an der mentalen Leine 
riss, mit der sein Schoßhund angebunden war. 

Dann machte er es sich so bequem wie möglich und 
wartete einfach ab. 


Kapitel 27 


Jared, Talon, Blaed, Yarek, Thera und Lia saßen in einem 
Kreis im Innern einer Kutsche. 

Beziehungsweise in zwei Halbkreisen, dachte Jared mit 
einigem Unbehagen. Blaed und Yarek flankierten Thera, 
Talon und er Lia. 

Beinahe wünschte er sich, man hätte nicht Yarek gewählt, 
um die Überlebenden von Ranonwald und Wolfsbach zu 
vertreten. In den letzten Stunden, die ihm noch blieben, 
wollte er sich nicht mit seinem Onkel entzweien. 

Doch das hing ganz von Yarek ab. Jared hatte seine Wahl 
bereits getroffen. 

»Ich werde mich ergeben«, sagte Lia leise. 

Theras grüne Augen wurden eisig. »Sei keine Närrin! 
Meinst du wirklich, diese Bastarde werden den Rest von uns 
am Leben lassen?« 

»Er hat gesagt ...« 

»Er ist Hayllier, und der Hauptmann der Wache von 
diesem Miststück Dorothea. Was hattest du zu hören 
erwartet? >Macht es uns leicht, denn wir werden euch 
sowieso alle umbringen?« Sobald sie dich einmal haben, hält 
sie nichts mehr davon ab, die Kraft ihrer Juwelen zu 
entfesseln und den Ort hier in Schutt und Asche zu legen.« 

»Wenn ich mich ergebe, werden sie vielleicht wenigstens 
die Kinder verschonen«, beharrte Lia. 

Thera schenkte ihr einen vernichtenden Blick. »Hast du 
jemals ein kleines Mädchen gesehen, nachdem ein paar 
Männer ihren Spaß mit ihr gehabt haben? Insbesondere 
hayllische Männer? Oder was sie einem Jungen antun? Ich 


würde Cathryn lieber die Kehle aufschlitzen, als sie dem zu 
überlassen, was da draußen auf sie wartet. Und Corry und 
Eryk ebenfalls. Zumindest wäre das kurz und schmerzlos.« 

Lia gab einen besorgten Laut von sich. »Diese Menschen 
haben schon genug durchgemacht.« 

»Diese Menschen werden sterben«, sagte Thera barsch. 

»Wegen mir.« 

Thera stieß eine Reihe obszöner Flüche aus. »Du redest 
wirklich dummes Zeug, wenn du nicht genug Schlaf 
bekommen hast.« 

Graue Augen trafen auf grüne. 

Jared konnte spüren, wie Talons Aufmerksamkeit wuchs, 
während alle anderen die beiden Frauen beobachteten, die 
einander so gut in ihren Stärken ergänzten. Thera und Lia 
bewegten sich nicht, schienen kaum zu atmen. 

Eine Minute verstrich. 

Zwei Minuten. 

Schließlich sagte Lia leise: »Das Wagnis der Königin.« 

»Ja«, erwiderte Thera ebenso leise. »Das ist die einzige 
Möglichkeit, die uns bleibt.« 

Yarek räusperte sich. »Was ist dieses Wagnis der Königin?« 

Lia hielt weiterhin Theras Blick stand. »Etwas, das mir 
meine Großmutter beigebracht hat.« 

Talon musterte die beiden Frauen aus 
zusammengekniffenen Augen. 

Da Talon über die meiste Erfahrung im Kampf verfügte, 
gab Jared dem Kriegerprinzen die Gelegenheit, etwas zu 
sagen. Es überraschte ihn jedoch nicht, als Talon sein 
nachdenkliches Schweigen nicht brach. 

Yarek räusperte sich ein weiteres Mal. »Natürlich möchte 
ich deiner Großmutter gegenüber nicht respektlos 
erscheinen, Lady, aber ich bezweifle doch sehr, dass uns 
irgendetwas gegen einen Angriff so vieler Krieger beistehen 
kann.« 

»Das hier schon. Wenn jeder genau das tut, was er tun 
soll, dann schon.« 


»Bleibt uns genug Zeit, alles vorzubereiten?«, fragte Talon 
ehrerbietig. 

»Ja«, antwortete Lia, während Thera langsam nickte. 

Talon erhob sich. »Dann gebe ich meinen Männern 
Bescheid.« 

»Nein.« Theras Stimme nahm eine gespenstische Note an, 
die Jared erzittern ließ. »Geh mit Blaed und Jared und gebt 
den anderen Bescheid, die mit uns von Raej gekommen 
sind.« Ihr Mund verzog sich zu einem boshaften Lächeln. 
»Sagt es ihnen allen. Yarek, du unterrichtest deine Leute. 
Sie werden etwas Zeit benötigen, um sich an den Gedanken 
zu gewöhnen, dass es wieder einen Kampf geben wird. Aber 
geh leise und behutsam vor.« 

Es kostete Yarek einige Anstrengung, sich vom Boden zu 
erheben. »Egal, ob sie genug Zeit haben oder nicht. Sie 
werden sich an den Gedanken gewöhnen müssen. \Was 
bleibt ihnen schon anderes übrig?« 

Thera blickte zu ihm auf. »Nichts.« 

Jared lehnte sich zu Lia hinüber, wobei er sich nicht sicher 
war, ob er sie mit dieser Geste beruhigen wollte oder sich 
selbst Trost erhoffte. 

Sie wich vor ihm zurück und vermied selbst diesen 
leichten Körperkontakt. 

Es machte nichts, sagte Jared sich, als er zusammen mit 
den anderen Männern die Kutsche verließ. Er machte ihr 
keinen Vorwurf daraus, dass sie ihm nicht nahe sein wollte. 
Und er würde ihr gewiss keinen Vorwurf daraus machen, 
dass sie für ihn nicht einmal halb so viel empfand wie er für 
sie. Es hätte sowieso nichts daraus werden können. 

Aber, Mutter der Nacht, wie sehr er sich wünschte, sie 
würde sich noch ein einziges Mal von ihm umarmen lassen! 


Kapitel 28 


Krelis lehnte sich in die Strohballen zurück, die seine Männer 
zu einem relativ bequemen Sitz zusammengelegt hatten. 
Behutsam testete er die Messerklinge an seinem Daumen. 

»Was gibt es?«, knurrte Krelis den Krieger an, der 
kopfschüttelnd den Stall betrat. 

»Einer der Dorfbewohner ist vor einer Minute die Straße 
entlanggekommen.« 

Zufrieden mit der Klinge, steckte Krelis das Messer wieder 
in die Scheide zurück. »Ich erwarte einen von ihnen. Habt 
ihr ihn in die Kutschstation gebracht?« 

»Nein, Lord Krelis.« Der Krieger verzog den Mund zu 
einem boshaften Grinsen. »Und es ist nicht sehr 
wahrscheinlich, dass du den hier erwartet hast. Er kam um 
die Wegbiegung, hat uns gesehen und ist stehen geblieben. 
Erst habe ich gedacht, er wolle versuchen, uns 
auszuspionieren, aber dann hat er angefangen, wie ein 
Schwachsinniger zu grinsen, hat sich die Hose aufgeknöpft 
und auf die Straße gepinkelt. Anschließend hat er 
kehrtgemacht und ist zurück ins Dorf gegangen. Hat sich 
noch nicht mal wieder richtig angezogen.« 

Krelis lehnte sich vor. »Wie hat er ausgesehen?« 

Der Krieger zuckte mit den Achseln. »Großer Mann. Blasse 
Haut. Kurzes Haar. Er war nicht nahe genug, als dass man 
sonst etwas hätte ausmachen können.« 

Krelis stieß ein verächtliches Schnauben aus. »Um den 
müssen wir uns keine Sorgen machen. Die Hohepriesterin 
hat sich bereits um ihn gekümmert. Es überrascht mich, 
dass er immer noch über genug Verstand verfügt, um sich 


selbst die Hose aufknöpfen zu können.« Er stand auf und 
streckte sich. »Nein, um den müssen wir uns keine Sorgen 
machen. Aber haltet die Augen nach meinem Schoßhund 
offen. Er sollte jeden Moment eintreffen.« 

Sobald der Krieger auf seinen Posten zurückgekehrt war, 
ließ Krelis eine Hand in seine Manteltasche gleiten. Seine 
Finger umschlossen den Messingknopf. 

Er zerrte erneut an der mentalen Leine. 

Sein Schoßhund benötigte offensichtlich noch die eine 
oder andere Lektion in Sachen Gehorsam. 

Auf diese Weise würde er sich die Zeit vertreiben - bis der 
shaladorische Krieger an die Reihe kam. 


Kapitel 29 
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Jared ließ den Blick über die Menschen schweifen, die sich in 
dem kleinen Hinterzimmer des Gasthauses versammelt 
hatten. 

Eryk und Corry standen je zu einer Seite von Cathryn und 
hielten je eine ihrer Hände. 

Thayne, der erschöpft aussah und offensichtlich immer 
noch an den Hexenfeuerverbrennungen litt, lehnte an der 
Rückwand, ganz in der Nähe von Blaed. 

Brock lehnte an der gegenüberliegenden Wand, neben der 
Tür, die von Talon versperrt wurde. Er hatte die gequälte 
Miene eines Mannes, der dringend austreten musste, jedoch 
auf keinen Fall etwas verpassen wollte. 

Blass und heftig schwitzend ging Randolf ruhelos in dem 
kleinen Zimmer auf und ab, wobei er sich auf der anderen 
Seite des runden Tisches und der Stühle hielt, die das 
gesamte Mobiliar des Zimmers darstellten. 

Thera hatte zwar gesagt, man solle allen Bescheid geben, 
doch sie hatten Garth nicht auftreiben können, und Jared 
wollte keine Zeit damit verschwenden, nach ihm zu suchen. 

»Wir werden kämpfen«, sagte Jared. 

Brock stieß ein gedämpftes Knurren aus. 

Thayne nickte kurz. 

Randolf fluchte heftig. »Wir sind Sklaven. Sklaven 
kämpfen nicht.« 

Jared musterte Randolf eingehend. »Während des 
Hinterhalts hast du gekämpft.« 

»Es hätte nicht viel Sinn ergeben, nichts zu tun, während 
ihr anderen in Stücke gehauen werdet, oder?« 


»Es würde auch jetzt nicht viel Sinn ergeben, nichts zu 
tun.« 

Randolf hieb so fest mit den Händen auf den Tisch ein, 
dass er wackelte. »Doch! Weißt du, was mit Sklaven 
passiert, die kämpfen? Was sie den Dorfbewohnern antun 
werden, die die erste Angriffswelle überleben, wird ein 
Zuckerschlecken sein im Vergleich zu dem, was sie mit uns 
anstellen werden.« 

Jared verlor die Selbstbeherrschung. »Wir sind keine 
Sklaven!«, brüllte er. »Wir sind keine Sklaven mehr, seitdem 
wir Raej verlassen haben.« 

Randolf starrte ihn an. 

Brock versuchte, ein gequältes Lachen zu unterdrücken. 

»Wir sind keine Sklaven«, wiederholte Jared und gab sich 
Mühe, seinen Zorn zu zügeln. »Deshalb ist die Graue Lady 
so gefährlich, auch wenn es dem Miststück Dorothea noch 
nicht klar geworden ist. In den letzten paar Jahren hat sie 
Sklaven auf dem Sklavenmarkt eingekauft und sie 
freigelassen. Sie kehren nach Hause zurück, Randolf. Oder 
sie bauen sich ein neues Zuhause auf, ein neues Leben in 
Dena Nehele.« 

Randolf griff Halt suchend nach einem Stuhl und setzte 
sich, ohne Jareds Gesicht aus den Augen zu lassen. »Warum 
hat uns Lady Lia das nicht gesagt? Warum hat sie so ein 
grausames Spiel mit uns gespielt?« Er schüttelte den Kopf. 
»Das kann nicht stimmen. Du hast unrecht. Wir tragen 
Ringe.« 

»Die Ringe funktionieren nicht«, sagte Blaed. »Man hat sie 
nur mit genug Macht versehen, um uns glauben zu machen, 
dass sie immer noch mit einem Kontrollring verbunden sind. 
Aber das sind sie nicht. Außerdem wüsste Lia gar nicht, wie 
man sie benutzt.« 

Randolf fuhr sich mit dem Handrücken über den Mund. 
»Warum hat sie uns das nicht gesagt?« 

Jared konnte zwei leichte mentale Berührungen spüren. 
Talons und Blaeds Zeichen, dass sie zu ihrer vollen Kraft 


hinabstiegen - und bereit waren, in den Blutrausch zu 
verfallen. 

»Weil Lia gemerkt hat, dass etwas nicht stimmte«x, 
erklärte Jared leise, »schon als wir aufgebrochen sind. Doch 
sie konnte die Quelle dieser Störung nicht finden. Also hat 
sie weiterhin so getan, als bringe sie Sklaven nach Dena 
Nehele, und sie hat es dem Spion der Hohepriesterin von 
Hayll so schwer wie möglich gemacht, während sie 
gleichzeitig versuchte, die anderen in Sicherheit zu 
bringen.« 

»Einer von uns dient diesem Luder?« Randolfs Hände 
ballten sich zu Fäusten. 

Jared stützte sich mit den Händen auf dem Tisch ab. 
»\Wenn Lia dir von Anfang an gesagt hätte, dass du frei bist, 
dass du auf die Winde aufspringen und nach Hause reisen 
könntest, wärst du dann gegangen?« 

Randolf bewegte leicht den Kopf, hielt sich dann jedoch 
zurück, um die Kinder anzusehen. 

»Nein«, sagte Randolf nach kurzem grüblerischem 
Schweigen. »Nein, ich hätte mich nicht aus dem Staub 
gemacht. Ich besitze zu großen Stolz als Krieger und 
Wächter, um eine junge Königin ohne Geleitschutz 
herumlaufen zu lassen.« Ein gefährliches Glitzern trat in 
seine Augen. »Weißt du, wer es ist?« 

»Es ist Garth«, sagte Brock, der leicht zusammenzuckte, 
als er sich zu seiner vollen Größe aufrichtete, die Daumen in 
den breiten Ledergürtel gesteckt. »Es ist Garth.« 

Jared drehte sich in dem Augenblick zu Brock um, in dem 
Randolf von seinem Stuhl aufsprang. 

»Ich habe dich gewarnt!«, rief Randolf und warf sich mit 
solcher Wucht auf Jared, dass beide Männer zu Boden fielen. 
»Ich habe dir gleich gesagt, dass der Bastard nicht sauber 
ist! Zur Hölle mit dir, warum hast du nicht auf mich gehört? 
Vielleicht hätten wir es geschafft, sie nach Hause zu 
bringen, wenn du auf mich gehört hättest!« 


Randolf landete ein paar Schläge, bevor Blaed und Talon 
ihn von Jared fortschleifen konnten. 

Als Jared wieder auf die Füße gekommen war, war Brock 
verschwunden. 

»Haltet ihn«, meinte Jared und stürzte aus dem Gasthaus. 

Draußen erblickte er Brock, der zielsicher die Straße in 
Richtung des Landeplatzes entlangschritt. Jared lief ihm 
hinterher. »Brock! Brock!« 

Als Brock sich zu ihm umdrehte, blieb Jared jäh stehen. 
Die Bitterkeit, die sich im Gesicht des anderen Mannes 
abzeichnete, verblüffte ihn. 

»Selbst jetzt, da er kaum mehr die Hälfte von dem ist, was 
er einmal war, glaubst du lieber ihm. Und du vertraust ihm«, 
sagte Brock. »Selbst jetzt.« 

Bedauern traf Jared bis ins Mark. »Dir habe ich auch 
vertraut.« 

»Nicht so sehr, dass es etwas hätte nützen können«, fuhr 
Brock ihn an. »Du hast dem Kriegerprinzenwelpen und der 
Schwarzen Witwe genug vertraut, um ihnen zu sagen, dass 
sie keine Sklaven mehr sind, aber mir nicht. Alles hätte 
anders kommen können, wenn du mir vertraut hättest.« 

»Es hätte keinen Unterschied gemacht«, versetzte Jared 
kalt. »Du hattest dich bereits entschieden, wem du dienen 
wolltest.« 

»Vielleicht hätte es doch einen Unterschied gemacht«, 
beharrte Brock. Widerstreitende Gefühle spiegelten sich auf 
seinem Gesicht. »Weißt du, wie ich zum Sklaven geworden 
bin? Meine Königin hat mich nach Hayll verkauft. Die Königin 
des Territoriums ist in die Jahre gekommen, und das Luder, 
dem ich gedient habe, wollte mehr als nur eine kleine 
Provinz regieren. Also hat sie zwanzig ihrer besten Männer 
dafür eingetauscht, dass Hayll seinen Einfluss bei der Wahl 
der nächsten Territoriumskönigin geltend macht. Sie hat 
unsere Freiheit, unser Leben im Namen ihres Ehrgeizes 
verkauft.« 


»Wenn ein Mann dient, legt er sein Leben in die Hände 
seiner Königin«, sagte Jared. »Sie kann damit machen, was 
sie will. Das ist das Risiko, das wir alle eingehen, Brock.« Er 
musste an Talon denken und fügte hinzu: »Sein Leben, aber 
nicht seine Ehre. Diese Wahl war dir immer noch 
geblieben.« 

»Wer bist du, dass du mir einen Vortrag über Ehre halten 
willst? Du bist kein Mann, sondern ein Lustsklave, der so tut, 
als sei er ein Krieger. Ein Königinnenmörder! Wo war denn 
deine Ehre, als du deine eigene Herrin abgeschlachtet 
hast?« 

»Ich habe ihr gehört. Ich habe ihr nicht gedient.« Doch der 
verbale Angriff tat genauso weh wie ein Messer zwischen 
den Rippen 

»Das ist Haarspalterei, Jared«, meinte Brock unwirsch. 
»Aber wenn du so argumentieren möchtest, dann habe ich, 
soviel ich wusste, der Grauen Lady gehört. Wo liegt der 
Unterschied zwischen dir, der du das Miststück ermordet 
hast, das dich besaß, und mir, der ich mir eine Art von 
Freiheit erkauft habe, indem ich der Hohepriesterin geholfen 
habe, eine Rivalin aus dem Weg zu räumen? Ich musste bloß 
die Räuberbanden zu ihr führen, falls es ihr gelingen sollte, 
der Falle an der Kutschstation zu entgehen.« 

Brocks Lippen kräuselten sich zu einem höhnischen 
Grinsen. »Hayli wollte nicht, dass ein frisch erworbener 
Sklave sie töten würde, weil das all die anderen Hexen, die 
ihre hübschen Spielzeuge auf Raej ersteigern, verschrecken 
könnte. /ch sollte auf keinen Fall das Blut einer Königin an 
meinen Fingern haben.« 

Eine schwere Last legte sich auf Jareds Brust. »Wer war 
Garth, bevor Dorothea ihm das angetan hat?« 

»Der Hauptmann der Wache der Provinzkönigin. Ein 
natürlicher Anführer. Männer haben ihm vertraut und auf ihn 
gehört. Selbst unser Vater hat ihm immer Gehör 
geschenkt«, fügte Brock bitter hinzu. 

»Garth ist dein Bruder?« 


»Mein älterer Bruder. Er war immer schon der Stärkere 
von uns beiden. Immer besser in allem. Aber nachdem die 
Hohepriesterin ihn zurück zu seinem purpurnen 
Geburtsjuwel gebrochen und in sein Innerstes eingesperrt 
hatte, war er nicht mehr stärker oder besser, nicht wahr? 
Jetzt hört niemand mehr auf ihn. Aber auf mich haben sie 
deshalb immer noch nicht gehört.« Blaed blickte Jared 
hasserfüllt an. »Die anderen hätten mich mehr respektiert, 
wenn du nicht da gewesen wärst. /ch wäre ihr Anführer 
geworden, wenn du nicht gewesen warst. Sie hätten mir 
vertraut.« 

Jared musterte Brock. Wie hatte der starke Mann, den er 
auf der Reise kennen gelernt hatte, mit einem Mal zu solch 
einem wehklagenden Jungen werden können? »Die 
Verbindung zu Garth«, sagte Jared langsam. »Sie hat nicht 
nur dein wahres Wesen verborgen, sondern dir auch dabei 
geholfen, dich so zu verhalten, wie Garth sich verhalten 
hätte, zu sagen, was er gesagt hätte.« 

Brock nickte, den Mund zu einem verschlagenen, 
boshaften Grinsen verzogen. »Das war meine Idee, 
nachdem die Priesterin mich mit einem Zwangzauber belegt 
hatte, der sicherstellen sollte, dass die Graue Herrin mich 
kaufen würde. Da wir Brüder sind, war es nicht schwer, eine 
mentale Verbindung herzustellen, die unsere mentalen 
Signaturen vermischen würde, sodass die kleine Schlampe 
sie nicht auseinander halten könnte. Ich habe ihn sogar 
dazu gebracht, die ersten paar Knöpfe zu platzieren, da 
keiner dem Geistesgestörten Beachtung geschenkt hat. 
Doch er hat angefangen, gegen mich anzukämpfen, sich mir 
zu widersetzen. Nach einer Weile konnte ich die Verbindung 
nur noch so weit aufrechterhalten, dass meine Tarnung nicht 
aufflog.« 

Halte dich zurück, ermahnte Jared sich selbst. Zügele 
deine Wut. Spare sie dir für den Kampf auf, der vor dir liegt. 
»Du hast sie nach Ranonwald geführt. Du hast diese 
Aasfresser aus Hayll zu meinem Volk geführt.« 


»Wenn sie wie geplant in dem Hinterhalt gefangen 
genommen worden wäre, wären wir gar nicht erst in deinem 
kostbaren Dorf gelandet. Wenn sie jemand hierher geführt 
hat, dann du!« 

»Verschwinde«, sagte Jared eine Spur zu leise. »Scher dich 
fort von hier. Du gehörst zu den hayllischen Bastarden.« 

Brock blickte beleidigt drein. »Wenn ich gewusst hätte, 
dass sie uns tatsächlich die Freiheit schenken würde, wäre 
es etwas anderes gewesen.« 

»Verschwinde.« 

Die beleidigte Miene wurde wieder zu einer boshaften 
Fratze. »Du wirst sterben, Jared. Ihr alle werdet sterben, und 
nichts und niemand im ganzen Reich kann etwas daran 
andern.« Brock entblößte die Zähne zu einem Lächeln. 
»Wenn die Hohepriesterin erst einmal genug mit Lia gespielt 
hat, überlassen sie das kleine Luder vielleicht eine Zeit lang 
mir. Ich würde mich gerne einmal so richtig tief und fest 
zwischen ihren Schenkeln versenken.« 

Jared ballte die Fäuste und biss die Zähne zusammen. 

Halte dich zurück. Zügele deinen Zorn. Jetzt 
loszuschlagen, würde die Hayllier nur schneller auf den Plan 
rufen, und Thera und Lia benötigten so viel Zeit wie 
möglich, um das Wagnis der Königin vorzubereiten, was 
auch immer das sein mochte. 

Brock wirkte ein wenig enttäuscht, so gar keine Reaktion 
von Jared zu ernten. Er hob die Hand und salutierte 
spöttisch. Dann zuckte er zusammen und hielt sich den Kopf 
mit einer Hand. 

»Muss gehen«, murmelte er. »Muss... werde verlangt.« Er 
drehte sich um und eilte die Straße in Richtung des 
Landeplatzes entlang. 

Bei Jareds Rückkehr hatte Thayne die Kinder bereits aus 
dem Gasthaus fortgeschafft - doch Garth war wieder da. 

Blaed und Talon hielten Randolf zurück, während der 
Wächter dem Hünen, der am anderen Ende des Zimmers 
stand, Drohungen und Flüche an den Kopf warf. 


»Zur Hölle mit dir, Jared!«, rief Randolf. »Sag ihnen, dass 
sie mich loslassen sollen. Lass mich den Bastard erledigen, 
bevor er noch mehr Schaden anrichten kann.« 

»Er ist bereits fort«, sagte Jared grimmig. »Es war Brock, 
Randolf. Die ganze Zeit über war es Brock. Seine Königin hat 
ihn in die Sklaverei verkauft. Aber er hat sich selbst Hayll als 
Spion angedient.« Müde rieb sich Jared das Gesicht. »Du 
hattest den falschen Mann im Visier, aber gleichzeitig 
hattest du auch wieder recht: Haylls Schoßhund ist 
tatsächlich befleckt.« 

Randolf blickte an Jared vorbei und musterte Garth, als 
sähe er ihn zum ersten Mal. »Er war ein Wächter.« 

Kurzzeitig blitzte scharfer Verstand in Garths blassblauen 
Augen auf. Er schlug sich mit der gewaltigen Faust auf die 
breite Brust. »H-H-Hauptmann.« 

»Er war Hauptmann der Wache«, sagte Jared. 

Randolf fluchte, doch in seinen Worten schwang keine 
Aggression mehr mit, sondern nur Schmerz. »Einem 
Hauptmann so etwas anzutun ...«, flüsterte er. 

»Vergeuden wir keine Zeit«, sagte Jared. »Wir müssen Lia 
und Thera helfen, ihren Verteidigungsplan gegen ...« 

»jJared ...«, warnte Talon. 

Bevor Jared Gelegenheit hatte sich umzudrehen, landete 
Garths Hand so heftig auf seiner Schulter, dass ihm die Knie 
einknickten. 

»H-h-hört auf die Königin«, sagte Garth und schüttelte 
Jared leicht. »Königin k-kK-klug. Verwirrt M-M-Männer.« 

»Und uns zu verwirren, soll helfen?«, erkundigte sich Talon 
trocken. 

Garth winkte mit der anderen Hand, woraufhin sich Blaed 
vorsichtshalber duckte. 

»Hayli. Alle M-M-Männer dort draußen. Verwirrt M-M- 
Männer hier bei uns. Verwirrt M-M-Männer dort.« Garth 
schenkte ihnen allen ein tödliches Lächeln. »Immer Brock 
verwirrt. K-k-kluge Königin. H-h-hört auf sie.« 


Nachdem Garth Jared einen freundschaftlichen Schlag auf 
den Rücken versetzt hatte, der ihn gegen Talon und Randolf 
taumeln ließ, verließ er das Zimmer. 

»Tja«, meinte Talon einen Augenblick später, »er hat nicht 
ganz unrecht. Es ist verdammt schwierig, gegen jemanden 
vorzugehen, aus dessen Denkweise man nicht so recht 
schlau wird.« 

»Ja«, erwiderte Jared nachdenklich. Etwas, das Brock über 
Verbindungen und mentale Signaturen und Juwelen gesagt 
hatte, nagte an ihm, doch er kam einfach nicht darauf, was 
es zu bedeuten hatte. »Am besten versuchen wir, etwas 
über dieses Wagnis der Königin herauszufinden, das unsere 
Ladys planen.« 

»Selbst wenn es uns verwirren sollte?«, fragte Blaed mit 
dem Hauch eines Lächelns. 

Etwas. Etwas. »Ganz besonders, wenn es uns verwirren 
sollte.« 
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Krelis lehnte sich gegen den Tisch und betrachtete den 
mürrischen Mann, der vor ihm stand. »Du hast mich 
enttäuscht, Brock. Du hast deinen Teil der Abmachung nicht 
eingehalten.« 

»Doch«, entgegnete Brock streitlustig. »Ich habe getan, zu 
was ich mich bereit erklärt hatte. Schließlich war es nicht 
meine Schuld, dass es Probleme gab, mit denen nicht 
einmal du gerechnet hast.« 

Krelis verschränkte die Arme, um seine Hand von dem 
Messer zu entfernen. »Was für Probleme denn?« 

Als Brock einen Schritt auf Krelis zuging, packten ihn zwei 
hayllische Wächter, die beide Opal trugen, an den Armen 
und rissen ihn zurück. 

Einen Augenblick lang setzte Brock sich vergeblich zur 
Wehr. 

Krelis witterte einen Hauch Angst in ihm und konnte 
spüren, wie es ihn erregte. »Was für Probleme?« 

»Eine gebrochene Schwarze Witwe, die gar nicht 
gebrochen ist«, sagte Brock schmollend. »Ein Kriegerprinz, 
der verheimlicht hat, was er ist, bis wir längst auf Reisen 
waren. Garth, der noch so viel Verstand übrig hatte, dass er 
dahinter kam, wozu die Knöpfe gut waren, und der sie 
aufgehoben hat, nachdem ich sie für die Räuber ausgelegt 
hatte. Dieser verfluchte Lustsklave mit seinem roten Juwel, 
der sich dazu entschieden hat, für die Königin den 
Zuchthengst zu spielen. Für all das kannst du mir nicht die 
Verantwortung in die Schuhe schieben.« 


»Vielleicht nicht«, sagte Krelis. »Aber es bleibt die 
Tatsache bestehen, dass dein Unvermögen, deine Aufgabe 
zu erledigen, der Hohepriesterin einige Unannehmlichkeiten 
bereitet hat - und es stehen gewisse Strafen darauf, der 
Hohepriesterin von Hayli Unannehmlichkeiten zu bereiten.« 

»Ich habe meinen Teil der Abmachung erfüllt«, beharrte 
Brock und versuchte erneut, die Wächter abzuschütteln. »Ihr 
habt jetzt das kleine Königinnenluder in der Falle.« 

Krelis sah zu den anderen vier Wächtern, die das Zimmer 
leise betreten hatten. Auf sein Nicken hin hielten die 
Wächter, die Brock gepackt hatten, diesen noch fester. 

»Aber all die Unannehmlichkeiten, Brock.« Krelis 
schüttelte den Kopf. »Für all die Unannehmlichkeiten muss 
eine gewisse Entschädigung geleistet werden.« Lächelnd 
holte er die große weiße Feder aus seinem Lederhemd 
hervor und zog sein Messer aus der Scheide. »Ich habe noch 
eine klitzekleine Aufgabe für dich. Danach betrachte ich 
unsere Abmachung als erfüllt.« 


Kapitel 31 


Wir werden ein mentales Netz erschaffen«, sagte Lia mit 
gewollt ruhiger Stimme. 

Jared warf den anderen Männer, die sich im 
Hinterzimmer des Gasthauses drängten, einen Blick zu. 
Leere Mienen. Verwirrte Blicke. Talon rieb sich den Nacken 
und betrachtete den Kreidekreis, den Lia auf den Tisch 
gezeichnet hatte, mit gerunzelter Stirn. Blaed sah zur Decke 
empor, die Augen voll trockener Belustigung. 

Da Garth der Einzige war, der nickte, als ergäbe diese 
Aussage Sinn, fragte Jared sich, ob seine eigene Verwirrung 
abnehmen würde, wenn er ein paarmal mit dem Kopf gegen 
den Tisch schlug. 

Dann wanderte sein Blick zu Lia, und der Anflug von 
Humor verflüchtigte sich wieder. 

Die Königin und die Schwarze Witwe, die einander an dem 
Tisch gegenübersaßen, waren ihm auf einmal völlig fremd, 
erfüllt von etwas Unbekanntem, Wildem. Die Art, wie sie so 
reglos und schweigend dasaßen, hatte etwas Gefährliches. 

»Jared, da du das dunkelste Juwel von uns allen trägst, 
wirst du der Brennpunkt des Netzes sein«, erklärte Lia. 

Großartig. Wunderbar. Mutter der Nacht! 

Jared bewegte sich unbehaglich. »Was soll das Netz 
überhaupt bewirken?« 

»Es wird den Schwächsten von euch den Schutz der 
Stärksten verschaffen«, sagte Thera mit einer Stimme, die 
alle Männer erzittern ließ. »Ihr alle werdet durch die Stränge 
des Netzes miteinander verbunden sein. Ein Schlag gegen 


einen von euch wird von allen aufgenommen werden. Das 
rote Juwel wird das Netz nähren und stärken.« 

»Das klingt nach einer guten Verteidigungsstrategie«, 
räumte Talon ein, »aber Jared wird es nicht lange 
aufrechterhalten können, wenn sie erst einmal anfangen, 
die Kräfte ihrer Juwelen zu entfesseln.« 

»Sie wollen Lia lebendig«, sagte Thera und starrte 
unverwandt den Kreis auf dem Tisch an. »Einen richtigen 
Angriff werden sie nicht riskieren, solange sie sie nicht in 
ihrer Gewalt haben.« 

»Selbst wenn sie nichts unternehmen, wird er es nicht 
ewig aufrechterhalten können«, warf Talon ein. »Und sie 
werden bestimmt nicht vor lauter Langeweile abziehen.« 

»Zehn Minuten«, sagte Lia. »Sobald das Zeichen erfolgt ist 
muss er es nur für zehn Minuten aufrechterhalten.« 

Nur. 

Am liebsten hätte Jared gelacht, doch er hatte zu große 
Angst, hysterisch zu klingen. War ihnen denn nicht klar, wie 
viele Hayllier Ranonwald umzingelten? 

Thera strafte ihn mit einem scharfen Blick - als habe sie 
sein Gelächter gehört. »So lange hast du deine roten Schilde 
auch gegen die Räuber aufrechterhalten.« 

»Da waren aber nicht so viele«, versetzte Jared heftig. 

Thera zuckte mit den Schultern. »Sie haben gekämpft und 
die Schilde stetig geschwächt. Die Hayllier werden nicht 
gewaltsam angreifen. Lebendig ist Lia eine wertvolle Geisel. 
Wenn sie sie töten wollten, hätten sie das Dorf und alle 
darin längst dem Erdboden gleichgemacht.« 

»Wenn die Hayllier vorrücken, wird jeder, der Juwelen 
trägt, vortäuschen, dass er Gegenwehr leistet. Allmählich 
ziehen sich aber alle zu den Kutschen zurück«, sagte Lia. 
»Jared wird hier im Gasthaus bleiben, von wo aus er die 
Straße im Blickfeld hat.« 

»Ich kann ...«, setzte Jared an. 

»Deine Aufgabe ist die Verteidigung«, sagte Lia scharf. 


»Die Sache gefällt mir nicht«, meinte Randolf mit einem 
Kopfschütteln. »Wir werden nichts erreichen. Ein paar 
Minuten herauszuschinden, wird nichts am Ergebnis des 
Kampfes ändern.« 

Theras Augen waren pures Eis mit einem Hauch von Grün. 
»Es muss dir auch nicht gefallen, Krieger. Du hast nur zu 
gehorchen.« 

Nachdem Talon Randolf mit einem wutentbrannten Blick 
zum Schweigen gebracht hatte, richtete der Kriegerprinz 
seine Aufmerksamkeit auf Lia. »Bei allem Respekt, Lady, 
aber ich möchte noch einmal betonen, dass dieses Netz, das 
du und Thera euch ausgedacht habt, einen 
bewundernswerten Schutzmechanismus darstellt - dass es 
uns aber nicht zur Flucht verhelfen wird.« 

Lia reckte das Kinn. »Doch, das wird es.« 

Entnervt fuhr Jared sich mit den Fingern durch das Haar. 
»Wie denn?« 

Sie erwiderten nichts. 

An Blaeds Augen konnte Jared ablesen, dass der andere 
ebenso verletzt war. Jared unterdrückte seine gekränkten 
Gefühle. 

Blindes Vertrauen. Letzten Endes lief es immer auf blindes 
Vertrauen hinaus, weil es die größte Probe des Bandes 
zwischen einer Königin und den Männern, die ihr dienten, 
war. 

»Es ist an der Zeit anzufangen«, sagte Thera und erhob 
sich. 

Schweigend verließen alle Männer außer Jared, Talon und 
Blaed das Zimmer. Als Lia aufstand, formten die Männer ein 
Dreieck um die beiden Frauen, wobei Talon automatisch die 
Spitze bildete, während Blaed und Jared sich jeweils an die 
Seite ihrer betreffenden Lady stellten. 

»Prinz Talon, deine Gegenwart wird benötigt«, sagte Lia, 
sobald sie das Gasthaus verlassen hatten. Sie bewegte sich 
außer Hörweite und wartete, bis der Kriegerprinz mit dem 
saphirblauen Juwel sich zu ihr gesellt hatte. 


Die formelle Bitte ließ Jareds Muskeln erzittern. Bevor er 
sich entscheiden konnte, ob er darauf bestehen sollte, an 
der privaten Unterredung teilzunehmen, zog Thera ihn in 
das Gasthaus zurück. 

Sie schenkte ihm ein sprödes Lächeln, das ihn 
wahrscheinlich beruhigen sollte, das ihm jedoch einen 
eiskalten Schauder über den Rücken jagte. 

»Ich brauche etwas Blut von dir«, sagte Thera und hielt 
einen keinen Zinnbecher empor. »Für das Netz.« 

Macht sang im Blut. Leben sang im Blut. 

Und Vertrauen, wie auch Liebe, war eines der Lieder des 
Herzens. 

Jared schob sich den Ärmel hoch und bot ihr sein 
Handgelenk dar. 

Sie ging schnell und behutsam vor und gab sich viel mehr 
Mühe, den kleinen Einschnitt an seinem Handgelenk zum 
Heilen zu bringen, als er sich selbst gemacht hätte. 

Nach einem weiteren spröden Lächeln verschloss Thera 
den gefüllten Becher mit einem Deckel und stürzte auf die 
Kutsche zu, die Lia und sie benutzten, um das Wagnis der 
Königin vorzubereiten. 

Jared trat wieder ins Freie und näherte sich ein wenig der 
Stelle, wo Lia und Talon immer noch standen. 

»Wenn du das möchtest«, sagte Talon grimmig, »ein 
schneller ...« 

»Ich habe dir bereits gesagt, was ich von dir möchtes, 
entgegnete Lia. »Ganz genau sogar. Wirst du es tun?« 

Jared trat näher auf sie zu. Der heftige Kummer, der sich 
in Talons Gesicht widerspiegelte, ließ sein Herz eigenartig 
schlagen, als könne es sich nicht entscheiden, ob es 
hämmern solle, bis es zerbarst, oder einfach nur immer 
schwächer schlagen, bis es ganz aussetzte. 

»Versprich es mir, Talon«, bat Lia inständig und griff nach 
Talons Hand. 

Talon blickte auf ihre verschränkten Finger. Als er endlich 
zu sprechen ansetzte, war seine Stimme schwer »Ich 


schwöre bei den Juwelen und allem, was ich bin, dass ich 
genau das tun werde, worum du mich gebeten hast.« 

Lia beugte sich vor und küsste Talon flüchtig auf die 
Wange. »Danke.« 

Dann bemerkte sie Jared und trat errötend einen Schritt 
zurück. 

Talon verengte nachdenklich die Augen, Lia immer noch 
beobachtend. Dann richtete sich seine Aufmerksamkeit 
kurzzeitig auf Jared. »Wenn du mich entschuldigen würdest, 
Lady, ich habe einige Vorbereitungen zu treffen.« 

»Selbstverständlich«, murmelte Lia. 

Als Talon an Jared vorbeikam, murmelte er: »Möge die 
Dunkelheit Erbarmen mit mir haben«, und ging weiter, bis er 
seine Krieger erreicht hatte. 

»Lia«, sagte Jared leise und trat zwei Schritte auf sie zu. 

Sie wich zurück. »Ich ... ich muss Thera helfen.« 

Unter ihren Augen waren Schatten aufgrund des 
Schlafmangels. Selbst in ihren Augen befanden sich 
Schatten und verbargen so viele Dinge. 

Und da war dieses Etwas, das er über Juwelen und 
mentale Verbindungen verstehen sollte, das sich seinem 
Verstand jedoch ärgerlicherweise immer noch entzog. 

»Lia, was ist das Wagnis der Königin?« 

»Was es schon immer gewesen ist.« Lia fuhr sich mit der 
Zunge über die Lippen. »Die Männer, denen die Königin 
bestimmte Aufträge erteilt hat, erfüllen diese Aufträge 
genau wie vorgeschrieben. Sie gestatten es sich nicht, sich 
durch irgendetwas ablenken zu lassen, egal was passiert - 
oder was ihrer Meinung nach passiert.« 

»Lia ...« 

Sie packte ihn am Unterarm. »Jared, du musst das Netz 
aufrechterhalten. Du musst! Alles hängt davon ab.« 

Jared schluckte hart. »Ich werde es aufrechterhalten.« 

Was er in ihren Augen sah, raubte ihm den Atem. 

Lia versuchte zu lächeln. »Ich muss Thera helfen.« 


Als sie fortgehen wollte, griff er nach ihr und zog sie in 
seine Arme. »Noch ein Mal«, flüsterte er und senkte den 
Kopf. »Nur dieses eine Mal.« 

Er küsste sie zärtlich und tief. 

Verwirrt ließ er sie los und trat einen Schritt zurück. »Geh 
zu Thera.« 

Jared sah ihr nach, als sie sich eilig von ihm entfernte. Ihre 
mentale Signatur hatte eine scharfe Note, die nicht da sein 
sollte. Sie passte nicht zu Lia. Überhaupt nicht. 

»Jared.« 

Er schob dieses Rätsel beiseite und wandte sich in die 
Richtung, aus der Talons Stimme gekommen war. »Worum 
hat sie dich gebeten?«, wollte Jared wissen. 

Talon bedachte ihn mit einem abwägenden Blick. »Du 
weißt ganz genau, dass du mich das nicht fragen solltest.« 

Ja, er wusste, dass er einen anderen Mann nicht nach der 
persönlichen Bitte einer Königin fragen sollte, doch das 
hinderte ihn nicht daran, die Antwort erfahren zu wollen. 

Talon sah sich um, als wolle er sichergehen, dass sich 
niemand in ihrer Nähe befand und sie belauschen konnte. Er 
kam noch näher auf Jared zu und sagte leise: »Du hast 
Schach mit ihr gespielt?« 

»Einige Male.« 

»Passt das hier ins Muster?« 

Du Narr, dachte Jared. Daran hättest du selbst denken 
sollen! Mit geschlossenen Augen stellte er sich das 
Spielbrett vor. »Wenn ihre starken Figuren nicht die 
Hauptverteidigung übernehmen, greifen sie den 
schwächeren Spielfiguren bei einem Angriff unter die Arme. 
Sie neigt dazu, starke Figuren in Paaren agieren zu lassen. 
Ein Kriegerprinz zusammen mit einer Schwarzen Witwe zum 
Beispiel.« 

»Wie angemessen«, murmelte Talon. »Was ist mit der 
Königin?« 

»Sie ...« Das Blut wich aus Jareds Gesicht. »Mutter der 
Nacht, Talon, was haben die beiden bloß vor?« 


Talon schüttelte den Kopf. »Ich will es lieber gar nicht 
wissen. Etwas oder jemand hat Thera sehr wütend gemacht, 
und Lia hat schon immer die Art Mut besessen, die einen 
Mann in Angst und Schrecken versetzen kann.« 

»Sie ergänzen einander ausgezeichnet«, sagte Jared, der 
auf die Straße starrte, ohne sie wirklich wahrzunehmen. 

Auch Talon starrte auf die Straße. »Ja, vermutlich.« 


Kapitel 32 


c“D 


Eine interessante Art, ein Stündchen zu verbringen, dachte 
Krelis, während er die abgelegte Tunika aufhob und sein 
Messer sorgfältig daran abwischte. Eine nützliche Übung. 

Er steckte das Messer in die Scheide zurück und 
betrachtete sein Werk. 

Im Vergleich mit der Hohepriesterin wirkte sein Versuch 
unbeholfen, doch er hatte weder die Zeit noch die Übung 
gehabt, seine Fähigkeiten derart zu verfeinern. 

Jedenfalls noch nicht. 

Krelis lächelte seinen Schoßhund an. »Ich glaube, es ist an 
der Zeit, dass du den Rest unserer Abmachung erfüllst.« 


Kapitel 33 


Krieger! Shaladorischer Krieger!« Krelis’ mithilfe der Kunst 
verstärkte Stimme donnerte über Ranonwald hinweg. 
»Komm an die Wegbiegung, Krieger. Ich möchte dir etwas 
zeigen.« 

Jared entfernte sich zwei Schritte von der Kutsche und 
blieb dann jäh stehen, als ihn Blaed und Talon zu seiner 
Überraschung heftig packten und zurückhielten. 

»Sei kein Narr«, knurrte Talon leise. 

»Krieger! Ich möchte dir etwas zeigen. Niemand wird dir 
etwas tun.« 

Lia und Thera kamen aus der Kutsche hervor. Beide 
Augenpaare starrten angestrengt in Richtung des 
Landeplatzes. 

»Hat der kleine Lustsklave Angst, sich ein einziges Mal vor 
seinem Tod wie ein Mann zu verhalten?«, erklang Krelis’ 
höhnische Stimme. 

Thera zuckte mit einer Schulter. »Das Netz ist fertig. Es ist 
auf Jared eingestellt. Sollte ihm etwas zustoßen, bleibt uns 
keine Zeit, ein weiteres anzufertigen.« 

»Ich gehe«, sagte Jared bestimmt. 

Thera ging auf ihn los: »Wenn du zulässt, dass deine 
verfluchte männliche Ehre alles ruiniert, was wir geplant ...« 

Jared fiel ihr ins Wort. »Er möchte mir etwas zeigen. Ich 
möchte, dass er uns in Ruhe lässt, bis wir zu diesem letzten 
Spiel bereit sind. Wenn ich nicht gehe, wird er herkommen.« 

»Jared wird nicht alleine gehen«, sagte Talon. 

Bevor Jared Einspruch erheben konnte, beugte Talon sich 
zu ihm und fügte im Flüsterton hinzu: »Ich kenne ein paar 


Tricks, die dich einen Monat lang o-beinig gehen lassen. 
Warum machst du die Ladys also nicht glücklich und nimmst 
den Geleitschutz an?« 

Jared entblößte die Zähne zu einem grimmigen Lächeln. 
»Den Ladys zuliebe.« 

Talon erwiderte das Lächeln. »Wir leben, um zu dienen, 
Krieger.« 

Der Kummer, der in den Worten mitschwang, hielt Jared 
davon ab, zu widersprechen. Wenn das, worum Lia Talon 
gebeten hatte, nicht funktionieren sollte, würde der Mann 
alles dankbar hinnehmen, was die Hayllier ihm anzutun 
gedachten. 

Da Jared das wusste, legte er Talon eine Hand auf die 
Schulter und erwiderte sanft: »Wir leben, um zu dienen.« 


»Du hättest mir nicht zu drohen brauchen«, knurrte Jared 
ein paar Minuten später, als Talon, Blaed, Randolf und drei 
von Talons Leuten auf die Wegbiegung zugingen. »Und ich 
bin übrigens kein Kind, das man an der Hand führen muss.« 

»Nein, du bist kein Kind«, pflichtete Talon ihm bei. 
»Allerdings bist du der Einzige von uns, der für den Plan der 
Ladys unentbehrlich ist.« 

Da Jared dem nichts entgegenzusetzen hatte, biss er die 
Zähne zusammen. 

»Du bist verdammt dünnhäutig, sobald jemand das Thema 
Lustsklave erwähnt«, fuhr Talon fort. Er grinste. »Nach 
einem Winter oben in den Bergen hast du bestimmt ein 
dickeres Fell. Dort oben ist es kälter als in der Hölle. Es geht 
nichts über eine kalte Nacht, um einen Mann zur Vernunft zu 
bringen.« 

»Ich habe nie gesagt, dass ich mit dir gehe.« 

»Du hast aber auch nie gesagt, dass du es nicht tust.« 

Jared stieß ein Knurren aus. 

Sie erreichten die Straßenbiegung. 


Jared machte noch einen Schritt, dann erstarrten seine 
Beine. 

Etwa zweihundert Meter weiter warteten sechs hayllische 
Wächter auf der Straße. Einer davon war ein Krieger mit 
saphirblauem Juwel. 

Nach einem raschen Blick auf die Männer sah Jared zu 
dem verstümmelten Etwas, das schwankend auf ihn zukam. 

Talon sog scharf die Luft durch die Zähne ein und ließ sie 
mit einem langsamen Zischen wieder entweichen. 

Blaed erschauderte. 

Randolf flüsterte: »Mutter der Nacht.« 

Wie konnte ein Mann überleben, wenn man ihn so 
verstümmelt hatte?, fragte Jared sich. Sein Magen zog sich 
zusammen. 

Auf halber Höhe zwischen den beiden Gruppen hob Brock 
die Arme und streckte die fingerlosen Hände empor, immer 
höher. 

»Krieger!«, rief Krelis. »Sieh ihn dir gut an, Krieger! Wenn 
du die kleine Königin nicht binnen einer Stunde zum 
Landeplatz gebracht hast, wird jeder Mann aus dem Dorf so 
aussehen, bevor wir mit euch fertig sind. Hast du mich 
verstanden?« 

Der Dunkelheit sei Dank, dass sein Onkel Yarek nicht 
mitgekommen war, dachte Jared. Die nächste Stunde würde 
hart genug für die Dorfbewohner sein, selbst wenn sie nicht 
wussten, was sie anschließend erwartete. 

»Gefällt dir die Feder, Krieger?«, höhnte Krelis. »Selbst ein 
Entmannter sollte etwas zwischen den Beinen haben, nicht 
wahr?« 

»Gehen wir«, sagte Talon. »Hier verschwenden wir nur 
unsere Zeit.« 

Blaed musste heftig würgen. »Was ist mit Brock?« 

Mit einem wütenden Knurren hob Randolf die rechte Hand. 
Ein Machtblitz aus dem purpurnen Juwel an seinem Ring traf 
Brock mitten ins Herz. 

Brock zuckte einmal heftig und brach dann zusammen. 


Randolf fuhr sich mit dem Handrücken über den Mund. 
»Nicht einmal ein Bastard wie Brock hat es verdient, dass 
man ihm so etwas antut.« 

Jared protestierte nicht, als Talons Männer ihn eilig ins 
Dorf zurückbrachten. Er legte keinen Einspruch ein, als 
Talon, Blaed und Randolf ihnen folgten und ihnen den 
Rücken deckten. 

Doch er schwor sich, dass seine Leute nicht unter diesem 
hayllischen Bastard zu leiden haben würden, sollte Lias Plan 
fehlschlagen. 

Und wenn er sie eigenhändig umbringen müsste. 


Kapitel 34 


Krelis beobachtete lächelnd, wie die Männer den Rückzug 
antraten. 

Zuerst war er enttäuscht gewesen, dass der shaladorische 
Bastard nicht den Mumm besessen hatte, alleine zu 
erscheinen. Mittlerweile war er froh, dass es noch andere 
Zeugen gegeben hatte. Alleine hätte der Bastard leugnen 
können, was er mit eigenen Augen gesehen hatte. Doch 
diese anderen Männer ... 

Es würde nicht lange dauern, bis man sich die Neuigkeiten 
im Dorf zuflüsterte. Sobald die Männer einmal hörten, was 
ihnen bevorstand, würden sie die Königin ausliefern. Nur ein 
Narr würde nicht versuchen, sich ein wenig Gnade zu 
erkaufen. 

Vielleicht würde er den shaladorischen Bastard mit sich 
zurücknehmen. Es würde ein paar Männer das Leben 
kosten, die Kräfte des Kriegers so weit zu strapazieren, dass 
er durch seine inneren Barrieren brechen und ihn fesseln 
könnte, doch das wäre die Sache wert. 

Er würde Lord Jared nur zu gerne an Dorothea übergeben. 
Sie würde ganz genau wissen, was mit einem Mann zu tun 
war, der ihr solche Unannehmlichkeiten bereitet hatte. 

Vielleicht würde sie ihm sogar erlauben, dabei zuzusehen. 


Kapitel 35 


cm) 


Jared hielt seine eigenen Ängste und Unsicherheiten mit 
Macht zurück und sandte den Dorfbewohnern ein Gefühl von 
Zuversicht, während sie geduldig darauf warteten, dass 
Thera sie zu dem mentalen Netz hinzufügte, das sie 
innerhalb eines Verworrenen Netzes geschaffen hatte. 

Niemand sprach. Niemand wagte es, auch nur zu flüstern. 
Niemand wagte es, derjenige zu sein, der Theras grimmige 
Konzentration störte. 

Sie stach jeden Dorfbewohner in den Finger, fügte einem 
bestimmten Strang ihres Netzes einen Blutstropfen hinzu 
und ließ ihn dann mithilfe der Kunst gefrieren, sodass das 
Netz bald wie eine zerbrechliche silberne Halskette voller 
roter Perlen aussah. 

Wieder und wieder, mit raschen Bewegungen, während 
die Minuten verrannen. 

Und jedes Mal, wenn sie einen Blutstropfen an der 
gewählten Stelle anbrachte, spürte Jared, wie dem Netz ein 
weiterer Geist hinzugefügt wurde. Wenn er ins Leere starrte, 
konnte er es vor seinem inneren Auge sehen. Doch das 
Netz, das er in seinem Innern sah, wies keine Blutstropfen 
auf, sondern kleine Juwelensterne - oder durchsichtige 
Perlen für diejenigen Angehörigen des Blutes, die nicht stark 
genug waren, um Juwelen zu tragen. Manche konnte er 
immer noch anhand ihrer Juwelen erkennen: Eryk und Corry, 
seinen Onkel Yarek, Thayne. Doch als mehr und mehr Leute 
hinzukamen, fingen ihre mentalen Signaturen an zu 
verschwimmen und sich miteinander zu vermischen. 


Den Angreifern würde auffallen, dass etwas nicht mit 
rechten Dingen zuging, doch sie würden nicht in der Lage 
sein, die Quelle zu finden, weil bis dahin jeder zur Quelle 
geworden war. 

Im Grunde war dies der gleiche Trick, den Dorothea 
angewandt hatte, um Brock vor Lia zu verbergen. 

Er gönnte sich einen Augenblick, um Theras 
Geschicklichkeit zu bewundern. Gleichzeitig fiel ihm auf, 
dass die meisten shaladorischen Hexen Tuniken und Hosen 
trugen und ihr dunkles Haar zu einem losen Zopf geflochten 
hatten. 

Die Tapferkeit, die sie an den Tag legten, ließ Stolz auf sein 
Volk in ihm aufkeimen. 

Wenn man nicht in der Lage war, eine mentale Signatur 
von der anderen zu unterscheiden, war es nicht einfach zu 
sagen, welches Juwel jede einzelne Hexe trug. Und wenn die 
Hayllier nicht so nahe herankämen, dass ihnen die goldene 
Haut auffiele, konnten die Hexen stundenlang »Versteck die 
Königin« mit ihnen spielen - oder zumindest lange genug, 
um die Hayllier davon abzuhalten, einen Frontalangriff zu 
starten, bevor alles so weit war. 

Er schätzte, dass ihnen noch eine Viertelstunde blieb, als 
Blaed und Talon auf das Netz zutraten. Sie waren die letzten 
beiden, die dem Netz hinzugefügt wurden. Alle anderen 
hatten sich mittlerweile im ganzen Dorf verteilt. 

»So«, meinte Thera und ließ die Schultern kreisen, als sie 
von dem Netz zurücktrat. Sie atmete zweimal tief durch. 
Dann löste sie die unteren beiden Haltelinien von dem 
Holzrahmen. Sie packte das Netz an den oberen Haltelinien 
und nahm es vom Rahmen, den Blick auf Jared gerichtet. 
»Zieh dein Hemd aus.« 

Nachdem Jared einen verblüfften Blick mit Talon und Blaed 
gewechselt hatte, entkleidete er sich bis zur Taille. 

»Hol tief Luft und rühr dich nicht«, sagte Thera. »Das ist 
die sicherste Möglichkeit, es zu beschützen.« 


Immer noch verblüfft, sah Jared zu, wie sie ihm das Netz 
über Brust und Bauch legte. Im nächsten Augenblick 
verschmolzen die Spinnenseidefäden und die Blutsperlen 
mit seiner Haut. Er keuchte auf. 

Nachdem Thera seine Brust kurz betrachtet hatte, nickte 
sie. »Mach dir keine Sorgen«, sagte sie mit einem 
wissenden Lächeln. »Die wirst du nicht alle ewig mit dir 
herumtragen. Sobald die Macht aus dem Netz gewichen ist, 
werden die Spinnenseide und das Blut wieder durch deine 
Haut nach außen dringen und von dir abfallen.« 

»Kann ich mich jetzt wieder anziehen?«, wollte Jared 
unwirsch wissen. Er zitterte am ganzen Leib. Allerdings lag 
das nicht nur daran, dass es zu kalt war, um halb nackt 
herumzustehen. 

»Ja, zieh dich ruhig wieder an.« 

»Fertig?«, fragte Lia leise und trat zu ihnen. 

»Fertig«, erwiderte Thera. 

Sie wandten sich zur Kutsche. 

Hastig zog Jared sich das Hemd über. Er wollte eine Minute 
mit Lia, solange ihm noch die Zeit dazu blieb. 

»Warte mal«, sagte Blaed scharf. Er deutete auf Thera. 
»Lia und du seid nicht mit dem Netz verbunden.« 

»Was?«, sagten Jared und Talon einstimmig. 

»Sie sind nicht Teil des Netzes. Ich habe zwar bis zum 
Schluss gewartet, aber ich war auch schon da, als Thera die 
erste Person hinzugefügt hat.« Blaed starrte die beiden 
Frauen an. In seinen Augen stand schmerzlich das verletzte 
Vertrauen. 

Lia musterte die drei Männer. Sie holte tief Luft. »Thera 
und ich können nicht Teil des Netzes sein.« Sie hielt eine 
Hand empor, um sämtliche Proteste im Keim zu ersticken. 
»Es geht nicht. Aber ich schwöre euch, dass wir alle 
geschützt sind.« 

»Komm schon«, drängte Thera. »Wir müssen uns um den 
letzten Rest kümmern.« 


»Welchen letzten Rest?«, wollte Jared wissen und machte 
einen Schritt auf die beiden zu. »Ansonsten habt ihr nichts 
erwaähnt.« 

Lias Augen hielten ihn davon ab, einen weiteren Schritt zu 
tun. 

Die drei Männer sahen zu, wie Thera und Lia zu der 
Kutsche eilten. 

Jared presste sich die Hand auf die Brust. Am liebsten 
hätte er sich die Stelle über seinem Herzen massiert, um 
den tiefen, wachsenden Schmerz zu lindern, doch er hatte 
Angst, er könnte das Netz beschädigen. 

Talon stieß Blaed an. »Beziehen wir unsere Posten.« Er 
ging ein Stück die Straße entlang, drehte sich dann jedoch 
um. »Jared? Alles in Ordnung bei dir?« 

Jared ließ die Hand sinken. »Mir geht es gut.« 

Eine Minute später stand er allein auf der Straße. Alle 
anderen hatten sich versteckt. Die Tür der Kutsche blieb 
geschlossen. In ein paar Minuten würde Krelis klar werden, 
dass sie ihm Lia nicht ausliefern würden, und die Schlacht 
würde beginnen. 

Zu spät, dachte Jared auf dem Weg zu dem Gasthaus, in 
dem er sich bis ganz zum Schluss verstecken würde. Er 
hätte es Lia sagen sollen, solange noch Gelegenheit dazu 
war, hätte sie wissen lassen sollen, wie viel sie ihm 
bedeutete. Sein Bedauern, sich nicht mehr mit Reyna 
aussprechen zu können, hätte ihn lehren sollen, nicht 
unnötig zu warten, wenn er jemandem sein Herz 
ausschütten wollte. Doch die Scham über die Art, wie er die 
letzten neun Jahre gelebt hatte, hatte ihn davon abgehalten, 
Lia drei wichtige Wörter zu sagen. 

Und jetzt war es zu spät. 


Kapitel 36 


Krelis ließ sein Messer aus der Scheide und wieder zurück 
gleiten. 

Ihm gefiel der Rhythmus. 

Es war beinahe an der Zeit, diesem shaladorischen 
Bastard zu zeigen, was mit einem Menschen geschah, der 
töricht genug war, Hayll die Stirn zu bieten. 

Das Messer glitt hinein und wieder heraus, schneller und 
schneller. 

Vielleicht würde er die Schwarze Witwe, dieses Miststück, 
mit weit gespreizten Beinen fesseln und sie den Rhythmus 
seiner beiden Messer vergleichen lassen. 

Sie würde schreien. Oh, wie sie schreien würde! 

Vielleicht würde er das kleine königliche Luder dabei 
zusehen lassen. 

Was machte es schon, dass ihn niemand mehr, nicht 
einmal die Priesterin, der er diente, für einen Ehrenmann 
hielt? Jetzt verfügte er über etwas, das viel besser war als 
Ehre. 

Macht. 


Kapitel 37 


Von seinem Platz am Fenster des Gasthauses aus 
beobachtete Jared, wie Thera aus der Kutsche schlüpfte und 
auf das nächste Haus zustürmte. 

Was macht sie da?, fragte er sich, während er zusah, wie 
sie von Haus zu Haus lief, immer weiter die Straße hinauf. 
Wenn sie noch zusätzliche Anweisungen für Talon hatte, 
warum sandte sie diese dann nicht einen mentalen Faden 
entlang? 

Er setzte sich ein Stück zur Seite, um sie nicht aus den 
Augen zu verlieren. Warum lief sie nach Osten? Dort gab es 
lediglich den Tanzkreis und die heilige Stätte. Beides konnte 
sie nicht erreichen, ohne an den hayllischen Angreifern 
vorbeizukommen. Selbst Thera wäre nicht derart töricht. 

Und warum hatte sie Lia allein gelassen? 

Jared blickte in die andere Richtung. Er konnte gerade 
noch die geschlossene Tür der Kutsche sehen, die Thera und 
Lia benutzt hatten. 

Nach kurzem Zögern trat Jared ins Freie. Er blickte nach 
Osten. 

Thera war verschwunden. 

Er sah zu der Kutsche. 

Eigentlich hatte er hier draußen nichts zu suchen. Aber 
ihnen blieb doch gewiss noch eine Minute, oder? Eine 
Minute, um nach Lia zu sehen und sicherzugehen, dass es 
ihr gut ging. Eine Minute, um ihr im Stillen zu sagen, was er 
ihr jetzt nicht mehr laut sagen würde, weil er sie nicht 
ablenken wollte. 

Er trat einen Schritt auf die Kutsche zu. 


»Krieger!«, donnerte Krelis’ mithilfe der Kunst verstärkte 
Stimme. »Eure Zeit ist abgelaufen, Krieger!« 

Jared warf der Kutsche einen sehnsuchtsvollen Blick zu. 
Dann zog er sich wieder in das Gasthaus zurück. Er tat 
einen tiefen Atemzug und ließ die Luft langsam wieder aus 
seinen Lungen entweichen. Theras knappen letzten 
Anweisungen folgend, füllte er das Netz mit seiner roten 
Kraft. Langsam und stetig. Keine Wellen der Macht, welche 
die Angehörigen des Blutes in dem Netz, die keine Juwelen 
trugen, überwältigen würden. Sondern eine langsame und 
stetige Flut. 

Randolf. Blaed. Talon. 

Er benutzte sie als Prüfsteine, weil sie die letzten drei 
gewesen waren, die Thera dem Netz hinzugefügt hatte, und 
er sie immer noch wieder erkennen konnte. Und wenn er 
Talon stark durch das Netz spüren konnte, wusste er, dass 
es vollständig war. 

Sie waren so bereit, wie sie nur sein konnten. 

Jegliche Hayllier, die von dem Landeplatz kamen, würden 
an den Kutschen und an ihm vorbei müssen. 

Jared fletschte die Zähne. »Komm schon, Bastard. Lass die 
Schlacht beginnen.« 


Kapitel 38 


Einer der hayllischen Wächter, der das östliche Ende des 
Dorfes überwachte, rieb sich vor Vorfreude die Hände, als 
Lord Krelis’ Stimme durch das Dorf donnerte. 

Nun würde Hayll einem weiteren dieser minderwertigen 
Völker zeigen, was es bedeutete, wahrhaft ein Angehöriger 
des Blutes zu sein. Und er würde endlich Gelegenheit 
bekommen, die Aufmerksamkeit von Lord Krelis - und der 
Hohepriesterin - zu erregen. 

Vielleicht würde er sogar einem oder zwei dieser 
shaladorischen Luder zeigen können, was es hieß, von 
einem echten Mann bestiegen zu werden. 

Er warf einen Blick über die Schulter zu dem Hang, von 
dem aus man diesen dreckigen Kreis erreichte. Sein Grinsen 
verflog. Er erschauderte. 

Wozu hatten sie diesen Kreis benutzt? Eine Art 
Hexenfeier? Einen bestialischen Ritus, den die Männer 
fürchteten? 

Er hatte mit dem Gedanken gespielt, den Kreis zu 
erkunden, ja vielleicht sogar die Hosen herunterzulassen 
und sich hinzuhocken, um ihn zu schänden. Doch oben an 
dem Hang war er gegen eine Wand aus kalter Luft gestoßen, 
die ihm das sichere Gefühl gab, dass jedem Mann, der sie 
passierte, die Hoden zusammenschrumpfen und der 
Schwanz für immer schlaff herunterhängen würde. 

Also war er hier, am Fuß des Hanges auf der anderen 
Seite und wartete auf das Zeichen zum Vorrücken. Das 
Blutvergießen würde noch warten müssen. In dieser Hinsicht 
waren die Befehlshaber sehr bestimmt gewesen. 


Vollständige mentale Schutzschilde und kontrollierte 
Schläge, um die Angehörigen des Blutes mit Juwelen mürbe 
zu machen und sie alle in die Mitte des Dorfes zu treiben. 

Doch wenn die Königin, die kleine Schlampe, erst einmal 
gefangen war ... 

Etwas schlich an ihm vorbei, ein paar Meter links von ihm, 
und erklomm den Abhang. 

Sofort suchte er die Umgebung mental ab. 

Die Antwort, die der mentale Suchfaden zurückbrachte, 
war subtiler als ein Gedanke: Dort ist nichts. 

Verunsichert suchte er noch einmal genauer. Wenn es 
einem der armseligen Bewohner dieses Nestes gelingen 
sollte, sich an den Haylliern vorbeizuschleichen, dann 
bestimmt nicht in seiner Nähe! 

Für den Bruchteil einer Sekunde hatte er das Gefühl, 
etwas zu spüren, etwas berühren zu können. 

Etwas Weibliches. Etwas schrecklich Gewalttätiges und 
Mächtiges. 

Ein kalter Schauder lief ihm den Rücken hinab. 

Dann folgte wieder die Erkenntnis: Dort ist nichts. 

Kopfschüttelnd drehte er sich wieder dem Dorf zu. 

Als der Befehl endlich erteilt wurde, rückte er begierig vor. 

Dieser verdammte Kreis machte ihn ganz nervös und ließ 
ihn eigenartige Dinge fühlen. Ja, er hörte sogar seltsame 
Geräusche! 

Denn einen Augenblick lang hätte er schwören können, 
Trommelschläge gehört zu haben. 


Kapitel 39 


cmD 


Mit zusammengebissenen Zähnen und fest geschlossenen 
Augen konzentrierte Jared sich darauf, seine rote Kraft in 
das Netz fließen zu lassen. 

Verdammt noch mal, dachte er, als er spürte, wie Randolf 
heftig getroffen wurde. Zapf gefälligst die Kraft an, die dir 
angeboten wird. Benutze sie! 

Sie würden sie nicht benutzen. Das war ihm im Laufe der 
ersten beiden Minuten aufgegangen. Die Männer, die es sich 
zur Aufgabe gemacht hatten, die Feinde abzulenken, setzten 
seine Kraft ein, um ihre Schutzschilde aufrechtzuerhalten, 
doch sie zapften ihre eigenen Juwelen an, um gegen die 
Hayllier anzukämpfen und die Bastarde davon abzuhalten, 
sie allzu schnell einzukesseln. 

Vor seinem geistigen Auge konnte er das Netz sehen, 
dessen Fäden aus Spinnenseide nun dank seines Juwels 
tiefrot gefärbt waren. Er konnte erkennen, wie die 
Juwelensterne bei jedem Schlag aufleuchteten. Sie alle 
blinkten, leuchteten immer wieder auf und verdunkelten 
sich, während der Kampf um sie her tobte. 

Noch ein Schlag. 

Noch einer. 

Einen Augenblick lang flackerte Talons Saphir heftig. 

Jared stockte der Atem, bis es wieder gleichmäßig 
leuchtete. Wie lange konnten sie durchhalten? Worauf 
warteten Thera und Lia? 

Er wollte hinaus und an der Seite seiner Freunde, seines 
Volkes kämpfen. 


Aufgrund des silbernen Ringes war er jedoch in dem 
Gasthaus angekettet. 

Ein kalter Windstoß blies über seine Haut hinweg; die Art 
Wind, der die bunten Laubblätter aufwirbelte; die Art, die 
immer der Auftakt zu einem heftigen Herbststurm war. 

Jared schlug die Augen auf. 

Er befand sich in dem Gasthaus. Eigentlich war es 
unmöglich, dass er einen Wind spürte Er trug feste 
Kleidung. Auf seiner Haut sollte er ihn also ganz gewiss 
nicht spüren. 

Dann hörte er die Trommelschläge. 

Das Geräusch brachte sein Blut in Wallung und ließ es 
gleichzeitig gefrieren. 

Diese Trommeln riefen nicht die Männer zum Tanz. Diese 
Trommeln riefen die Hexen zur Schlacht. 

Und sie antworteten. 

Durch das Netz konnte er spüren, wie sich das Gefecht 
veränderte, wie es kälter und wilder wurde. Gnadenlos. 

Er sah aus dem Fenster und versuchte sich auf die Stelle 
zu konzentrieren, an der Krelis und die Hayllier das Dorf 
betreten würden. 

Doch er sah nichts dergleichen. Während erneut der Wind 
über seine Haut fegte und sein Blut im Rhythmus der 
Trommeln pulsierte, konnte er das Netz mit seinen hell 
leuchtenden Perlen sehen. Er sah einen dunklen Kreis, der 
es umgab und sich langsam zusammenzog, während die 
Hayllier vorrückten. 

Da erschien ein weiterer Kreis außerhalb des dunklen. 
Hell, dunkel. Silber, Gold. Er war all dies - und er hielt 
sämtliche Antworten bereit, wenn er nur leise genug bleiben 
konnte, um sie zu hören. 

Er hob die Hand. Wollte ihn berühren. 

Da wurde er durch einen Warnruf aus seiner Konzentration 
gerissen, und die Vision verschwand. 

Jared verspannte sich innerlich, als er beobachtete, wie 
Randolf die Straße entlang zurückwich. Der Krieger warf den 


Kutschen nicht einmal einen kurzen Blick zu. Insgeheim 
gratulierte Jared ihm zu dieser Selbstbeherrschung. Wenn es 
ihnen nur gelänge, die Hayllier weit genug in das Dorf zu 
locken, würde Lia vielleicht doch noch die Flucht gelingen. 

Kurz darauf erschienen etliche Hayllier. Einer von ihnen, 
ein Krieger mit saphirblauem Juwel, trug das Abzeichen 
eines Hauptmannes der Wache. 

Krelis sah sich um und richtete den Blick dann auf das 
Gasthaus, als könne er Jared im Innern des Gebäudes 
stehen sehen oder zumindest spüren. Er lächelte und gab 
ein müdes Handzeichen. 

Drei hayllische Wächter kamen auf das Gasthaus zu. 

Da wurde die Tür der Kutsche aufgerissen. 

Lia wich den Haylliern aus, die sie packen wollten, und 
rannte die Straße entlang. 

»Lia, nein!«, rief Jared. In dem verzweifelten Versuch, sie 
zu beschützen, ließ er die Tür des Gasthauses mithilfe der 
Kunst aufspringen. 

Das überraschte die Hayllier so sehr, dass sie ein paar 
Sekunden von Lia abließen. 

»Lia!«, rief Jared. 

»Verfolgt sie!«, brüllte Krelis. 

Bevor sich jemand rühren konnte, traf Lia ein saphirblauer 
Machtblitz in der Magengegend. Ihr Körper zerbarst, Blut 
und Eingeweide ergossen sich auf die Straße. Sie riss den 
Mund zu einem stummen Schrei auf und flog zurück. 

Jared erreichte sie als Erster. Er vergaß die Hayllier. Vergaß 
das Netz. Vergaß sein Versprechen. Vergaß alles außer der 
geliebten Frau, die mitten auf der Straße auf dem Rücken 
lag. 

»Lia.« Jared ließ sich auf die Knie fallen. Eine Hand 
verharrte über ihrem verwüsteten Körper. Mit der anderen 
strich er ihr zärtlich über das Haar. 

Als Jared Schritte hörte, hob er den Kopf und fletschte die 
Zähne. 

Krelis stand ein paar Meter vor ihm. 


Jared konnte keinerlei Reue in den harten goldenen Augen 
erkennen. Enttäuschung und Ärger, ja, aber keine Reue. 

»Jared«, sagte Lia schwach. 

Ohne weiter auf Krelis zu achten, schenkte Jared ihr seine 
ganze Aufmerksamkeit. »Sch, Lia«, sagte er sanft. »Versuch 
nicht zu sprechen.« 

»Jared«, keuchte sie. »Das Netz. Nur das Netz zählt. Alles 
ist auf dich abgestimmt.« 

»Sch, Lia.« 

Sie fuchtelte mit der Hand durch die Luft. Dann fanden 
ihre Finger sein Haar. Krallten sich fest. Fester. Zogen heftig 
daran. 

Überrascht ächzte Jared auf. 

»Erhalte das Netz aufrecht«, sagte Lia mit einer Stimme, 
die geradezu unheimlich klang. 

Jared senkte seine Stirn auf die ihre. Es war jetzt egal. Es 
war zu spät. Das würde er ihr nicht sagen. Doch jetzt, da 
ihnen nur ein paar Augenblicke blieben, würde er ihr etwas 
anderes sagen. 

»Ich liebe dich, Lia«, flüsterte er. »Ich werde dich immer 
lieben.« 

»Heb dir das für eine passendere Gelegenheit aufk, 
erwiderte sie scharf. 

Von ihrem Tonfall getroffen, hob Jared den Kopf. 

Und beobachtete, wie graue Augen eisig grün wurden, wie 
die Illusion von Lias Gesicht verschwand. 

Er konnte spüren, wie sich etwas zusammenbraute, immer 
heftiger zusammenbraute. In der Luft lag ein Donnern. 

»Mutter der Nachts, flüsterte er. 

Die Verbindung zwischen Garth und Brock hatte so gut 
funktioniert, weil Garths Geburtsjuwel mit Brocks 
Juwelenrang übereinstimmte. 

Genau wie bei Lia und Thera. 

Jetzt begriff er auch die scharfe Note, die er an Lias 
mentaler Signatur wahrgenommen hatte, als er sie geküsst 
hatte. Er begriff, warum sie und Thera so nahe beieinander 


geblieben waren, warum Lia versucht hatte, jeglichen 
Körperkontakt, so gut es ging, zu vermeiden. 

Thera hatte ihre mentalen Signaturen miteinander 
verbunden um zu verbergen, dass Lia ... 

Das Donnern schwoll an. 

Macht sammelte sich, sammelte sich, sammelte sich .... 
unterhalb von Rot! 

Alles war auf ihn abgestimmt. Auf sein Blut. 

Als er Krelis ansah, wusste er, dass der Hauptmann der 
Wache das Donnern ebenfalls hören konnte. Dass er spürte, 
wie sich die Macht zusammenbraute. 

Krelis sah Thera an. 

Sie entblößte die Zähne zu einem gehässigen Lächeln. 
»Schachmatt.« 

»Mutter der Nacht!«, wimmerte Jared. Er warf sich auf 
Thera, presste das Gesicht an ihren Hals und schloss die 
Augen. 

Der innere Teil des Netzes war immer noch tiefrot, doch 
die äußeren Fäden waren verblasst, die Macht war 
zurückgeflossen. 

Wie viel Zeit blieb ihnen noch?, fragte Jared sich und 
machte sich daran, das Netz wieder mit roter Kraft zu 
speisen. Er hatte Lias Warnung vergessen, dass er nicht auf 
das achten solle, was seiner Meinung nach geschehen 
würde. Stattdessen war er in die Falle getappt, die sie und 
Thera den Haylliern gestellt hatten, und hatte sich von 
seiner Aufgabe ablenken lassen. 

Ruhig. Stetig. Wenn er das Netz mit seiner Macht 
überflutete, würde er vielleicht die Geister zerstören, die es 
eigentlich beschützen sollte. Doch wenn es ihm nicht schnell 
genug gelänge, würden sie dank seiner Nachlässigkeit die 
stärksten Geister verlieren. 

Das Donnern wurde immer lauter. 

Beinahe hatte er sie alle. Beinahe. 

Lauter. 

Ruhig. Stetig. Da! Er hatte Randolf. Blaed. Talon! 


Liass graue Kraft wurde mit einem wilden, rohen, 
unkontrollierten Schlag entfesselt und schlug so fest gegen 
seine inneren Barrieren, dass er aufschrie. Dann floss sie um 
ihn herum, und das mentale Netz passte sich an ihn an, war 
auf ihn abgestimmt. 

Er hörte Männer schreien. 

Er hörte ein heftiges Krachen, als würden dicke Äste 
zerbrechen. 

Er hörte schmatzende Geräusche, als ließe man überreife 
Melonen auf einen harten Boden fallen. 

Vor seinem geistigen Auge sah er, wie das Netz im 
Zentrum eines heftigen grauen Sturmes in grellem Rot 
leuchtete. Er sah, wie der dunkle Kreis aus hayllischen 
Geistern flackerte und zuckte, bis er zerbarst. Jener andere 
Kreis wurde zu einer soliden Mauer aus Grau. 

Keuchend ließ er mehr Kraft in das Netz fließen. 

Ein grauer Kreis, um den Machtsturm zu begrenzen. Wenn 
das entfesselte Grau gegen die Mauer prallte, würde der 
Rückstoß ebenso heftig sein wie die ursprüngliche Eruption. 

Kaum war ihm dieser Gedanke gekommen, da wurde er 
getroffen. Er versuchte, dagegenzuhalten, und entzog 
seinen roten Juwelen so viel Kraft wie möglich. 

Es würde zu seiner Quelle zurückkehren. Was nicht 
absorbiert wurde, während es durch die Geister der Hayllier 
tobte und gegen ihre Juwelen donnerte, würde zur Quelle 
zurückkehren. 

Beim Feuer der Hölle und der Mutter der Nacht, möge die 
Dunkelheit Erbarmen haben! Wusste Lia Bescheid und 
würde sich schützen? Den Rückstoß würde sie genauso 
heftig erleben wie alle anderen. 

Der Boden erbebte. 

Wind heulte durch die Straßen von Ranonwald. 

Blitze durchzuckten den Himmel. 

Er konnte spüren, wie sich das Land die Kraft einer Königin 
zu eigen machte, die ihm zufloss, während das restliche 
Grau zu seinem Ursprung zurückflutete. 


Und dann spürte er die Stille. 

Theras Faust traf ihn schwach an der Schulter. »Runter 
von Mir! Ich kriege keine Luft.« 

Jared riss den Kopf herum. Was hatte er sich nur dabei 
gedacht, so auf ihr liegen zu bleiben? Er rollte von ihr 
herunter, griff jedoch sofort nach ihr. 

Er konnte nichts für sie tun. Nicht einmal eine so gute 
Heilerin wie Reyna hätte ihr noch helfen können. 

Stöhnend setzte Thera sich auf. Sie blickte über die 
Schulter. Die letzte Farbe wich aus ihrem Gesicht. 

»Mutter der Nacht«, stieß sie keuchend hervor. Dann 
krabbelte sie auf allen vieren ein paar Meter von ihm fort 
und übergab sich heftig. 

Jared drehte sich um, weil er sehen wollte, was ihr solch 
einen Schrecken eingejagt hatte. 

Er erkannte das Abzeichen eines Hauptmannes der 
Wache. 

Das war alles, was er erkannte. 

Da er zu benommen war, um den Blick abzuwenden, 
starrte er weiter den zerrissenen, blutigen Fleischklumpen 
an. 

So wäre es ihnen allen ergangen. Wenn das Netz nicht alle 
geschützt hätte, die damit verbunden waren ... 

Er schüttelte den Kopf, um die Benommenheit zu 
verscheuchen. 

Darüber würde er nicht - konnte er nicht - nachdenken. 

Theras fortdauerndes Würgen brachte ihn wieder ins Hier 
und Jetzt zurück. 

Er kroch zu ihr, wobei er in der Spur ihrer Eingeweide 
ausrutschte. 

Nachdem er ihr die Haarsträhnen aus dem Gesicht 
gestrichen hatte, die sich aus dem Zopf gelöst hatten, legte 
er ihr eine Hand an die Stirn, um sie zu stützen, und schloss 
die Augen. Er versuchte verzweifelt, seinen Magen zu 
überreden, seinen Inhalt nicht von sich zu geben. 


Dann runzelte er die Stirn. Wie konnte sie sich übergeben, 
wenn ihr Magen über die ganze Straße verteilt war? 

Schließlich richtete Thera sich in die Hocke auf. 
»Verdammt!«, fluchte sie matt. 

Sie zerrte an ihrer zerrissenen Tunika herum und 
versuchte, den Schlitz noch zu verbreitern. »Hilf mir, dieses 
Ding auszuziehen. Es stinkt.« 

»Thera ...« 

»Hilf mir!« 

Leise fluchend zerriss Jared die Tunika in zwei Hälften. 

Auf der Stelle begann Thera, an dem gazeartigen Stoff zu 
zerren, mit dem ihr Oberkörper umwickelt war. 

Einen Augenblick starrte Jared sie entgeistert an. Dann 
stieß er ihre Hände beiseite und zerriss den Stoff. Nachdem 
er die Gaze weggeschleudert hatte, wischte er ihr behutsam 
mit einem Stück Tunika den Bauch ab. 

Keine gebrochenen Knochen. Kein zerfetztes Fleisch. 

Jared lehnte sich zurück. Er ballte die Hände zu Fäusten. 
»Du verschlagenes kleines ... - Du hast uns hereingelegt!« 

»Ich habe sie hereingelegt!«, fuhr Thera ihn an. »Du 
solltest es nicht beachten.« 

»Ich sollte es nicht beachten?«, sagte Jared gelassen, 
während der Zorn sein Blut zum Kochen brachte. 

Sie beäugte ihn misstrauisch. Dann griff sie nach der 
Tunika und wischte sich weiter die Haut ab. »Wir haben uns 
schon gedacht, dass dich das hier ein bisschen aufregen 
würde«, murmelte sie. 

Selbst seine Zähne fühlten sich heiß an. »Aufregen? Ich 
dachte, Lia sei genau vor meiner Nase in Stücke gerissen 
worden, und ihr habt gedacht, ich würde mich ein bisschen 
aufregen?« Er hielt inne. Dachte nach. Explodierte. »DU 
NÄRRIN! Ist dir klar, was für ein Glück du hattest, dass die 
Person, welche die Juwelenkraft entfesselt hat, nicht auf 
dein Herz oder dein Hirn gezielt hat?« Er schüttelte sie so 
heftig, dass sie aufkreischte. »Du hättest sterben können! 
Wer ...« 


Sie musste ihm gar nicht antworten. 

Talon kam die Straße entlang, wobei er über hayllische 
Leichen stieg und einzelne Körperteile vorsichtig mit der 
Stiefelspitze aus dem Weg räumte. 

Nahm Talon sie überhaupt wahr?, fragte Jared sich. Er 
sprang auf, um den wutentbrannten Kriegerprinzen 
abzufangen. 

»Zur Hölle mit dir, Lia. Ich habe getan, worum du mich 
gebeten hast!«, brüllte Talon. »Ein Juwelenschlag in den 
Bauch. Kein schnelles, sauberes Sterben, sondern ein Schlag 
in den Bauch!« Ihm traten Tränen in die Augen. »Verflucht 
sollst du sein, weil du mir das Herz aus dem Leib gerissen 
hast. Ich habe getan, worum du mich gebeten hast!« 

Jared packte Talon an den Schultern. »Es war ein Trick, 
Talon. Das hier ist Thera, und es geht ihr gut. Es war ein 
Trick.« 

Talon fuhr mit der Hand durch die Luft. »Und was ist dann 
all das Zeug hier auf der Straße?« 

»Schweinedärme«, murmelte Thera, die sich nun noch 
heftiger schrubbte. 

Die beiden Männer starrten sie an. 

Sie wand sich unter ihren Blicken. 

Vielleicht war es niederträchtig, aber nachdem sie ihm 
solche Angst eingejagt hatte, genoss Jared es nun, ihr im 
Gegenzug ebenfalls einen Schrecken einzujagen. 

»Schweinedärme?«, fragte Talon ungläubig. 

»Schweinedärme«, sagte Jared und nickte langsam. »Als 
sie gestern die Schweine geschlachtet haben, ist unsere 
kleine Schwarze Witwe mit zwei großen Eimern voll 
Fleischabfall verschwunden.« Er lächelte Thera an. 

Sie stieß ein Winseln aus. 

Talons leises Knurren schwoll zu einem Brüllen an. »Übers 
Knie sollte ich dich legen und dir ein bisschen Anstand in 
den Leib prügeln!« 

»Als die Hayllier erst einmal das Dorf umzingelt hatten, 
war das die einzige Möglichkeit, wie wir den Kampf 


gewinnen konnten«, sagte Thera mit einem Hauch ihrer 
gewohnten Leidenschaft. 

»Ihr hättet es uns sagen können«s, fuhr Jared sie an. 

»Ihr hättet uns angeschrien, und dafür hatten wir keine 
Zeit.« 

Jetzt taten sie mehr, als nur zu schreien. Jared vermochte 
letztendlich nicht zu sagen, ob er Talon zurückhielt oder 
Talon ihn, so fest hielten sich die beiden Männer gegenseitig 
gepackt. 

»Warum gebt ihr nur mir die Schuld?«, fragte Thera 
klagend. »Ich habe die Warnzeichen in dem Verworrenen 
Netz gesehen, aber ich bin nicht die Einzige, die das hier 
ausgeheckt hat.« 

Das ließ sie auf der Stelle erstarren. 

»Lia«, sagte Jared leise. Er ließ Talon los und drehte sich 
langsam um die eigene Achse, um endlich zu sehen, wirklich 
zu sehen, was eine Königin mit grauem Juwel vollbringen 
konnte. 

»Sie darf das hier nicht zu Gesicht bekommen«, sagte 
Talon grimmig. »Sie hat noch keine Zeit gehabt, sich mit der 
Macht anzufreunden, die sie jetzt in ihrem Inneren trägt. 
Das hier könnte sie für immer lähmen. Eines Tages wird sie 
erneut die Kräfte von Grau entfesseln müssen, und wenn sie 
es wegen dem nicht tut, was hier geschehen ist, wird dies 
Dena Nehele teuer zu stehen kommen.« 

Jared wandte sich wieder zu Thera um und konnte sehen, 
wie erschöpft sie war und wie verzweifelt sie sich an einen 
letzten Rest ihrer Selbstbeherrschung klammerte. »Wo?«, 
fragte er leise. 

»Im Tanzring«, erwiderte Thera matt. »Sie ist im Tanzring. 
Wir haben ihn auf einem Spaziergang mit einem Kältezauber 
umgeben, damit niemand ihn betreten wollen würde.« 

Jared rannte los. 

Er sah, wie sein Onkel Yarek und Thayne und ein paar 
andere Dorfbewohner aus den Häusern traten und sich 
benommen umblickten. 


Er hörte Blaed, der nach Thera rief. 

Er hörte jemanden hinter sich herlaufen und wusste, dass 
es Talon war. 

Bitte, dachte er im Laufen. Süße Dunkelheit, bitte lass sie 
nicht aus dem Tanzring kommen und das hier sehen. 

Er sprang mit einem Satz über eine Leiche und lief den 
Hang hinauf. Bald schon prallte er gegen eine Mauer kalter 
Luft, die ihm den Atem raubte, doch die Mauer verschwand, 
sobald er hindurchging. Auf dem Kamm kam er rutschend 
zum Stehen. 

Talon holte ihn heftig atmend ein. 

Lia saß in der Nähe der Ringmitte, die Hände krampfhaft 
an die Brust gedrückt. 

»Lia«, hauchte Jared. 

Er lief in den Tanzring hinunter und ließ sich vor ihr zu 
Boden fallen. »Lia?« Vorsichtig streckte er eine Hand aus, 
wagte es jedoch nicht, sie zu berühren. »Lia?« 

Sie starrte ihn mit leerem Blick an. 

Talon ließ sich neben ihr auf ein Knie sinken. 

Lia blinzelte. Blinzelte erneut. 

Zögernd legte Jared ihr eine Hand auf den Oberschenkel. 
»Lia?« 

»Es hat mich umgeworfen«, sagte sie mit der 
schmollenden Stimme eines Kindes, dem man sein 
Spielzeug weggenommen hat. 

»Es hat mich umgeworfen«, wiederholte sie. Sie ließ die 
Hände sinken. 

Jared betrachtete das graue Juwel, das blutverschmiert 
um ihren Hals hing. Es war sein Blut. So hatte sie ihre graue 
Macht auf ihn abgestimmt, damit ihre Macht das mentale 
Netz erkennen und niemanden umbringen würde, der damit 
verbunden war. 

Und das Blut soll zum Blut singen. Der Dunkelheit sei 
Dank. 

»Es ist meine Macht«, sagte sie mürrisch. »Sie sollte mich 
nicht umwerfen.« 


»Das war der Rückstoß, mein Schatz«, sagte Talon sanft. 

»Oh.« 

*Hat es ihr Schaden zugefügt?*, fragte Jared einen 
Speerfaden entlang. 

Erst zögerte Talon, dann schüttelte er den Kopf. *lIch 
glaube, sie ist nur benommen. Selbst mit einem grauen 
Schutzschild muss es sie ziemlich heftig getroffen haben .* 

Leise vor sich hin summend streichelte Lia das Juwel. 

Jared hatte beinahe das Gefühl, als würden ihre Finger 
über seine Haut gleiten. 

Als sie wieder aufsah, war ihr Blick nicht länger leer. 

»Deine Männer?«, fragte sie Talon. 

Er wandte den Kopf in Richtung des Dorfes, seine 
Aufmerksamkeit ganz nach innen gerichtet. Einen 
Augenblick später sagte er: »Ein paar von ihnen sind 
verletzt worden, aber nicht schwer.« 

»Dein Volk?«, fragte sie Jared. 

»Es geht ihnen gut.« 

Sie zögerte. »Thera? Haben die ganzen grauen Schilde 
gehalten, mit denen ich Thera umgeben habe?« 

»Sie haben gehalten. Thera war wunderbar. Sie hat uns 
einen riesigen Schrecken eingejagt. Ich denke, nach dieser 
kleinen Vorstellung hat Blaed es verdient, sie einen Monat 
lang ohne jeden Widerspruch zu umsorgen.« Er warf Talon 
einen Blick zu. »Was meinst du?« 

»Mindestens«, erwiderte Talon trocken. 

Lia zögerte erneut. Diesmal länger. »Ich habe sie 
umgebracht, nicht wahr?« 

Jared antwortete nicht. 

»Sie sind tot«, bestätigte Talon schließlich. 

Lia brach in Tränen aus. 

Jared verlagerte sein Gewicht und zog sie in seinen Schoß, 
um sie in seinen Armen wiegen zu können. Sie ließ sich in 
seine Umarmung fallen. 

Das Schluchzen, das sie am ganzen Leib erzittern ließ, traf 
ihn mitten ins Herz. 


»Lass sie sich ausweinen«, sagte Talon, eine Hand auf Lias 
Kopf gelegt. *Ich gehe ins Dorf zurück und hole ein paar 
Pferde.* Er zog eine Grimasse. *Falls welche überlebt haben 
sollten. Ich weiß, wie man einen Trank zubereitet, der sie 
mehrere Stunden lang ruhig stellen wird. Den hole ich 
auch.* 

Talon erhob sich langsam und verließ den Tanzring. Auf 
dem Kamm des Hanges drehte er sich noch einmal um. *Du 
hast deine Sache gut gemacht, Krieger.* 

Jared legte die Wange an Lias Kopf und wiegte sie, bis die 
Tränen endlich versiegten. »Du auch, Lady«, flüsterte er. 
»Du auch.« 


Kapitel 40 


Dena Nehele. 

Jared sah von dem Geächtetenlager, das den mittleren 
Pass durch das Tamanaragebirge beschützte, auf die 
welligen Hügel hinab, die weit ausladenden Wälder, die 
Flüsse und Seen. Er sah die gepflegten Felder, die Weiden 
mit ihren Tieren, die Dörfer und Städte. 

So weit oben im Gebirge schmeckte die Herbstluft bereits 
nach Winter. In dem Land zu seinen Füßen würde der 
Jahreszeitenwechsel weniger rau vonstatten gehen. 

Im Süden wollten die Bäume immer noch nicht das 
sommerliche Grün loslassen. Doch als sein Blick gen Norden 
wanderte, konnte er sehen, dass dort das Grün goldenen, 
roten und braunen Tönen wich. Ein schönes Land. Ein 
gesundes Land, bewohnt von Menschen, denen es gut ging. 

Jared blickte zu den Kutschen zurück. Lia befand sich 
immer noch im Innern und schlief vor Erschöpfung und dank 
des Trankes, den Talon ihr zubereitet hatte. 

Es war besser so. Im Laufe ihrer stundenlangen Reise zu 
diesem Lager hatte er seine Entscheidung getroffen und war 
davon überzeugt, dass es die richtige war - für sie beide. 
Aber er war dankbar, dass er es ihr nicht persönlich würde 
sagen müssen. Und er hoffte mit jeder Faser seines Körpers, 
dass er niemals auf diesen Tag zurückblicken und seine 
Entscheidung bereuen würde. 

Nach dem einfachen Essen, das sie im Lager zu sich 
genommen hatten, würden die anderen die letzte Etappe 
der Reise zurücklegen. Bis Sonnenuntergang würden sie in 


Grauhafen sein, der Stadt, die nach Lias Familienanwesen 
benannt war. 

Sein Onkel Yarek und die übrigen Dorfbewohner würden 
schon zurechtkommen. Shaladors Samen würden im Boden 
von Dena Nehele gut gedeihen. 

Was würden die ehemaligen Sklaven tun? 
Höchstwahrscheinlich würden Eryk und Corry nach Hause 
zurückkehren. Die kleine Cathryn würde bleiben, 
wahrscheinlich bei Lias Familie. Garth ebenfalls - zumindest 
bis eine Schwarze Witwe ihm geholfen hatte, den Rest 
seines Geistes zu befreien. Randolf und Thayne würden sich 
vielleicht entscheiden, zu ihrem eigenen Volk 
zurückzukehren. 

Blaed würde das nicht tun. 

Wie Thera hatte der junge Kriegerprinz seine Wahl bereits 
getroffen. Vielleicht würde er seiner Familie eine Botschaft 
zukommen lassen, doch er hatte sich das Land ausgesucht, 
das er von nun an sein Zuhause nennen würde - und er 
hatte sich die Königin ausgesucht, der er dienen würde. 

Jared blinzelte gegen das Brennen in seinen Augen an. Nur 
der Wind, belog er sich selbst. 

Süße Dunkelheit, er würde die beiden vermissen! 

Wie auf ein Stichwort hin lösten sie sich aus einer Gruppe 
Dorfbewohner und traten auf ihn zu. 

Es war verlockend - und eines »älteren Bruders« würdig -, 
Thera damit aufzuziehen, dass sie sich auf einen Mann 
stützte. Doch es erschien ihm ungerecht, sie wütend zu 
machen und Blaed damit die Freude zu verderben. 

»Ich möchte euch um einen Gefallen bitten«, sagte Jared. 

»Natürlich«, antwortete Blaed sofort. 

Thera sagte nichts. In ihren Augen glomm ein Funke Zorn. 

»Mein jüngster Bruder, Davin, lebt jetzt in einem der 
Dörfer im Süden. Es würde mir viel bedeuten, wenn ihr ihn 
ausfindig machen und ihm die beiden Honigbirnbäume 
geben könntet, die meine Mutter für ihn gepflanzt hat.« 

Blaed nickte argwöhnisch. 


»Die beiden, die für Janos bestimmt waren ...« Trauer um 
den Jungen, den er einst gekannt hatte, packte ihn. »Ich 
möchte, dass ihr sie bekommt. Als Hochzeitsgeschenk.« 

»Wir haben den Heiratsvertrag noch nicht einmal durch 
einen Händedruck besiegelt«, meinte Thera mürrisch. 

Jared lächelte. »Aber das werdet ihr.« Sein Lächeln 
erlosch. »Die beiden Bäume, die sie für mich angepflanzt 
hat... Lia soll sie haben.« 

Blaed verspannte sich. Sein Blick glitt zu den Kutschen 
und wieder zurück zu Jared. 

Thera starrte ihn nur an. »Du verlässt uns.« 

Es war schwer genug, es Thera zu sagen. Er war sich nicht 
sicher, ob er es überlebt hätte, Lia gegenüberzutreten. 

»Ich gehe mit Talon.« Seine Stimme war auf einmal heiser. 

»Dann hat das, was du gesagt hast, nichts zu bedeuten 
gehabt?« 

Diesmal belog er sich nicht, als ihm Tränen in den Augen 
brannten. »Es bedeutete alles.« 

Im nächsten Moment nickte Thera. Sie trat von Blaeds 
Seite, legte Jared die Hände auf die Schultern und küsste ihn 
auf die Wange. »Was soll ich Lia sagen?«, fragte sie leise. 

Jared umarmte sie und drückte die Wange an die ihre. Er 
erwiderte ebenso leise: »Sag ihr, dass ich im Frühling zurück 
sein werde.« 


Kapitel 41 


Jared verließ den Landeplatz. 

Die verlassene Herberge sah heruntergekommener aus 
als noch vor einem halben Jahr, als er Lia dorthin gebracht 
hatte, damit sie Heilung von den Vipernrattenbissen finden 
konnte. Dennoch war der Ruf, der subtiler als ein Gedanke 
gewesen war, wie zuvor von dort gekommen. 

Er betrat die Herberge. Als er ein paar Schritte in den 
Raum getan hatte, erblickte er den Tisch in der Nähe der 
Treppe, die Weinflasche, die beiden Gläser und den 
wunderschönen Mann mit den goldenen Augen, der dort saß 
und auf ihn wartete. 

»Leistest du mir bei einem Glas Wein Gesellschaft, Lord 
Jared?«, fragte Daemon. 

Jared lächelte. Er knöpfte sich den schweren Wintermantel 
auf und ging auf den Tisch zu. »Das werde ich gern.« 

Daemon musterte ihn so lange, dass Jared sich unsicher 
mit der Hand durchs Haar fuhr. Er hatte sich den Bart 
abrasiert, der sein Gesicht den kalten Bergwinter hindurch 
gewärmt hatte. Doch er hatte sich das Haar lang genug 
wachsen lassen, um es zusammenbinden zu können, und 
hatte sich noch nicht entschlossen, es wieder 
abzuschneiden. Seine Kleidung konnte, selbst wenn man es 
außerst gnädig formulierte, höchstens als robust und warm 
bezeichnet werden. 

Gemessen an Daemons gepflegter Eleganz kam er sich 
außerst schmuddelig vor. 

Und das gefiel ihm ganz und gar nicht. 

In Daemons Augen trat ein belustigtes Glitzern. 


Jared ließ seufzend die Hand sinken. Daemon wusste, was 
er dachte, zur Hölle mit ihm! 

»Du hast deine Sklavenhaut abgeworfen«, sagte Daemon 
mit leiser Anerkennung. 

Jared setzte sich und goss sich ein Glas Wein ein. Es 
überraschte ihn, dass Daemons Anerkennung ihm so viel 
bedeutete. 

Aber war das nicht einer der Gründe, weswegen er 
überhaupt hergekommen war? 

Daemon spielte mit seinem Weinglas. »Ich bin froh, dass 
du gekommen bist. Voraussichtlich werde ich einige Zeit 
lang an der kurzen Leine gehalten werden. Von daher ist es 
unwahrscheinlich, dass wir uns noch einmal begegnen 
werden.« 

Jared verspannte sich. »Dorothea kann dich nicht mit dem, 
was passiert ist, in Verbindung bringen.« Mutter der Nacht, 
das hoffte er jedenfalls! Er wollte sich lieber nicht vorstellen, 
wie Daemons Leben aussähe, wenn sie es doch tat. 

»Krelis hat es getan.« Daemons Mund verzog sich zu 
einem boshaften Lächeln. »Doch ich möchte bezweifeln, 
dass er unsere kleine Unterhaltung je erwähnt hat.« Er trank 
zwei Schlucke Wein. »Nein, sie will nur sichergehen, dass ich 
in einem Territorium gehalten werde, das sich näher bei 
Hayli befindet. Sie hat im Moment genug Probleme. 
Anscheinend ist niemand versessen darauf, der neue 
Hauptmann ihrer Wache zu werden. Und ihre 
Anstrengungen, die Territorien gefügig zu Machen, die an 
die von Hayli kontrollierten Gebiete grenzen, werden 
ernsthaft von den Geschichten untergraben, die man sich 
allerorts erzählt: Eine junge Königin soll mit einer Hand voll 
ehemaliger Sklaven ein ganzes Dorf gegen Dorotheas 
Hauptmann und fünftausend hayllische Krieger verteidigt 
haben.« 

»So viele waren es gar nicht«, murmelte Jared. 

Daemon zuckte mit den Achseln. »Tja, du weißt ja, wie 
Geschichten durchs Erzählen wachsen. Insbesondere, wenn 


dem ein bisschen nachgeholfen wird.« 

»Du ziehst Dorothea den Boden unter den Füßen weg, wo 
immer du kannst, oder?«, fragte Jared. 

»Wo immer ich kann«, stimmte Daemon ihm ernst zu. 
»Aber meine Möglichkeiten sind begrenzt. Und was ich tue, 
reicht nicht aus.« 

Die Traurigkeit, gegen die Jared den ganzen Winter über 
angekämpft hatte, stieg erneut in ihm empor. »Dena Nehele 
wird fallen, nicht wahr?« 

»Nicht, solange es von einer Königin mit grauem Juwel 
regiert wird. Nicht, solange ihr die Stärksten und Besten 
dienen und wachsam gegenüber Haylis subtilem Gift 
bleiben. Aber, ja, eines Tages wird auch Dena Nehele in 
Haylis Schatten leben.« 

»Dann sind all unsere Bemühungen sinnlos.« 

»Nein, Jared. Selbst in den Territorien, die am schlimmsten 
von der Fäule betroffen sind, gibt es immer noch versteckte 
Orte, an denen die Angehörigen des Blutes sich insgeheim 
daran erinnern, was es bedeutet, die Dunkelheit zu ehren. 
Wo Männer noch wissen, was es bedeutet, wahrhaft zu 
dienen, und Hexen noch wissen, dass ein Dienstvertrag kein 
einseitiger Handel ist. Diejenigen, die sich noch daran 
erinnern, mögen mit der Zeit die Kontrolle über ihre Gebiete 
verlieren, sind vielleicht gezwungen, vorsichtig zu leben, 
aber sie müssen unbedingt überleben, um ihr Volk wieder 
ins Leben zurückzurufen, wenn es so weit ist.« 

»Wenn was so weit ist?«, fragte Jared und beugte sich vor. 

Daemon zögerte. »Wenn eine Königin, die viel mächtiger 
sein wird, als Dorothea es sich auch nur in ihren kühnsten 
Traumen vorstellen kann, durch die Reiche wandert. Sie wird 
kommen. So viel weiß ich. So viel hat man mir 
versprochen«, fügte er leise hinzu. 

Sie tranken schweigend. 

»Warum hast du mich hierher gerufen?«, fragte Jared nach 
einer Weile. 


»Um mich zu verabschieden. Und um dir zu raten, kein 
Narr zu sein.« 

»Inwiefern?« Jared wartete. Hoffte. Sämtliche Gespräche, 
die er im Laufe der langen Winternächte mit Talon geführt 
hatte, hatten seine Zweifel nicht besänftigen können, weil 
Talon im Grunde keine Ahnung hatte, was es bedeutete, ein 
Lustsklave zu sein. Doch wenn jemand wusste, wie tief diese 
Form der Sklaverei einen Mann verwundete, dann Daemon 
Sadi. 

»Es gibt viele Schattierungen und Nuancen der Liebe, 
Jared«, sagte Daemon leise. »Nicht alle sind reich und tief 
genug, um golden sein zu können. Dir bietet sich eine 
Gelegenheit, von der viele Männer nur träumen können. 
Lass dir Gold nicht durch die Finger gleiten.« 

Vorsichtig schenkte Jared ihnen beiden nach. »Ist es nicht 
ungerecht, eine starke Königin an einen Gefährten zu 
binden, der eine erniedrigende Vergangenheit hat?« 

»Ist es nicht ungerecht, einer Frau den Mann zu 
verweigern, der sie mit jeder Faser seines Körpers liebt?«, 
entgegnete Daemon. 

»Ich war neun Jahre lang Lustsklave.« 

»Neun Jahre«, fauchte Daemon ungeduldig. »Was sind 
neun Jahre im Vergleich zu Jahrhunderten?« 

»Würdest du eine Königin bitten, dich als ihren Ehemann 
zu akzeptieren?« 

»Auf der Stelle.« 

Jared lehnte sich zurück. Die schreckliche Sehnsucht, die 
Daemons Augen füllte, flößte ihm gleichzeitig Ehrfurcht und 
ein wenig Angst ein. 

»Du liebst jemanden«, flüsterte er. »Wen?« Er biss sich auf 
die Zunge, da er die Frage sofort wieder bereute. 

Daemons Lächeln war freundlich und ein wenig 
selbstironisch. »Ich weiß es nicht. Sie ist noch nicht geboren 
worden. Aber ich liebe sie und diene ihr schon mein ganzes 
Leben lang. Ich werde keine andere lieben. Und willentlich 
werde ich keiner anderen dienen.« Er streckte die Hand über 


den Tisch aus und legte sie auf Jareds. »Lass dir Gold nicht 
nehmen, Jared. Verbringe den Rest deines Lebens nicht 
damit zu bereuen, dass du das Risiko nicht eingegangen 
bist.« 

Dann leerte Daemon sein Glas und erhob sich. »Ich muss 
gehen.« 

Jared stand ebenfalls auf. Es gab so vieles, was er sagen 
wollte, doch Worte reichten nicht aus. Nach einem tiefen 
Atemzug packte er Daemon an den Schultern, öffnete seine 
inneren Barrieren und ließ seine Gefühle durch seine Hände 
strömen - seine Dankbarkeit, seine Freundschaft und die 
ehrliche Hoffnung, dass Daemon eines Tages seine Lady 
finden würde. 

Ein wenig beschämt trat er einen Schritt zurück. »Möge 
die Dunkelheit dich umarmen, Prinz Sadi.« 

Daemon nahm Jareds Gesicht in seine Hände und küsste 
ihn sanft auf den Mund. »Und dich, Lord Jared. Und dich.« 

Jared blieb noch lange, nachdem Daemon fort war. Er hob 
sein Glas und stellte es dann wieder ab, ohne davon 
getrunken zu haben. 

Nachdem Jared sich ein letztes Mal umgesehen hatte, 
verließ auch er die Herberge. 

Es war an der Zeit, nach Grauhafen aufzubrechen. 

Es war an der Zeit, ein Risiko einzugehen. 


Kapitel 42 


Entschuldigung!«, rief Jared. Er lenkte den 
kastanienbraunen Wallach näher an die kniende Frau heran 
und verbiss sich seine Ungeduld. Die letzte Stunde hatte er 
sich damit um die Ohren geschlagen, auf dem Anwesen 
Grauhafen umherzuwandern, immer den vagen 
Wegbeschreibungen folgend, die man ihm gegeben hatte. 
Lady Lia, hatte man ihm gesagt, sei draußen damit 
beschäftigt, ein paar Pflanzen zu sammeln. Er solle nur dem 
Pfad dort folgen, dann würde er schon früher oder später 
auf sie stoßen. 

Er war dem Pfad und etlichen Abzweigungen gefolgt. 
Jeder, den er unterwegs getroffen hatte, hatte ihn fröhlich in 
eine andere Richtung geschickt. 

Tja, die Frau vor ihm, die ihm nicht geantwortet hatte, 
schien sich der gleichen Aufgabe wie ihre Herrin zu widmen. 
Hoffentlich war er also auf dem richtigen Weg. Vielleicht war 
sie eine Dienstbotin, die Lia begleitet hatte. Eine niedere 
Dienstbotin, mutmaßte er mit einem Blick auf die schäbige 
Kleidung und den breitkrempigen Strohhut, der aussah, als 
sei er von mehreren schweren Wagen überrollt worden. 

»Dürfte ich dich um einen Augenblick deiner Zeit bitten?« 
Beim Feuer der Hölle, jegliche Dienstbotin, die eine Königin 
begleitete, sollte sich besser anziehen ... 

Die Frau stand auf, zog sich den Hut vom Kopf und drehte 
sich um. 

Jared starrte das lange graue Haar, die grauen Augen und 
das graue Juwel an, das ihr an einer Goldkette um den Hals 
hing. 


Er stieg ab und meinte demütig: »Ich bitte um Verzeihung, 
Lady. Ich wollte dich auf keinen Fall stören.« 

Die Luft um ihn her kühlte sich merklich ab. Der Wallach 
stieß ein Schnauben aus und wich so weit wie möglich 
zurück. 

»Du musst Lord Jared sein«, sagte Grizelle kalt. 

Jared schluckte hart. »Du hast von mir gehört?« 

»Du bist der Krieger, dessen Tapferkeit und Ehrgefühl 
einer jungen Königin dabei geholfen haben, eine gefährliche 
Reise zu überstehen.« Grizelles Stimme wurde 
messerscharf. »Und du bist der Esel, der meine Enkelin zum 
Weinen gebracht hat.« 

Jared ließ die Schultern hängen, doch sein Herz vollführte 
hoffnungsvolle Freudensprünge. Er hielt seinen Blick fest auf 
den Boden zwischen ihnen gerichtet. »Ich habe Zeit 
gebraucht, Lady. Ich musste meine Sklavenhaut abwerfen.« 
Er hob den Blick. 

Grizelle musterte ihn von Kopf bis Fuß. »Anscheinend bist 
du dabei erfolgreich gewesen.« 

Weder ihre Miene noch ihre Stimme war auch nur eine 
Spur weicher geworden. 

Jared konnte ein Zittern spüren, das an seinen Fußsohlen 
einsetzte und sich seinen Körper emporarbeitete. Dies hier 
war die Graue Lady, die immer noch die Königin von Dena 
Nehele war und ihn ohne weiteres aus ihrem Territorium 
verbannen konnte. 

Und es war die Familienmatriarchin, der die Entscheidung 
oblag, ob er auch nur versuchen durfte, auf die Zukunft 
hinzuarbeiten, die er sich erhoffte. 

»Warum bist du hier, Krieger?« 

»Ich ...« Jared holte tief Luft. »Ich möchte Lia sprechen.« 

Grizelle verengte die Augen. »Hast du vor, dich danach 
wieder aus dem Staub zu machen und einem ohnehin schon 
verletzten Herz noch mehr Schmerzen zuzufügen?« 

»Nein!« Er zwang sich, ihrem Blick zu begegnen. Es war 
besser, jetzt Bescheid zu wissen, bevor er sich allzu große 


Hoffnungen machte. »Aber ich bin ein Lustsklave gewesen, 
Lady.« 

Grizelles Augenbrauen schossen in die Höhe. »Ach?«, 
sagte sie milde. »Dann gehe ich einmal davon aus, dass du 
weißt, wie man jemandem in einer kalten Winternacht das 
Bett wärmt.« 

Jared öffnete den Mund. Als seine Zunge auszutrocknen 
begann, schloss er ihn wieder. 

Grizelle neigte den Kopf zur Seite und betrachtete ihn 
neugierig. »Es ist sehr verlockend, dich nach deiner Eignung 
als Gefährte zu befragen, aber mir ist aufgefallen, dass 
junge Männer ziemlich prüde sein können, was das 
Besprechen ihrer sexuellen Fähigkeiten anbelangt. Entweder 
sehen sie aus, als würden sie jeden Moment in Ohnmacht 
fallen, oder sie fangen an, Unsinn zu reden. 
Glücklicherweise ist Harland reif genug, um in dieser 
Hinsicht nicht hinter dem Berg zu halten.« 

Jared presste die Knie zusammen, da er befürchtete, sie 
könnten nachgeben. 

Im Augenblick klang die Möglichkeit, in Ohnmacht zu 
fallen, sehr verlockend. 

»Bei Lia bist du nicht derart schüchtern, oder?«, wollte 
Grizelle wissen. 

»Nein, aber ich ...« Jared biss die Zähne zusammen. Im 
nächsten Augenblick würde er anfangen, Unsinn von sich zu 
geben. Das wusste er. Er fuhr sich mit der Hand durch das 
Haar, wobei es sich aus dem Lederband löste, mit dem es 
zusammengebunden war. »Beim Feuer der Hölle«, murmelte 
er und stopfte sich das Lederband in die Manteltasche. »Den 
Haylliern gegenüberzutreten, war einfacher.« 

Grizelle lachte. »Ja, das glaube ich gerne.« 

»Omal« 

Lias Stimme ließ Jared herumwirbeln. 

»Oma, ich habe alles ...« 

Lia erklomm einen kleinen Hügel und erblickte ihn dann. 


Eine Welle der Freude, angefüllt mit ihrer mentalen 
Signatur, wusch über ihn hinweg, wurde jedoch rasch von 
Unsicherheit gefolgt. 

Sie trug Hosen, schlammverkrustete Stiefel und den viel 
zu großen Pullover, den sie in der Herberge bekommen 
hatte. 

Sein Herz tat weh, denn er sah keine junge Königin mit 
grauem Juwel vor sich, welche die meisten Menschen nun 
mit respektvoller Zurückhaltung behandeln würden. Er sah 
Lia vor sich. 

»Ich habe eine Frage an dich, Krieger, und ich erwarte 
eine ehrliche Antwort«, sagte Grizelle leise, während Lia den 
Hügel herunterkam. 

Es kostete ihn all seine Selbstbeherrschung, den Blick von 
Lia abzuwenden und die Graue Lady anzusehen. 

»Wenn du in ihr Leben zurückkehrst, welchen Ring wirst 
du dann tragen?« 

Es überraschte ihn nicht, dass eine Königin wie Grizelle 
von dem Unsichtbaren Ring wusste. 

Er wäre zu gerne dabei gewesen, als Lia herausgefunden 
hatte, dass der Ring, den sie sich ihrer Meinung nach 
ausgedacht hatte, um die Wächter in Raej hinters Licht zu 
führen, tatsächlich existierte. 

Lia. 

Er drehte sich erneut um und beobachtete, wie sie 
zögernd näher kam. 

»Krieger? Welchen Ring trägst du?« 

»Den goldenen, Lady«, sagte Jared leise. Lia war 
mittlerweile so nahe, dass er die Hoffnung - und die Liebe - 
in ihren Augen glänzen sehen konnte. »Ich trage den 
goldenen Ring.« 
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Strömungen der Macht tanzen durch Ephemera, diese 
lebende, sich stets wandelnde Welt. Einige dieser 
Strömungen sind Licht, und andere sind Dunkel. Zwei 


Hälften eines Ganzen. Nichts ist das eine, ohne einen Teil 
des anderen. So ist der Lauf der Dinge. 

Und es gibt nichts, das in der Lage ist, Licht und Dunkel so 
zu fokussieren wie das menschliche Herz. 

Wie sollen wir den Menschen erzählen, die noch immer 
erschüttert sind ob der Schrecken, die der Weltenfresser in 
Ephemera freisetzte, dass dieses Ding, das sie fürchten, 
nicht vollkommen vernichtet werden kann, weil es sich aus 
den dunkelsten Begierden ihrer eigenen Herzen manifestiert 
hat? Wie können wir ihnen sagen, dass sie selbst die Saat 
dieses Krieges ausbrachten, der die Welt in Stücke schlug? 
Wie können wir ihnen sagen, dass es ihre eigene 
Verzweiflung während dieser furchtbaren Zeit war, die 
fruchtbares Ackerland zu Wüsten werden ließ? Wie können 
wir ihnen sagen, dass, selbst mit unserer Führung und 
unserem Eingreifen, die Verbindung zwischen Ephemera und 
dem menschlichen Herzen nicht zu brechen ist und die Welt 
um sie herum nicht mehr und nicht weniger ist als das 
Spiegelbild ihrer selbst? 

Wir können es ihnen nicht sagen - denn trotz der 
Gefahren, die es birgt, ist das menschliche Herz unsere 
einzige Hoffnung, Ephemera eines Tages wiederherzustellen. 
Auch können wir nicht zulassen, dass die Menschen die 
Rolle, die sie im fortwährenden Gestalten und Umgestalten 
dieser Welt spielen, vollkommen verleugnen. 

Also lehren wir sie diese Warnung: Reise leichten Herzens. 
Denn was du mit dir bringst, wird Teil der Landschaft. 


Kapitel Eins 
c+D 


Gegenwart 


Sebastian stand an der Anrichte, schloss die Augen und 
atmete langsam und tief ein, um den Duft der frisch 
gemahlenen Kaffeebohnen auszukosten. Besser als eine 
Liebschaft. Zumindest eine sinnlichere Erfahrung als die 
letzten zwei Frauen, mit denen er zusammen gewesen war. 

Wenn ein Inkubus sich beim Sex langweilte, war es an der 
Zeit, eine Pause einzulegen - oder über eine andere Art der 
Arbeit nachzudenken. 

Er schob den Gedanken in jene Ecke seines Geistes, in die 
er schon so viele unangenehme Erinnerungen gestopft 
hatte, und konzentrierte sich wieder darauf, den Kaffee 
aufzubrühen. 

Wie es wohl wäre, im ersten Licht der Morgendämmerung 
aufzustehen und in die Küche zu gehen, um Kaffee zu 
mahlen, während jemand, der einem wirklich etwas 
bedeutete, sich in die Kissen kuschelte und darauf wartete, 
mit einer Liebkosung und einem Kuss geweckt zu werden - 
und mit einer Tasse frisch gebrühtem Kaffee? Wie es wohl 
wäre, draußen zu stehen und mit einer Tasse in der Hand 
den Tag erwachen zu sehen? 

Sebastian schüttelte den Kopf. Warum sich selbst Salz in 
die Wunde reiben, indem man über Dinge nachdachte, die 
nicht sein konnten? Er lebte im Sündenpfuhl, der aus ein 
paar überfüllten Wohnblocks und gepflasterten Straßen 
bestand - ein Ort, der höchstwahrscheinlich einst ein 
zwielichtiger Teil irgendeiner großen Stadt gewesen war, 
nichts weiter als ein dunkler Fleck in einer Landschaft des 
Tageslichts. Doch dann hatte eine Landschafferin die Welt 
verändert, indem sie diesen Straßenzug zu einer eigenen 
Landschaft werden ließ, und dies hatte eine andere 
Lebensart auf den Straßen geweckt, hatte die Tavernen, die 


Spielhöllen und Bordelle in Orte festlicher Sinnlichkeit 
verwandelt. 

Aber der Pfuhl war mehr als ein Ort, an dem man alle 
menschlichen Laster offen genoss, mehr als ein Ort, an dem 
Menschen, die nicht ins Tageslicht passten, und Dämonen 
wie Inkuben und Sukkuben leben konnten. Er war das 
Zentrum einer Gruppe dunkler Landschaften, die einige der 
Dämonenrassen Ephemeras als ihr Eigen beanspruchten. Er 
war ein Ort, an dem Dämonen einkaufen oder in einer 
Taverne etwas trinken konnten, ohne angefeindet oder 
vertrieben zu werden, weil sie nicht menschlich waren. 

Und ebenso war der Pfuhl ein Ort, der in der dunkleren 
Seite des menschlichen Herzens wurzelte, ein Ort, an dem 
die Sonne niemals aufging. 

Als er hierher kam, war er ein verbitterter 
Fünfzehnjähriger gewesen. Nachdem er es zwei Jahre zuvor 
geschafft hatte, der Kontrolle seines Vaters zu entkommen, 
war er zunächst untergetaucht und hatte ums nackte 
Überleben gekämpft. Die dunklen menschlichen 
Landschaften waren sogar für einen Jungen, dessen 
Dämonennatur das menschliche Blut, das vielleicht noch in 
seinen Adern floss, überschattete, zu hoffnungslos und 
Furcht einflößend, aber die Menschen in den Landschaften 
des Tageslichts wollten nicht, dass eine Kreatur wie er unter 
ihnen lebte. Sie hatten ihn aus einem Dorf nach dem 
anderen vertrieben, sobald sie herausfanden, dass er ein 
Inkubus war - und der Hunger nach den Gefühlen, die beim 
Sex entstanden, war etwas, das sich nicht lange 
unterdrücken oder verstecken ließ. 

Und so hatte er sich den Pfuhl, als er ihn gefunden und die 
dunkle, nervöse, sinnliche Stimmung dieses Ortes gespürt 
hatte, mit ganzem Herzen zur Heimstatt erkoren. Endlich 
hatte er einen Platz gefunden, an dem es ihn nicht zum 
Außenseiter machte, ein Inkubus zu sein, an dem die nie 
endende Nacht zu dem passte, wer und was er war. Der 
Pfuhl war der eine Platz, an dem er dazugehören konnte. 


Und er gehörte noch immer hierher. Der Pfuhl war sein 
Zuhause. Aber jetzt, als Mann, der gerade dreißig geworden 
war... 

Ich bin der Nacht so überdrüssig. 

Eine plötzliche Sehnsucht nach irgendetwas durchfuhr ihn, 
erfüllte sein Herz mit Schmerzen und sein Innerstes mit 
einer Not und einem Verlangen von solcher Stärke, dass es 
ihn taumeln ließ. Er stützte sich auf die Anrichte und 
wartete darauf, dass das Gefühl vorbeiging. Es ging immer 
vorbei. 

Aber die Sehnsucht war vorher noch nie so stark gewesen 
und hatte ihn nie so vollständig erfasst. Egal. Solche Gefühle 
kamen und gingen - und veränderten nichts. 

Angewidert von sich selbst, weil er nicht mit dem 
zufrieden war, was er hatte, nahm er eine Tasse vom 
Holztisch - und ließ sie beinahe fallen, als jemand an die Tür 
seines kleinen Hauses klopfte. Er brachte nie jemanden mit 
nach Hause, lud nie jemanden ein. Die einzigen zwei 
Personen, die sein Bedürfnis nach Privatsphäre missachten 
durften, waren seine menschliche Cousine und ihr Bruder, 
Glorianna und Lee, und keiner von beiden würde so 
zögerlich irgendwo anklopfen. 

Er würde das Klopfen einfach ignorieren, genau das würde 
er tun. Er würde es ignorieren, und wer auch immer - was 
auch immer - auf der anderen Seite der Tür stand, würde 
wieder gehen. Doch die Tür öffnete sich knarrend. Sebastian 
schlug das Herz bis zum Hals, als er die Tasse vorsichtig, um 
kein Geräusch zu machen, auf die Anrichte stellte. Genauso 
leise nahm er das größte Messer aus dem Messerblock, das 
er besaß. Er würde vielleicht nicht gewinnen, aber er würde 
nicht kampflos untergehen. 

»Sebastian?«, rief eine Stimme. »Sebastian? Bist du da?« 

Er kannte diese Stimme, zögerte aber immer noch. Dann 
fluchte er leise und ließ das Messer zurück in den Schlitz 
gleiten. Im Pfuhl gab es nur wenige Dinge, die man nicht 
kaufen konnte, aber Vertrauen war eines davon. 


Er trat in den Durchgang, der die Küche vom Wohnzimmer 
trennte, spähte in den Raum und musterte seinen Besucher. 

Der andere Inkubus stand auf der Schwelle und platzte 
beinah vor Nervosität. Und trotzdem leuchteten seine Augen 
vor Neugier, als er die einfachen Möbel und die gerahmten 
Zeichnungen an der Wand betrachtete. 

»Was willst du, Teaser?«, fragte Sebastian. 

Falls Teaser den schroffen Ton in Sebastians Stimme 
bemerkte, ging er nicht darauf ein, sondern sprang in den 
Raum. Dann hielt er inne, drehte sich herum und schloss die 
Haustür, bevor er mit großen Schritten - seine stutzerhafte 
Gangart, passte nicht recht zu seinem jungenhaft guten 
Aussehen - auf Sebastian zuschritt. 

Frauen ließen sich oft dahingehend täuschen, dass sie 
annahmen, er benehme sich auch so, wie er aussah. Im 
Falle von Teaser war das manchmal ein gravierender Fehler. 

Als Jugendliche waren sie oft gemeinsam durch die Stra 
ßen des Pfuhls gezogen - der blonde, blauäugige Teaser 
passte genau in das Bild eines Jungen, der auf ein wenig 
unanständigen Spaß aus war, während der gut aussehende 
Sebastian mit seinen schwarzen Haaren und klaren grünen 
Augen den reizvollen Hauch der Gefahr verströmte. 
Gemeinsam hatten sie ihre Verführungsspielchen gespielt, 
indem sie Frauen Sex anboten, die aus den Landschaften 
des Tageslichts in den Pfuhl kamen, oder indem sie die 
Fähigkeit der Inkuben nutzten, sich im Zwielicht des 
Halbschlafs mit einem anderen Geist zu verbinden, und sich 
an den Gefühlen labten, die sie als Fantasie-Liebhaber 
hervorriefen. Unglückliche Ehefrauen. Alberne Mädchen, die 
sich nach der Romantik eines mysteriösen Verehrers 
sehnten. Einsame Frauen, die sich nach der Wärme eines 
Liebhabers verzehrten, selbst wenn dieser Liebhaber sie nur 
in ihren Träumen besuchte. Für die Inkuben waren sie alle 
Beute. 

Fünf Jahre lang hatten er und Teaser benachbarte Zimmer 
in einem teuren Bordell gemietet und waren gemeinsam im 


Pfuhl umhergestrichen. Aber als Sebastian zwanzig wurde, 
konnte er das wachsende Verlangen nach etwas, das über 
den Pfuhl und die Sexspielchen hinausging, nicht länger 
ignorieren und kehrte den bunten Lichtern und dunklen 
Gassen den Rücken. Er stieß auf eine unbefestigte Straße, 
die wenige Schritte hinter dem Ende der Hauptstraße des 
Pfuhls begann. Eine Straße, die, davon war er überzeugt, 
dort vorher noch nicht gewesen war. Er folgte ihr, nicht 
sicher, ob er lediglich einen Spaziergang machte oder 
wirklich den einzigen Ort verließ, an dem er sich je zu Hause 
gefühlt hatte. 

So fand er das zweistöckige Cottage. Es sah nicht so aus, 
als gehörte es in eine Landschaft wie den Pfuhl, aber es 
wäre nicht da gewesen, wenn es nicht dorthin gehört hätte. 
So liefen die Dinge in Ephemera nun einmal. 

Er ging hinein, voller Sorge, auf denjenigen zu treffen, 
dem das Haus gehörte. Aber es war unbewohnt. Die Hälfte 
der Zimmer stand leer, aber in den anderen Räumen 
standen wahllos genügend Möbel herum, um Schlafzimmer, 
Wohnraum und Küche gemütlich einzurichten. Er fand 
sowohl Bettwäsche und Handtücher als auch alles, was er 
brauchte, um in der Küche eine einfache Mahlzeit 
zuzubereiten. Eine Stunde lang durchstöberte er das Haus. 
Er stellte fest, dass sich etwas in ihm entspannt hatte, so als 
hätte er seit Monaten zum ersten Mal tief durchgeatmet. 

In einem Schrank in der Küche fand er Reinigungsmittel 
und wischte Staub, putzte, fegte und scheuerte, bis das 
Cottage sauber war und er die Möbel nach seinem 
Geschmack arrangiert hatte. Dann kehrte er in den Pfuhl 
zurück, holte fast alles, was er besaß, aus dem Zimmer, das 
er im Bordell angemietet hatte, und zog in das kleine 
Häuschen. Eine Woche später, als er von einem Streifzug 
durch die Straßen des Pfuhls zurückkehrte, entdeckte er, 
dass jemand eine Mondblume neben die Hintertür des 
Hauses gepflanzt hatte. Da wurde ihm klar, dass dieser Ort 
nur darauf gewartet hatte, dass er ihn fand, dass er ihn 


suchte. Sie hätte den Moment erkannt, in dem sich etwas in 
ihm so verändert hatte, dass es zu dem Cottage passte, und 
die Mondblume war ihre Art, ihn willkommen zu heißen. 

In Ephemera gab es nur wenige Geheimnisse des Herzens. 
Und nichts entging Glorianna Belladonna. 

Seit zehn Jahren lebte er jetzt schon im Cottage, noch 
immer ein Teil des Pfuhls und doch von ihm getrennt. 

»Ich hab dich gestern nicht gesehen«, sagte Teaser und 
holte Sebastian damit zurück in die Gegenwart. »Da dachte 
mir, ich komme einfach mal vorbei und ... sehe nach.« 

Er hatte den gestrigen Tag Mit Zeichnen verbracht - und 
alle Skizzen verbrannt, als er erkannte, dass er versucht 
hatte, Erinnerungen aus dem Tageslicht, an Aurora, das 
Heimatdorf seiner Tante Nadia, einzufangen. Dinge, die er 
als Kind, während der Zeiten, die er bei ihr verbracht hatte, 
gesehen hatte. Immer wieder war sein Vater Koltak 
aufgetaucht und hatte ihn abgeholt, um ihn bei irgendeiner 
Frau im ärmlichen Viertel der Stadt, in der er lebte, 
abzuladen. Bei einer Frau, die dafür bezahlt wurde, seine 
Gegenwart zu ertragen und ihm Nahrung, Wasser und einen 
Platz zum Schlafen zur Verfügung zu stellen. Die Hälfte der 
Zeit lebte er zusammen mit anderen verstoßenen Kindern 
auf der Straße und wurde wieder und wieder daran erinnert, 
wie leer und erbärmlich sein Leben doch war. Und dann kam 
Nadia und nahm ihn erneut mit zu sich nach Hause. 

Nadiass und Koltaks Auseinandersetzungen und der 
ständige Wechsel zwischen liebender Akzeptanz und 
kaltherzigem Elend fanden schließlich ein Ende, als er 
seinem Vater zum letzten Mal entkam, als Koltak bei Nadia 
auftauchte, um ihn mit zurück in die verhasste Stadt zu 
nehmen. 

»Ich hatte zu tun«, sagte Sebastian und verdrängte die 
Erinnerung. Teaser grinste verschlagen. »Tröstest du immer 
noch alternde Jungfern und einsame Witwen? Du solltest 
dich nach etwas Lebendigerem umsehen. Jemand mit ein 
bisschen mehr Feuer. Ich kann mir nicht vorstellen, dass 


eine von denen viel Spaß macht, wenn du dazu übergehst, 
es ihnen im richtigen Leben zu besorgen anstatt nur in 
romantischen Träumen.« Er schnupperte Seine Augen 
weiteten sich. »Ist das Kaffee?« 

Sebastian seufzte. Er hatte genügend Kaffeebohnen für 
zwei Tassen gemahlen. Es sah wohl so aus, als ob er das 
Getränk teilen müsste. »Na, dann komm.« 

Als er zur Anrichte zurückging, folgte Teaser ihm auf dem 
Fuß. Nachdem er die Tüte mit den Kaffeebohnen, die 
Kaffeemühle und den Topf zum Aufbrühen begutachtet 
hatte, pfiff Teaser anerkennend. »Ganz was Feines. Vielleicht 
ist es doch lukrativer, als ich dachte, Jungfern und Witwen 
süße Traume und heiße Nächte zu bereiten.« Er hielt inne. 
»Aber du kaufst doch sonst nichts auf dem Schwarzmarkt.« 

Sebastian nahm noch einen Becher vom Holztisch und 
füllte ihn mit Kaffee. »Ich habe die Sachen nicht vom 
Schwarzmarkt. Sie sind ein Geschenk von meiner Cousine 
und ihrem Bruder.« Als er sich umdrehte, um Teaser den 
Becher zu geben, sah er einen Moment lang Angst in den 
Augen des anderen Inkubus aufblitzen und bemerkte das 
leichte Zittern der Hand, die den Becher entgegennahm. 

Die eingebildeten, selbstgerechten Menschen der anderen 
Landschaften sahen in den Inkuben und Sukkuben absto 
ßende Dämonen, und das, obwohl genügend eben dieser 
Menschen sich nach der Art von Sex sehnten, die man nur 
mit einem solchen Partner haben konnte, um den 
Bewohnern des Pfuhls ein komfortables Einkommen zu 
sichern. Aber es gab gefährlichere Dämonen, die durch ihre 
Welt streiften, und Inkuben und Sukkuben konnten ebenso 
leicht als Beute enden wie jeder Mensch. Es hatte ein paar 
Jahre gedauert, bis er erkannte, dass andere Dämonen, die 
in den Pfuhl kamen, ihm nicht etwa aus dem Weg gingen, 
weil er ein harter Kerl war, sondern dass es an seiner 
menschlichen Verwandtschaft lag. Sie hatten keine Angst 
vor Lee, einem Brückenbauer mit der seltenen Fähigkeit, 


eine Landschaft über eine andere zu legen, aber Glorianna 


Kein Dämon wollte sich ihren Zorn zuziehen - weil 
Glorianna Belladonna die Landschafferin war, die den 
Sündenpfuhl ins Leben gerufen hatte. 

Er füllte seinen eigenen Becher, lehnte sich gegen die 
Anrichte, nippte an seinem Kaffee und schwieg. 

Nach ein paar Minuten sagte Teaser: »Dieses Haus. Es ist 
... hübsch.« Er betrachtete den kleinen Tisch an der Wand, 
an dem Sebastian seine Mahlzeiten zu sich nahm, dann den 
größeren Tisch im Esszimmer. »Es sieht ... wirklich nett 
aus.« 

Es sieht menschlich aus, dachte Sebastian mit dem 
Gefühl, bei etwas Unzüchtigem ertappt worden zu sein. In 
der Öffentlichkeit. In einer menschlichen Landschaft 
natürlich, schließlich war Unzucht im Pfuhl an der 
Tagesordnung. Peinlich berührt, dass jemand Zeuge seines 
Bedürfnisses geworden war, die Verbindung mit dem Rest 
Menschlichkeit, den er in sich trug, nicht zu verlieren, fühlte 
er die alte Bitterkeit in sich aufsteigen. 

Nadia und er waren nicht blutsverwandt. Sie war mit dem 
Bruder seines Vaters verheiratet gewesen und hatte keinen 
Grund, mit Koltak um das Wohlergehen eines jungen Halb- 
Dämons zu streiten. Aber sie hatte für ihn gekämpft, und oft 
genug gewonnen, um ihm in seiner Kindheit immer wieder 
Zeiten zu schenken, in denen er gewusst hatte, wie es war, 
geliebt und akzeptiert zu werden. Alles Gute, das ihm in den 
Landschaften der Menschen widerfahren war, hatte er ihr zu 
verdanken. 

Das war der Grund, aus dem das Cottage ihn angezogen 
hatte. Das war der Grund, aus dem es eher einem 
menschlichen Heim ähnelte als dem Schlupfwinkel eines 
Inkubus. Für seine Verführungskünste hatte er das Zimmer 
im Bordell. Dieser Ort erinnerte ihn daran, wie er sich 
gefühlt hatte, als er mit Nadia, Glorianna und Lee 


zusammengelebt hatte. Als er noch eine Verbindung zum 
Licht besessen hatte. 

Aber wenn die anderen Inkuben und Sukkuben 
herausfanden, dass er wie ein Mensch lebte, würden die 
hämischen Bemerkungen kein Ende nehmen, und er würde 
wieder als Außenseiter enden. 

Er versuchte, mit dem letzten Schluck Kaffee die Bitterkeit 
herunterzuspülen. »Warum bist du hier, Teaser?«, fragte er 
barsch. Teaser stürzte den Rest seines Kaffees hinunter, 
wollte die Tasse zur Seite stellen, zögerte, ging quer durch 
die Küche und stellte sie vorsichtig in die Spüle, so als ob es 
von größter Bedeutung wäre, die Ordnung im Haus zu 
erhalten. Als er sich wieder zu Sebastian umdrehte, war sein 
Gesichtsausdruck düster. »Wir haben noch eine gefunden.« 


Wenn Sie wissen wollen, wie es weitergeht, dann 
lesen Sie Anne Bishops »Sebastian«, der erste 


Roman aus der neuen Fantasy-SerieDIE DUNKLEN 
WELTEN. 
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